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Kurzbeschreibung
Eine indianische Legende besagt, dass die Welt nicht verloren ist, solange die goldenen Frösche am Rande der Wasserfälle im südamerikanischen Guyana singen. Ein Stück vom Paradies scheint hier gerettet zu sein. Doch die junge australische Hotelmanagerin Madison Wright, die nach einer anstrengenden Scheidung bei ihrem Bruder Urlaub macht, erkennt bald, dass die Idylle Risse hat. Als sie den Auftrag erhält, an der Planung eines Kasinos mitten im Urwald mitzuwirken, lehnt sie ab und beschließt, ein anderes, naturnahes Konzept zu erarbeiten. Doch noch bevor der Plan Gestalt annehmen kann, werden Madison und ihr attraktiver Begleiter Connor Bain bei einer Expedition entführt ... 
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   Wenn die Frösche nicht mehr singen,
wird der Planet sterben …

[home]
Prolog
Guyana, Südamerika, 1979

Der Kameramann schaute aus dem ovalen Fenster auf die treibenden Nebelschwaden unter dem Islander-Flugzeug. Zwischen den Wolken eröffnete sich ein fast beängstigender Blick auf den dichten, schier endlosen Urwald, der in allen Richtungen Berge und Täler bedeckte. Eine halbe Stunde nach dem Start waren die Gespräche in der kleinen Maschine verstummt. Es war zu anstrengend, sich über das Dröhnen der beiden Motoren hinweg zu unterhalten, und so blieben die vier Passagiere ihren Gedanken überlassen. »Brokkoli«, dachte Venti schließlich. Der Kameramann hatte seit zehn Minuten nach einem Wort gesucht, das diesen sich bis ins Unendliche erstreckenden Dschungelbaldachin beschreiben würde. »Ja, das ist es, so eng zusammengedrängt wie die Rosetten einer frischen Brokkolistaude. Wenn wir hier abstürzen, wird man uns in hundert Jahren nicht finden.«
Ähnliche Gedanken gingen auch den beiden anderen Passagieren durch den Kopf. Nur der vierte, Sir Gavin Rutherford, Naturwissenschaftler von der Universität Bristol, vom Akademiker zur Fernsehberühmtheit aufgestiegen, wirkte unbeeindruckt. Er lehnte sich zurück, strich über seinen silbergrauen Schnurrbart und schloss entspannt und zuversichtlich die Augen. Edwina, die Produzentin, lenkte sich durch das Blättern in einer zerfledderten Zeitschrift ab. Während der zwei Jahre, die sie nun schon mit dem Team von Planet Erde unterwegs war, hatte sie einige haarsträubende Reisen mitgemacht, um an die verschiedensten Drehorte zu gelangen, von der Mojave-Wüste bis zu den Galapagos-Inseln, vom indischen Subkontinent bis nach Surrey. Und jetzt Guyana.
Was als von dem angesehenen Sir Gavin kommentierte Lehrfilmreihe über das Tier- und Pflanzenreich dieser Erde begonnen hatte, hatte sich zur Überraschung aller BBC-Leute in einen unerwarteten Einschaltquoten-Renner verwandelt. Sir Gavins Begeisterung und sein profundes Wissen hatten ihn, verbunden mit einem Schuss liebenswürdigen Charmes, von einem Kommentator aus dem Off mit nur kurzen Auftritten am Anfang und Ende der Sendung mehr und mehr zu einem voll integrierten Entdecker werden lassen, der in fast jeder Szene zu sehen war.
Die Zuschauer sahen ihn hinter Elefanten herschleichen, aus einem Baumversteck Löwen beim Beuteschlagen beobachten, in einem schwankenden Schlauchboot nahe an einen kalbenden Wal heranfahren, einen Ast hochheben, um eine schimmernde Schlange freizulegen oder unter seinem zum Markenzeichen gewordenen Safarihut hervorblinzeln und einer Venusfliegenfalle beim Einfangen eines Insekts zuschauen. Und die in atemloser Erregung über das Beobachtete leise eingestreuten Erklärungen wirkten atemberaubend und fesselnd auf die Zuschauer, die seine Abenteuer in der Geborgenheit ihres Wohnzimmers miterlebten.
Der Toningenieur, genannt Hase, als Kurzform für Hasenohr oder, weniger freundlich, schwerhöriges Hasenohr, weil er nur zuhörte, wenn er seine gepolsterten Kopfhörer übergestülpt hatte, versuchte, die Beine auszustrecken und fragte sich, ob der Pilot möglicherweise irgendwelche Gepäcksstücke auf sein Richtmikrophon hatte fallen lassen. Es hatte ihm gar nicht gepasst, wie achtlos ihre Ausrüstung in den Frachtraum des Flugzeugs geworfen worden war. Das beiläufige Wiegen von Passagieren und Fracht war sehr nachlässig geschehen, und er hoffte nur, dass der Pilot beim Navigieren und Landen mehr Sorgfalt zeigen würde als bei den Flugvorbereitungen. An die Wartung des Flugzeugs wollte er gar nicht erst denken.
Die ganze Expedition kam ihm für nur zwei kurze Einstellungen mit dem Kommentator im Bild reichlich übertrieben vor. Die Szene, in der Sir Gavin in einem Einbaum durch einen schwimmenden Teppich von Victoria-Regina-Seerosen paddelte, war bequemerweise im Botanischen Garten von Georgetown aufgenommen worden, und jetzt dieser verdammte Treck zu irgendeinem Wasserfall, um einen Frosch zu finden. Hoffentlich befand sich dieser Frosch nicht zu nahe beim Wasserfall, sonst würde Sir Gavins Gequatsche völlig übertönt werden.
Neben ihm schaute der Kameramann immer noch auf den Dschungel hinab, durch den sich jetzt in braunen Schlingen ein breiter, sehr viel Wasser führender Fluss wand. Die weißen Flecken im Fluss deutete er als Stromschnellen. Hier und da gab es Anzeichen dafür, dass Goldsucher ganze Teile der Uferböschung abgetragen und ausgewaschen und so dem kaffeebraunen Wasser noch mehr Schlamm hinzugefügt hatten. An manchen Stellen hatten sich Holzfällerlager in das jungfräuliche Grün hineingeschlagen, mit Trassen für die Fahrzeuge, ein paar blauen Plastikplanen über dem Lager und großen, kahlen, orangefarbenen Einschlagstellen, auf denen die gefällten Bäume wie Streichhölzer durcheinander lagen. Aber das waren alles nur kümmerliche kleine Eindrücke in der Unendlichkeit des Urwaldes.
Trotz seines Zynismus und seiner abgeklärten Haltung war Ventis visuelle Vorstellungskraft immer noch frisch, und er sah im Kopf diverse Kameraeinstellungen vor sich, während die grünen Wände vor ihnen aufragten, ab und zu wurde das Blätterdach von einer Explosion rosafarbener oder gelbroter Blüten durchbrochen. Sie näherten sich ihrem Ziel, aber diese feuchte Wolkendecke machte ihm Sorgen. Sie hatten nicht geplant, hier oben ein Lager aufzuschlagen und abzuwarten, bis der Himmel sich aufklarte. Das Flugzeug würde nur eine Stunde auf sie warten und dann nach Georgetown zurückfliegen. Mit dem Licht würde es wohl auch Probleme geben. Wasser, blendende Sonne, Feuchtigkeit und Wolken. »Na bravo. Ganz toll«, grummelte er vor sich hin. Wie zum Teufel fanden sie überhaupt solche Wasserfälle, und welche Idioten stürmten dann los, um sich so was wie das da unten anzusehen?
Er blickte hinüber zu Sir Gavin, der im Schlaf kleine Schnieflaute von sich gab. Idioten wie der. Armer alter Kerl, hatte stets das Gefühl, mindestens hundert Jahre zu spät geboren zu sein. Dieses späte Aufblühen seiner Abenteuerlust war Balsam für lebenslange Frustrationen und hatte ihm darüber hinaus auch noch den Adelstitel eingebracht.
Edwina, die auf der anderen Seite aus dem Flugzeugfenster schaute, stieß plötzlich einen leisen Schrei aus und winkte Venti aufgeregt zu sich.
»Großer Gott! Schau! Die Wasserfälle!«
Der Pilot ging in eine Kurve und flog durch einen Dunstschleier, der wie Rauch vom felsigen Grund des Steilhangs aufstieg, die Schlucht hinauf. Das Flugzeug flog direkt auf den majestätischen Wasservorhang zu, der sich aus dem breiten Fluss namens Potaro ergoss und über den Rand der Schlucht hinabdonnerte. Dampfender, cremiger Schaum stürzte hinab in die Tiefe, zweihundertsechsundzwanzig Meter tief rauschten Guyanas prächtige Kaieteurfälle in den rötlichbraunen Potaro.
Alle staunten mit offenem Mund über die gewaltige Schönheit dieses aus dem Nichts aufgetauchten Schauspiels, während das kleine Flugzeug höher stieg, über den Rand des Wasserfalls hinauf, und wieder in den Wolken verschwand. Venti fluchte, weil er die Kamera nicht parat hatte. Er hatte geplant, die Fälle beim Abflug zu filmen. Ein Fehler, dachte er trübsinnig. Es war nicht gerade einer der besten Tage des australischen Kameramannes. Zu viel Rum am Abend zuvor.
Sie landeten wenige Minuten später und holperten über die zwischen nassen Grasbüscheln verlaufende rote Lehmpiste.
 
Die erste Einstellung drehten sie mit einer Aussicht auf die Wasserfälle im Hintergrund. In ernstem und bewunderungsvollem Ton sprach Sir Gavin den »tapferen und hartnäckigen Pflanzensoldaten, die sich ihren Weg über diesen kargen Sandsteinabhang nach oben erkämpften, sich in haarfeinen Spalten festklammerten, ein Basislager errichteten und, genährt vom Sprühwasser der Fälle und dem sich um ihre Wurzeln bildenden Humus, keimten«, seine Hochachtung aus.
An dieser Stelle würden sie Nahaufnahmen von zarten Flechten, Moosen, Orchideen und Farnen einblenden, die an den seitlichen Abhängen des Wasserfalles wuchsen.
»Jahrhundertelang ohne Störung von außen, konnten sich in diesem Mini-Ökosystem Pflanzen, die wir als selten und kostbar betrachten, zu gutartigen Monstern entwickeln.«
Nun richtete sich Sir Gavin aus seiner hockenden Stellung auf, so dass die Fälle über seine Schulter hinweg zu sehen waren, und wies Edwina an, sich zu notieren, dass man noch »eine Aufnahme der riesigen Bromelie, die dort hinten am Pfad wächst«, machen müsse. Zu dem Piloten gewandt, der ihnen als Führer diente, bellte Sir Gavin: »Also dann, Mr. McPhee, auf zu den Fällen.«
Venti und Hase bildeten die Nachhut der Gruppe und stapften ihnen, beladen mit ihrer schweren Ausrüstung, in der dampfigen Feuchtigkeit keuchend und schwitzend hinterher. Sie blieben stehen, als der Pilot sie darauf hinwies, dass beim Gehen über die schlüpfrigen, tropfenden, mit Flechten bewachsenen Steine am Rand der Fälle Vorsicht geboten sei. Die Fälle waren nicht zu sehen, aber sie hörten das nahe Tosen des Wassers, und der Sprühnebel erfrischte sie, während sie sich vorsichtig ihren Weg durch das Laubwerk bahnten.
Venti stellte sein Stativ ab und trank von dem lauwarmen Wasser aus der ehemaligen Rumflasche, die der Pilot Gibson McPhee herumreichte.
Plötzlich kamen sie aus dem Gebüsch heraus und traten auf die nackten Felsen direkt oberhalb der majestätischen Wasserfälle. »Atemberaubend, was?«, rief Edwina Venti zu, der das Stativ aufbaute und überlegte, wie er am besten den feinen Sprühnebel von seinem Arriflex-Objektiv fernhielt.
Er sah auf und hob die Augenbrauen. »Wäre noch aufregender nach ‘nem kleinen Regenschauer.«
Edwina lachte. Ihr gefiel Ventis Humor, sehr australisch, dachte sie.
Der Pilot sah amüsiert zu, wie sich Sir Gavin langsam zum Rand der Fälle vortastete, wo der Fluss in den Abgrund stürzte.
Hase befestigte ein kleines Mikrophon an Sir Gavins Hemd und ging zu seinen Geräten zurück, um den Geräuschpegel zu messen. Dabei meinte er zu Venti: »Kannst du dir das hier in Amerika vorstellen? Da gäb’s überall Absperrungen, Hot-Dog-Stände, Souvenierbuden, Schlüsselanhänger, Teelöffel und den ganzen Kram.«
Venti lächelte. »Das wird noch dauern, bis es hier vor Flitterwöchnern genauso wimmelt wie an den Niagarafällen. Die hier sind fünfmal so hoch wie die Niagaras, weißt du.«
»Ich frage mich, ob die Touristen überhaupt wissen, dass es das hier gibt.«
»Komm in zwanzig Jahren wieder, irgendwann in den Neunzigern, dann wird’s hier zugehen wie auf dem Rummelplatz.«
Edwina mischte sich ein. »Bitte, Jungs, wir haben keine Zeit für Touristengeschwätz. Wir müssen weitermachen. Mr. McPhee hat Bedenken wegen der Wolken, wenn du noch Aufnahmen beim Abflug machen willst.« Sie formte ihre Hände vor ihrem Mund zu einem Trichter und rief: »Noch eine Einstellung bitte, Sir Gavin.«
»Geh und kämm ihm das Haar oder sag ihm, er soll seinen Hut aufsetzen«, sagte Venti, während er durch sein Objektiv schaute.
»Ich denk nicht dran, näher an den Rand zu gehen. Du weißt, ich hab’s nicht mit großen Höhen und steilen Abhängen. Außerdem ist es ihm völlig egal, wie er aussieht, wenn er im Bild ist, das weißt du.«
Die feuchten Flecken auf seinem Hemd, das zerzauste silbergraue Haar, das nasse, glänzende Gesicht – all das würde Sir Gavin nichts ausmachen. Er meinte, so was trüge nur zu seiner Glaubwürdigkeit bei. War er nicht vor der Kamera, legte er jedoch großen Wert auf ein gepflegtes Äußeres.
»Action!«
Mit einer ausholenden Geste deutete Sir Gavin von den Fällen hinter ihm auf ein Büschel kleiner, glänzend grüner Bromelien am Felsrand.
»Um die seltenen Schätze unserer Welt zu entdecken, muss man an Orte wie diesen reisen … zum obersten Rand der Kaieteurfälle in Guyana. Dort findet man den seltensten Frosch der Welt. Colostethus beebei. Den Goldfrosch. Sie leben hier und nur hier, in diesen vom Sprühwasser dieser gewaltigen Fälle ständig feucht gehaltenen Bromelien …«
»Schnitt«, rief Edwina. »Sir Gavin! Wie sollen wir hier eine Aufnahme von einem Goldfrosch einblenden? Wo sollen wir den finden? Wir haben nicht mehr viel Zeit.«
Sir Gavin strahlte. »Kommen Sie und sehen Sie selbst.«
Die Crew versammelte sich um ihn und schaute hinunter in die wachsartigen, feuchten Blätter. Das, was ihnen da entgegenblinkte, war ein winziger Frosch.
»Gott, ist der schön. Als wäre er aus Gold. Mit Diamanten als Augen!«, staunte Edwina.
»Der grüne Frosch, der sich im Abflussrohr meiner Mutter rumtrieb, ist ganz schön armselig dagegen«, meinte Venti.
Der Pilot lachte leise in sich hinein. »Der hier ist ein vollendetes lebendes Symbol für diesen Teil der Welt. Hier soll es haufenweise Gold und Diamanten geben.«
Venti stellte die Kamera auf das Innere der Pflanze ein und empfand dieses besondere Gefühl, das ihn überkam, wenn er eine perfekte Aufnahme vor dem Objektiv hatte. Der kleine flache Frosch, der nicht größer war als Edwinas Daumen, hockte bewegungslos da, und seine Haut schimmerte, als sei sie vergoldet.
»Nicht mal Tiffany’s könnte es besser machen als Mutter Natur, was?«, grinste Sir Gavin mit großer Befriedigung. Er war stets beglückt, wenn die Natur den Sieg davontrug.
Auf dem Rückweg vom Ogle-Flughafen zum Pessaro Hotel gähnte Sir Gavin einige Male. Der strahlende Abenteurer hatte sich in einen müden und leicht gelangweilten Aristokraten zurückverwandelt. »Edwina, seien Sie so gut und bringen Sie den Hoteldirektor dazu, einen anständigen Wein zum Essen aufzutreiben. Sagen Sie ihm, er soll, wenn nötig, den britischen Hochkommissar unter Druck setzen. Noch so einen scheußlichen Rumpunsch ertrage ich nicht.«
»Ein Land ohne Wein und Kartoffeln«, sinnierte Venti.
»Aber mit Goldfröschen und Diamanten«, erwiderte Edwina lächelnd.
Sir Gavin hatte das Interesse an der Natur verloren. »Ein vollmundiger Claret wäre ausgezeichnet. Würde helfen, das grauenvolle Essen herunterzubringen.«
[home]
Erstes Kapitel
Sydney, Australien, März 1996

Es war einer dieser verführerischen Herbsttage von Sydney. Die schier unerträgliche, lang andauernde Hitze des Sommers war einem Wetter gewichen, das besser auszuhalten war. Angenehm wie ein Paar bequeme Schuhe. Ein schöner, sonniger Tag mit einem leichten Nordostwind, der die Segelboote gemütlich, aber zielstrebig über das glitzernde Wasser des Hafens vor sich hertrieb. Das Dach des Opernhauses schimmerte strahlend weiß, und auf den Straßen blieben die Leute stehen und genossen den Augenblick, bevor sie in den Wolkenkratzern der Innenstadt verschwanden.
Auch Matthew Wright blieb stehen und hob das Gesicht zum klaren, blauen Himmel. Der Tag entsprach seiner Stimmung – überschäumend –, während das hochaufragende Gebäude, das er gleich betreten würde, seine Karriere widerspiegelte. Matthew war ein aufstrebender junger Mann. Mit neunundzwanzig arbeitete er bereits als erfolgreicher Marketingchef einer australischen Management- und Beratungsgesellschaft für die Bergbauindustrie, was ihm Selbstvertrauen und ein sicheres Auftreten gab. Frauen fühlten sich von diesem stets zum Lächeln bereiten, gutgelaunten, bestens aussehenden Mann angezogen. Seine rasche Auffassungsgabe für die ständigen Neuerungen in seiner Branche, seine Anpassungsfähigkeit und Kreativität hatten seine Vorgesetzten auf ihn aufmerksam gemacht. Das war ein junger Mann, den man im Auge behalten musste. Egal, wohin ihn seine internationalen Reisen auch führten, man sah in ihm stets diese ganz besondere Sorte Australier mit dem offenen, ehrlichen, sonnengebräunten Gesicht, wenn ihn auch seine Schwester dauernd ermahnte, seine Haut vor den gefährlichen UV-Strahlen zu schützen. Er hatte haselnussbraune Augen, hellbraunes Haar und war als ehemaliger Wettkampf- und Rettungsschwimmer immer noch schlank und fit. Jetzt schwamm er eigentlich nur noch, um in Form zu bleiben. Er glättete seine Krawatte und rückte, ohne dass es nötig war, sein Jackett zurecht. Dann ging er mit federnden Schritten auf die Drehtür des Wolkenkratzers in der Nähe des Circular Quay zu, in dem das hiesige Büro der AusGeo Mining Consultants untergebracht war.
Als er im 36. Stock aus dem Aufzug trat, erwiderte er das Lächeln des Mädchens an der Rezeption, das sich an einer hohen Vase mit Gladiolen zu schaffen machte. Hinter ihr hing ein großes Aborigine-Gemälde von Josephine Nugurri, einer schon älteren Künstlerin aus Utopia. Die Firma hatte eine Reihe von Aufträgen im Northern Territory durchgeführt. Das Gemälde aus der berühmten Künstlerkolonie in der Wüste war zu einer vielbeachteten Attraktion im Empfangsbereich geworden.
Im Vorbeigehen klopfte Matthew leicht auf den Tisch. »Der Schrein der großen Stammesmütter, was? Nugurri und Dame Edna Everage. Wie schön, dass Gladiolen wieder als Symbole der Eleganz in Mode sind.« Er lächelte in sich hinein bei dem Gedanken an die von dem australischen Komiker Barry Humphries geschaffene Gestalt der »Durchschnittsfrau«, durch die die Gladiolen, die sie während ihrer Bühnenmonologe ins Publikum warf, zum Sinnbild der Matrone mittleren Alters geworden waren. Matthew ging weiter den Flur entlang, in dem gerahmte Farbfotos von Bauxit-, Kohlen-, Eisenerz- und Goldminen neben Aufnahmen von Schmelzöfen und anderen Verhüttungseinrichtungen an den Wänden hingen. AusGeo war an keinem der abgebildeten Unternehmen finanziell beteiligt. Die Fotos waren vielmehr ein beeindruckender Beweis für den Rekord der Gesellschaft, sich weltweit Beratungsverträge zu sichern und als Vermittler zu fungieren.
Während des Wirtschaftsbooms der achtziger Jahre hatte sich AusGeo von einer kleinen Firma, die hauptsächlich in Australien tätig war, zu einem international anerkannten Unternehmen gemausert, das darauf spezialisiert war, Bergbauunternehmen zu sanieren, die durch raffgierige Investoren, unstabile Regierungen oder schlichte Unfähigkeit des Managements in größere Schwierigkeiten geraten waren.
In seinem Büro, das, typisch für AusGeo, in mattem Edelstahl und schwarzem Leder gehalten war, stellte Matthew seinen Aktenkoffer schwungvoll auf den Schreibtisch und sah rasch die Unterlagen und Nachrichten durch, die seine persönliche Assistentin ordentlich aufgestapelt hatte, darunter auch eine Notiz über einen Anruf seiner Schwester Madison. Er stand mit dem Rücken zu dem glitzernden Hafenbecken viele Meter unter dem deckenhohen Fenster und überflog seinen Terminkalender. Dann rief er, ohne das Jackett auszuziehen, denn fünfzehn Minuten später musste er zu einer Sitzung der Firmenleitung, seine Schwester in dem Fünf-Sterne-Hotel an, in dem sie arbeitete. Als er schließlich die Werbeabteilung erreichte, wurde ihm gesagt, dass der Anschluss seiner Schwester belegt sei. Er nahm sich vor, es später noch mal zu versuchen.
 
Das Sitzungszimmer hatte einen Panoramablick über den Hafen von Sydney. Die sechs Männer saßen um einen langen, ovalen Tisch aus australischer Rotzeder. An jedem Platz standen ein Glas Wasser und eine Kaffeetasse aus feinem Porzellan, daneben lagen ein Schreibblock und ein frisch gespitzter Bleistift. Kleine Schälchen mit Smarties waren in der Mitte des Tisches platziert. Diese Konfektschalen waren eine kleine Extravaganz des Geschäftsführers.
Während die Männer Platz nahmen und eine lockere Unterhaltung begannen, trug die persönliche Assistentin des Geschäftsführers ein Silbertablett mit Kaffeekanne, Milchkännchen und Zuckerdose herein. Sie stellte es vorsichtig auf den Tisch, zog sich zurück und schloss leise die Tür hinter sich. Gleich darauf betrat Stewart Johns, der Geschäftsführer, mit energischen Schritten den Raum. »Morgen, die Herren«, sagte er aufgeräumt. »Herrlicher Tag zum Segeln.« Johns hatte immer Vorschläge, wie man den Tag besser verbringen konnte als in einer Konferenz. Das war seine Art, Witze zu machen. Er öffnete eine Mappe, setzte die Brille auf und begann nach einem sanft lächelnden Blick in die Runde, zu sprechen.
»Also, es gibt gute und schlechte Nachrichten. Die gute Nachricht: Wir sind aufgefordert worden, einen Vorschlag zur Sanierung einer in Schwierigkeiten steckenden Bauxitmine in Südamerika einzureichen. Die Mine gehört dem Staat und soll privatisiert werden. Wir müssen eine detaillierte Studie über die Aussichten für eine öffentliche Ausschreibung erarbeiten. Dazu brauchen wir ein Team vor Ort, das die endgültige Bewertung vornimmt und unsere Präsentation vorlegt. Ich bin kurz dort gewesen und habe Unterlagen über Finanzen und Produktion zur Analyse mitgebracht. Ich denke, die Mine ist es wert, dass wir unsere Zeit investieren.«
Er unterbrach sich und schaute sich wieder am Tisch um. Kevin Blanchard, der leitende Ingenieur, nahm das eingangs hingeworfene Stichwort auf: »Und wie lautet die schlechte Nachricht?«
Stewart Johns grinste. »Die Mine liegt in Guyana.«
Kevin zuckte die Schultern. »Na und? Hört sich für mich okay an.«
»Ja, aber dein letzter Einsatz war auch in Somalia«, witzelte Matthew, was alle zum Lächeln brachte.
Die Führungskräfte von AusGeo waren mit Minen in der ganzen Welt vertraut, und es war wohlbekannt, dass Guyana einer der Hauptlieferanten für erstklassigen Bauxit gewesen war, den man zur Herstellung von Aluminium brauchte.
»Ein ziemlich rückständiges Land, oder?«, meinte Matthew.
»Ja, ein fast hoffnungsloser Fall. Eine echte Bananenrepublik. Liegt an der Küste von Südamerika zwischen Venezuela und Brasilien. Früher hieß es Britisch Guiana, und davor war es eine holländische Kolonie. Eine Zeitlang war es im Besitz der Franzosen. Hatte eine blühende Zuckerrohrindustrie, die inzwischen vollkommen brachliegt. Außerdem war es Schauplatz der Selbstmorde von Jonestown.«
Kevin Blanchard mischte sich ein. »Stimmt, die Sache mit dieser Sekte, People’s Temple, in den späten siebziger Jahren, oder? Reverend Jim Jones und seine große Kommune, und dann haben sie diesen amerikanischen Politiker erschossen und danach haben alle vergiftete Limonade getrunken.«
»Nicht gerade die beste Reklame für ein Land. Und wie sieht es da jetzt aus?«, fragte Matthew, als sich Stewart Johns zurücklehnte und die Reaktion der Männer am Tisch beobachtete.
»Hat sich nach meinen oberflächlichen Erkundigungen nicht sonderlich verändert. Die Mine ist in den letzten zwanzig Jahren, nachdem sie verstaatlicht wurde, durch politische Einflussnahme und Missmanagement den Bach runtergegangen. Die gesamte Wirtschaft ist seit Jahren ein einziges Chaos. Die Regierung hat versucht, die Mine an diverse Aluminiumkonzerne loszuschlagen, aber jeder, der sie genauer unter die Lupe nahm, hat die Beine in die Hand genommen und sich verdrückt. Die ganze Sache ist viel zu lange verschludert worden. Das trifft übrigens genauso auf verschiedene andere Minen in Guyana zu. Die gesamte Anlage und die Maschinen sind in einem hoffnungslosen Zustand, es fehlt an Geld, irgendwas zu reparieren oder zu ersetzen, Moral und Arbeitseinsatz sind auf dem Tiefpunkt. Förderung, Auslieferung und technische Kapazität haben sich in einem solchen Maße verringert, dass der gesamte Marktanteil verlorengegangen ist. Das Ganze ist also ein gewaltiger Klotz am Bein.«
»Gibt es denn überhaupt noch Hoffnung?«, fragte sich Kevin laut.
»Nun ja, seit dem Ende des sozialistischen Regimes Mitte der achtziger Jahre hat Guyana versucht, sich der kapitalistischen Welt und der freien Marktwirtschaft anzuschließen«, erklärte Johns. »Jetzt hat sich die neue Regierung auf die Zusammenarbeit mit der Internationalen Finanzorganisation eingelassen und will einen Unternehmensberater anheuern, der die Mine auf Vordermann bringen soll, damit sie für einen Verkauf attraktiver wird.«
»Ist das denn überhaupt möglich?«, fragte Matthew. »Sie malen da ein ziemlich düsteres Bild.«
»Das sollen Sie und Kevin herausfinden. Wenn wir den Job übernehmen, werden wir Sie alle brauchen, um die Daten zu analysieren, die wir Ihnen täglich übermitteln werden«, sagte Johns. Die Männer um den Tisch nickten. Das war die Art von Arbeit, die sie am besten beherrschten, und ihnen gefiel die Herausforderung.
»Wie viel Zeit haben wir, um unsere Vorschläge einzureichen?«, fragte Kevin.
»Überhaupt keine. Je schneller wir unser Angebot unterbreiten, desto eher werden wir den Zuschlag bekommen, denn ich habe gehört, dass die anderen Anbieter nicht sonderlich begeistert sind. Ich habe bereits mit dem zuständigen Minister gesprochen, und er betrachtet uns als äußerst empfehlenswert. Die Tatsache, dass wir dem Konzept positiv gegenüberstehen, spricht meinem Eindruck nach offensichtlich für uns. Ich habe ausführliche Unterlagen zusammenstellen lassen, um Ihnen einen Informationshintergrund über das Land und das Projekt zu geben.«
Stewart Johns deutete auf einen Stapel spiralgebundener Unterlagen zum Verteilen. »Darin sind die Anforderungen und Probleme aufgeführt, die uns bevorstehen. Alle Vorschläge – und ich erwarte sie in schriftlicher Form – sind höchst willkommen. Wir treffen uns am Montag wieder. Genießen Sie Ihr Lesewochenende.«
Typisch für Johns, mit so was am Freitag zu kommen, dachte Matthew, während er die Unterlagen durchblätterte. Allen Ernstes hatte er die unverhohlene Erwartung, dass alle ihre Wochenendpläne aufgaben, um den gesetzten Termin einzuhalten.
 
Am späten Samstagmorgen hatte Matthew sich mit den Unterlagen vertraut gemacht. Er war kurz in der Manly-Bibliothek gewesen, nur um zu erfahren, dass es in Australien keine aktuellen Bücher über Guyana gab. Dann hatte er sich die Samstagsausgaben des Sydney Morning Herald und des Australian gekauft und war zu Le Kiosk am Shelly Beach gefahren, wo er sich mit seiner Schwester zum Lunch treffen wollte.
Bei einem Cappuccino blätterte er die Zeitungen durch, nur gelegentlich abgelenkt durch die Umgebung und das Leben um ihn herum. Ein kleiner Bus mit japanischen Touristen traf ein. Gemeinsam stapften sie zum Wasser hinunter und begannen, sich gegenseitig zu fotografieren, mit dem sonnenüberfluteten Manly Beach im Hintergrund. Zu ihrer Überraschung kamen plötzlich zwei Taucher aus dem Wasser und wateten, nachdem sie ihre Schwimmflossen abgenommen hatten, an Land. Sie waren mit Harpunen bewaffnet und hatten einige große Schwarzfische erlegt. Ein Fotomotiv, das sich keiner der Touristen entgehen ließ. Matthew lachte leise in sich hinein. Für ihn war das so gewöhnlich, so alltäglich. Er betrachtete es als selbstverständlich, und genauso empfanden es zweifellos auch die am Strand und um die Grillplätze im angrenzenden Park verstreuten Familien. Ein glückliches Land, dachte er, an diesem Strand zeigte es sein perfektes Image.
Eine Gruppe offensichtlich gut verdienender und modisch gekleideter junger Leute kam herein und schob lärmend Tische zum Lunch zusammen. Matthew sah auf die Uhr. Madi kam mal wieder zu spät.
Er hatte sich in den Wirtschaftsteil des Australian vertieft, als ein Schatten über die Seite fiel. »Hallo, Matt. Was macht die Börse? Sind die AusGeo-Aktien gestiegen? Gab’s diese Woche aufsehenerregende Gold-, Öl- und Diamantenfunde?«
Matthew sah zu seiner Schwester Madison auf. Sie tauschten ein Grinsen, und er dachte wie immer, was für ein gut aussehendes Mädchen sie war. In den letzten Jahren waren sie sich sehr nahegekommen.
»Hallo, Madi. Kann dir keine Tips geben, das wären Insidergeschäfte.«
Er küsste sie auf die Wange, und sie küsste ihn zurück. »Schön, dich zu sehen, Bruderherz.« Sie lächelte und merkte, wie froh sie war, ihren großen Bruder zu sehen.
Matthew betrachtete sie, während sie sich setzte, die Sonnenbrille abnahm und ihre Schultertasche auf den freien Stuhl neben sich legte. »Na … und wie geht’s dir?«
Sie verzog die Nase und spielte mit dem dicken blonden Zopf, der ihr über die Schulter fiel. Ihre großen braunen, goldgefleckten Augen umwölkten sich.
»So lala. Ich fühle mich zappelig, ruhelos. Die Scheidung wird in drei Monaten rechtskräftig. Dann bin ich auf mich selbst gestellt. Zumindest psychisch. Einerseits denke ich, dass ich diesen Tag feiern sollte. Aber genauso gut ist es möglich, dass ich gar nicht merke, wenn es soweit ist. Vielleicht könnten wir ja mit ein paar deiner tollen Kumpel zum Essen gehen.«
Matthew grinste seine Schwester an, die mit ihren siebenundzwanzig Jahren immer noch wie ein Schulmädchen aussah. Sie war mittelgroß und ungewöhnlich schlank für die Kraft, die sie besaß. Sie konnte fast genauso schwer heben wie er. Als sie ihre Möbel in die neue Wohnung transportiert hatten, war er erstaunt gewesen, wie stark sie war. Aber jetzt kam sie ihm irgendwie kleiner und schwächer vor. Und sie war so blass.
Obwohl sie zwei Jahre jünger war als er, hatte er das Gefühl, dass sie sehr viel mehr durchgemacht hatte.
»Madi, du bist schon seit sechs Jahren ›auf dich selbst gestellt‹. Seit du dich Hals über Kopf in diese miese Ehe gestürzt hast. Ich kann nur sagen, Gott sei Dank habt ihr keine Kinder. Geoffrey ist ein Versager, ein Zauderer und nicht gut für dich. Lass uns das nicht alles wieder aufwärmen. Du weißt, dass ich ihn nie leiden konnte. Ich war froh, dass ich damals so viel im Ausland war. Gut, dass du es hinter dir hast. Warum wechselst du nicht die Stelle? Du könntest um Versetzung bitten, dich in einem anderen Hotel der Kette unterbringen lassen. Am besten im Ausland. Würde dir nur gut tun.«
 
Die Kellnerin kam mit zwei Gläsern Wasser und der Speisekarte. Madison bestellte einen Milchkaffee und sah in die Speisekarte, legte sie gleich wieder weg und griff nach dem Wasserglas.
»Ich nehme den warmen Tintenfischsalat. Kann ich nur empfehlen. Mit Knoblauchbrot«, sagte Matthew.
»Klingt gut.«
Matthew hatte das Gefühl, sie hätte zugestimmt, selbst wenn er gekochte Pappe vorgeschlagen hätte. Er lächelte sie ermutigend an. »Was bedrückt dich wirklich?«
»Ich bin mir nicht sicher. Na ja, schätze, ich weiß es doch … Geoff natürlich. Ich bin froh, dass es vorbei ist, aber ich komme mir vor, als hätte man meine Haut mit Sandpapier abgerieben. Ich fühle mich völlig entblößt und sehr verwundbar. Vieles kommt wieder hoch, und ich wundere mich, warum ich die Zeichen nicht früher erkannt habe. Ich dachte, wir wären wirklich glücklich zusammen, und sah nicht, was vor sich ging, was er mir antat …«, ihre Stimme zitterte, »… was ich mir selbst antat.«
»Madi, du hast überhaupt nichts getan. Vielleicht warst du zu nett, zu sanft. Ich konnte nie verstehen, wieso du dir das alles hast gefallen lassen. Diese Spitzen, die er ständig gegen dich losließ, so oft, dass ich ihn am liebsten zusammengeschlagen hätte. Du warst immer so kleinlaut, dass mir ganz schlecht wurde.«
Er beugte sich vor und sagte mit ernster Stimme: »Wo ist meine Schwester? Wo ist der Mensch, zu dem ich stets aufgeblickt habe, der mein ganzes Leben lang auf mich aufgepasst hat und den in meinen Augen nichts erschüttern konnte? Wo ist das lustige, draufgängerische, schwungvolle Mädchen, von dem ich dachte, dass es die Welt erobern wird?«
Madisons Lippen zitterten, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß nicht, Matt. Ich wünschte, ich wüsste es. Ich hab das alles einfach verloren. Mein Selbstvertrauen, meine Selbstachtung, er hat darauf herumgetrampelt … Er hat mir so oft gesagt, ich sei unfähig, nichtswürdig, würde es nie zu etwas bringen …«
»Er hat nur versucht, sich stark und unbezwinglich zu fühlen, indem er dich erniedrigte. Madi, du hast einen guten Job, eine verantwortungsvolle Stellung … und das seit Jahren.«
Sie unterbrachen das Gespräch, als die Kellnerin Madis Kaffee vor sie hinstellte und Matthew die Essensbestellung aufgab.
»Du hast recht«, gab Madison zu. »Mein Job im Hotel war mein Rettungsanker. Marketing und Werbung können ganz schön harte Arbeit sein. Aber ohne das wäre ich verrückt geworden.«
Genau wie ihr Bruder war sie eigentlich ein Erfolgstyp. Mit einem Abschluss in Betriebswirtschaft und Marketing von der Universität Sydney war sie ins Hotelgewerbe gegangen, hatte in einem neuen internationalen Hotel ganz unten angefangen und rasch eine natürliche Begabung für Verkaufsförderung und Werbung gezeigt. Sie hatte neue, zugkräftige Ideen, und ihr Tätigkeitsfeld hatte sich ausgeweitet, als man immer öfter ihre Meinung zu verschiedenen Aspekten der Werbung für das Hotel und seine Serviceleistungen wie auch zum Image der Hotelkette einholte.
Sie war eine angesehene Führungskraft und kleidete sich entsprechend – zum Teil in Kostüme mit kurzen Röcken, zum Teil in gut geschnittene Hosenanzüge. Heute sah sie ganz anders aus, trug einen kurzen weißen Rock und ein blau-weiß gestreiftes, ärmelloses T-Shirt.
Matthew legte seine Hand auf die ihre. »Das Hotel muss dich doch schätzen, und es gehört zu einer internationalen Kette. Geh zum Direktor und bitte ihn um eine Versetzung aus persönlichen Gründen. Wissen die von deiner Scheidung?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe stets darauf geachtet, dass meine Arbeit nicht darunter leidet. Es war ja nicht so, dass er mich verprügelt hat. Ich hatte das Gefühl, ich würde ein Versagen eingestehen, das mich in ihren Augen herabsetzen würde.«
»O Madi, ich wünschte, du wärst in dieser Zeit offener gewesen. Ich glaube nicht, dass ich wirklich eine Ahnung davon hatte, wie schwer es für dich war. Er hat dich emotional ganz schön verprügelt.«
»Mag sein, aber jetzt ist es vorbei. Und du warst mir, bist mir immer noch, eine so große Hilfe.« Ihr Gesicht erhellte sich, und ihr Lächeln wurde entspannter.
»Du wirst also tun, was ich dir vorgeschlagen habe?«
»Ich überleg’s mir. Das wäre ein ziemlich großer Schritt. Um die Wahrheit zu sagen, am liebsten würde ich Urlaub machen … weitab von den großen Hotels. Die erinnern mich zu sehr an meine Arbeit.«
»Willst du hören, was es bei mir Neues gibt?« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee.
»Eine neue Freundin?«
»Nee. Ich gehe wieder ins Ausland.«
»O Matt!« Madi konnte ihre Enttäuschung nicht verhehlen. Sie war so abhängig geworden von Matthews brüderlicher Unterstützung und auch von seiner Gesellschaft. »Ich bin am Boden zerstört. Wann? Wohin?«
»Guyana.« Er lachte über ihren verwirrten Gesichtsausdruck. »Lehn dich zurück und lass dir von mir was über das Land erzählen. Ich bin zum Experten geworden – seit gestern. Junge, das ist vielleicht eine Geschichte!«
»Fang damit an, wo es liegt.«
»Südamerika, aber die Bevölkerung ist eher karibisch-westindisch. Es gibt eine Menge afrikanische Einflüsse durch die Sklaven, die zur Arbeit auf den Zuckerrohrplantagen dorthin gebracht wurden. Das Land war im Besitz der Holländer, der Engländer, der Franzosen, dann hat England es zurückgefordert und es wurde zu Britisch Guiana und ist jetzt Guyana. 1966 wurde es eine unabhängige Republik. Die Hauptstadt heißt Georgetown, hat ungefähr achthunderttausend Einwohner, aber es gibt sechs verschiedene ethnische Gruppen, und sie alle trinken Rum.«
»Aus dem Zuckerrohr … was gibt es da sonst noch?«
»Nicht viel, so wie es aussieht. Der Urwald im Inneren muss atemberaubend sein, aber das Land ist nie entwickelt worden. Es hat dreißig Jahre lang unter der Herrschaft von Forbes Burnham, dem sozialistischen Premierminister und späteren Präsidenten, vor sich hin gedämmert. Er hat seine eigene Partei gegründet und sich westlichen Regierungen angebiedert, die befürchteten, Guyana könne kommunistisch werden und sich zu einem kubanischen Satellitenstaat wandeln. Also bekam er amerikanische Unterstützung, hat prompt die Wahlen manipuliert, ist Diktator geworden und hat das Land in den finanziellen Ruin getrieben und in Verruf gebracht. Er starb 1985 – und glaub mir, das allein ist schon eine sagenhafte Geschichte. Bis heute hat sich Guyana unter der neuen demokratischen Regierung nicht davon erholt, trotz allen guten Willens. Korruption ist allgegenwärtig, und es ist kein Geld vorhanden, um die Genesung voranzutreiben. Es wird ein langwieriger Prozess werden.«
»Und was ist das für eine sagenhafte Geschichte über den Tod des armen alten Diktators?«
»Der Bericht, den wir bekommen haben, liest sich halb wie eine Farce, halb wie ein Thriller.«
»Erzähl schon.«
»Forbes Burnham ging ins Krankenhaus von Georgetown, um sich am Kehlkopf operieren zu lassen, weil er damit Probleme hatte und auf einer riesigen Kundgebung zur Befreiung der afrikanischen Sklaven sprechen sollte – er war selbst afrikanischer Herkunft. Also ließ er Spezialisten aus Kuba einfliegen, weil er sich weigerte, den örtlichen Ärzten zu vertrauen. Offenbar hielt er sich für unverletzlich, lehnte sämtliche voroperativen Untersuchungen ab und kam am Morgen der Operation ins Krankenhaus gerauscht. Die kubanischen Arzte hatten keine Ahnung, dass er 1977 einen Herzanfall erlitten hatte, und direkt nach der Operation kam es zu einem Herzstillstand. Was dann passierte, ist zu einer guyanischen Legende geworden. Die Ärzte rannten zum Schrank, um das Wiederbelebungsgerät herauszuholen. Der Schrank war abgeschlossen. Niemand wusste, wer den Schlüssel hatte, also brachen sie den Schrank auf, nur um zu entdecken, dass das Gerät geklaut worden war. Burnham starb an Herzversagen, als Opfer der chaotischen Zustände, die er selbst verursacht hatte. Die Ärzte wurden eilig außer Landes geschafft, um eine Untersuchung der Vorfälle zu vermeiden. Und in der offiziellen Verlautbarung über den Tod des Präsidenten wurden alle Feste und Feiern verboten.«
»Du meinst, die Leute waren froh darüber?«
»Wohl eher erleichtert, weil sie die Nase voll hatten. Angeblich sollen guyanische Emigranten, als die Nachricht per Lautsprecher in einem Einkaufszentrum von Miami übertragen wurde, zu tanzen und zu jubeln angefangen haben. Wie auch immer, Burnham wurde mit großem Pomp und Zeremoniell beerdigt. Dann beschlossen seine Anhänger, die Leiche zu exhumieren, einzubalsamieren und in einem Mausoleum im Botanischen Garten aufzubahren wie Lenin in Moskau, damit spätere Generationen ihn dort bewundern könnten.« Matthew machte eine Pause, als die Kellnerin mit ihrem Essen kam.
»Als erstes planten sie, den Leichnam auf einer offenen Lafette durch die Stadt zu fahren – vergiss nicht, der Ort liegt nicht weit vom Äquator. Und in der Leichenhalle fiel der Strom aus. Also zog die Beerdigungsprozession in der Kühle des Nachmittags los, vorbei an riesigen Menschenmengen. Dann wurde die Leiche eilends zurück in die Leichenhalle gebracht, wo die Kühlkammern inzwischen wieder funktionierten.«
Matthew schaute zu Madi, die mit einem Ausdruck des Unglaubens und der Belustigung im Gesicht die Gabel mit dem Essen in der Luft hielt. »Erzähl weiter.«
»Danach dauerte es zehn Tage, die Leiche aus Guyana herauszubringen und zur Einbalsamierung nach Russland zu fliegen. Ein bürokratischer Alptraum. Sie wurde zuerst nach Kuba geflogen, wo der Sarg von den Beamten in Havanna offenbar mit wenig Respekt vor dem ehemaligen hohen Regierungsamt des Toten behandelt wurde. Also taucht der verstorbene Präsident erst drei Wochen nach seinem Ableben in Moskau auf. Inzwischen wird in Guyana in aller Eile der Bau eines großartigen Mausoleums im Botanischen Garten geplant, für zwei Millionen Dollar zu Lasten der öffentlichen Hand. Die Kosten für eine Klimaanlage oder einen Notstromgenerator zur Kühlung der Kammer, in der der Leichnam aufgebahrt werden sollte, waren allerdings durch das Budget nicht abgedeckt. Andere Faktoren wie die Bewachung und Wartung der elektrischen Anlage wurden ebenfalls übersehen. Derweilen spaltete sich Burnhams Partei in eine ideologische Fraktion auf der einen Seite und eine pragmatische Fraktion mit einem Sinn für die neue Ordnung auf der anderen. Was dazu führte, dass Ende 1986, mehr als zwölf Monate nach seinen Tod, die sterblichen Überreste von Forbes Burnham in einer bescheidenen Zeremonie auf dem ehemals für das Mausoleum vorgesehenen Platz neben den Sieben Teichen im Botanischen Garten bestattet wurde, wo er nun anscheinend – und endgültig – ruht.«
Madi schüttelte leicht verwirrt den Kopf, während sie in ihrem Salat herumstocherte. »Warum um alles in der Welt will deine Firma ausgerechnet dorthin?«
»Aufgrund einer Initiative der Internationalen Finanzorganisation. Ein Vertreter der IFO – übrigens ein Australier – ist bereits dort. Offenbar hat er entschieden, dass diese Bauxitmine namens Guyminco eine Sanierung wert ist. Jetzt nimmt er Angebote von Unternehmensberatern entgegen, und damit kommen wir ins Spiel. Stewart Johns, unser Geschäftsführer, meint, es wäre genau das Richtige für uns.«
»Und du freust dich auf diesen Auftrag?«
»Ja, du kennst mich doch, ich reise wahnsinnig gern. Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen bekomme ich so die Gelegenheit, längere Zeit in einem fremden Land zu verbringen, Land und Leute kennenzulernen. Anscheinend ist es das, was Johns den Mund wässrig gemacht hat. Er war schon drüben, hat sich alles angesehen, bevor wir entschieden haben, ob wir ein Angebot unterbreiten. Nach der Sitzung hat er mir erzählt, dass eine Art Zauber über der Gegend liegt. Und vor allem über den Menschen. Trotz aller Probleme meint er, dass wir den Aufenthalt dort genießen werden. Eine stimulierende Herausforderung hat er es genannt. Außerdem hat er gesagt, ich soll im Antrag für das Visum unbedingt nein ankreuzen bei der Frage: ›Haben Sie vor zu predigen?‹«
»Wieso das denn?«
»Erinnerst du dich an den schrecklichen Vorfall mit Reverend Jim Jones aus San Francisco und seinen 900 Anhängern, die nach der Ermordung eines amerikanischen Kongressabgeordneten Massenselbstmord begangen haben?«
Madison hob die Augenbrauen. »O ja, stimmt. Prediger nicht willkommen, was?«
»Sieht so aus. Man hat nie herausbekommen, welchen Deal er mit Burnham abgeschlossen hat, um Jonestown errichten zu können. Es hat nie eine Untersuchung stattgefunden, und keiner weiß, was mit all dem Geld und den Wertsachen passiert ist, die angeblich im People’s Temple aufbewahrt wurden.«
»Ich frage mich, was davon wohl noch übrig ist.«
»Seit 1978 … nicht viel, schätze ich. Außerdem lag der Tempel irgendwo am Ende der Welt, nahe der venezolanischen Grenze, sagt Johns.«
»Klingt auf jeden Fall außergewöhnlich. Wie rau sind die Lebensbedingungen?«
»Schwer zu sagen. Ich werde viel Zeit in der Mine verbringen, die ein ganzes Stück außerhalb der Stadt liegt. Aber meine Ausgangsbasis habe ich in der Stadt. Ich muss Verbindung mit Regierungsbeamten und so weiter aufnehmen. Vermutlich werde ich mir mit Kevin Blanchard, unserem Ingenieur, ein Haus teilen. Johns bleibt in der Mine. Georgetown ist nicht allzu sicher, gewiss kein touristisches Reiseziel wie die meisten anderen Orte in der Karibik. Und sozusagen vor der Hintertür liegen Brasilien und der Amazonas. Weißt du, wer dort war?«
Madison schüttelte den Kopf.
»Sir Walter Raleigh. Er hat dort nach der sagenhaften Goldenen Stadt gesucht, dem verlorenen El Dorado.«
»Du machst Witze!«
»Ich werde sehen, ob ich das Buch auftreiben kann, und es lesen. Er hat über seine Expedition geschrieben und berichtet, wie er durch eine Geschichte über einen ›goldenen Mann‹ dazu verlockt wurde.«
»Wer war das denn?«
»Ein König aus alten Zeiten, dessen Frau und Tochter sich in einem See ertränkten, weil er sie misshandelt hatte. Um die Götter zu versöhnen und Frau und Tochter zurückzuholen, bemalte der König sich mit Goldstaub und warf Gold in die Mitte des Sees. So entstand die Legende von El Dorado, der Goldenen Stadt. Raleigh fand weder den See noch das Gold, aber er beschrieb in glühenden Worten das, was heute Guyana ist. Wer weiß … ist doch eine hübsche Vorstellung, sich auszumalen, dass es da irgendwo im Regenwald immer noch eine verborgene Stadt aus Gold gibt.«
»Ich seh dich schon als Wochenendgoldgräber … Wahrheit oder Mythos, es ist trotzdem eine gute Geschichte«, lachte Madison. Über Matthews begeisterter Schilderung seiner neuen Herausforderung hatte sie ihre eigenen Sorgen vergessen.
»Nun ja, wir wissen, dass es dort Gold gibt. Und Diamanten. Wahrscheinlich alle Arten von Bodenschätzen. Aber da der größte Teil des Landes von Regenwald bedeckt ist, kommt man nur schwer an sie ran.«
»Warum lässt man sie dann nicht, wo sie sind?«
»Das Land ist arm, und wenn es reiche Bodenschätze besitzt, sollten sie nutzbar gemacht werden … natürlich auf verantwortungsvolle Weise«, fügte er hastig hinzu, denn er war sich der Sympathie seiner Schwester für ›grüne‹ Politik bewusst. »Lass uns nicht mit philosophischen Umweltdiskussion anfangen.«
»Ich weiß, dass die Bergbauindustrie dein Leben ist, aber ich dachte immer, du hättest auch eine sensible Seite und wärst nicht damit einverstanden, was manche Firmen machen.«
»Manche Firmen, liebe Schwester. Die Zeiten ändern sich«, meinte er mit einem Lächeln. »Die meisten Minenbetreiber lernen inzwischen, gute, verantwortungsbewusste Bürger zu sein und der Umwelt keinen Schaden zuzufügen.« Wie zu seiner Verteidigung warf er die Hände hoch. »Ich weiß … du denkst, dass vieles davon bloße Fassade ist und dass am Ende der allmächtige Dollar regiert. Und bitte, komm mir nicht wieder mit dem Ok-Tedi-Argument … nicht heute, dafür ist der Tag zu schön.«
»Also, mir kommt es so vor, als würde sich dieses Guyana nicht allzu sehr von Papua Neuguinea unterscheiden«, erwiderte Madison, die entsetzt gewesen war, als die Berichte über die Verschmutzung des Fly River durch die Abwässer der Gold- und Kupferminen von Ok Tedi im abgelegenen Hochland Schlagzeilen machten.
»Na, und du arbeitest in der Tourismusbranche. Große Hotels und Golfplätze mitten in die unberührte Natur zu setzen ist auch nicht gerade umweltbewusst«, schoss ihr Bruder zurück.
»Okay.« Madison wedelte mit der Hand. »Lass uns Waffenstillstand schließen und uns nicht dieses gute Essen verderben.«
»Einverstanden. Und was hältst du von dieser tollen Idee? Du bist doch immer gern gereist. Warum lässt du nicht einfach den ganzen Scheidungsschlamassel hinter dir und kommst rüber nach Guyana, um bei mir Urlaub zu machen … eine Art Reinigungsritual am Beginn deines neuen Lebens?« Er lehnte sich zurück und verschränkte, begeistert von seiner Idee, die Arme.
Sie betrachtete ihn mit dem abweisenden Blick, den sie seit ihrer Kindheit benutzt hatte, wenn er mit Vorschlägen kam, die er brillant fand und sie unmöglich. »So verzweifelt bin ich noch nicht, Bruderherz.«
[home]
Zweites Kapitel

Matthew machte nach nur wenigen Tagen in Guyana eine milde Form des Kulturschocks durch. Er spürte, wie sein Denken ins Stocken geriet, einen Eindruck einfing, ein Bild festhielt, das ihm nur einmal mehr die Tatsache bewusst machte, dass er sich in einem fremden Land, auf einem neuen Kontinent, in einer unbekannten Stadt befand. Zwischen Georgetown und Sydney hätte kein größerer Unterschied bestehen können. Er suchte ständig nach Parallelen und Vertrautem, fand aber nur Vergleiche und Kontraste.
Es war Sonntag morgen, und er fuhr mit dem wahrscheinlich einzigen Aufzug von Georgetown zum sechsten und obersten Stockwerk des Pessaro Hotels hinauf. Er betrat die Terrasse, die rund um den Turm des besten Hotels der Stadt führte, ein Wahrzeichen, das modernisiert und dem allgemeinen mittelmäßigen Standard tropischer Hotels angepasst worden war: weiße Korbmöbel, die Polsterung in grellen Farben mit aufgedruckten Vogelmotiven, in Massenproduktion hergestellte Bilder weiterer einheimischer Vögel, Ständer mit glänzenden Grünpflanzen und die Angestellten in Uniformen mit Goldtressen und Namensschildern. Weiße Hemden und ein ständiges Lächeln, dazu ein Akzent, den Matthews Gehör immer noch auf eine verständliche Wellenlänge zu bringen versuchte.
Ein träger Wind, der eher erstickend wirkte als erfrischend, schlug ihm mit heißem, tropischem Atem entgegen. Matthew trat an das schmiedeeiserne Geländer und schaute auf den Ozean. Plötzlich fiel ihm der Samstagslunch mit Madison am Shelly Beach ein. Das lag erst wenige Wochen zurück. Hier gab es keinen blauen Pazifik. Keine blendenden australischen Farben. Nur das träge Schwappen des milchkaffebraunen Meeres gegen die Mole, ein eher dürftig wirkendes Gebilde, das den Atlantik daran hindern sollte, die Stadt zu überschwemmen, ein schwächliches Mauerwerk, das diesen gewaltigen Ozean zurückhalten sollte, der sich nach Osten bis zum schiefergrauen Horizont erstreckte, wo sich schwere, überladene, wasserdurchtränkte Regenwolken zusammenballten. Er meinte, die Luft, die er einatmete, beinahe sehen zu können.
Nach Westen breitete sich die Stadt in die Ferne aus. Direkt gegenüber des Hotels befand sich der wohlhabende Teil der Stadt, beherrscht von der cremefarbenen Festung der amerikanischen Botschaft. Sie nahm einen ganzen Häuserblock ein, wo früher drei prächtige Villen im Kolonialstil gestanden hatten. In den 80er Jahren, nach dem Geiseldrama im Iran, hatte Washington angeordnet, alle amerikanischen Botschaften mit Außenmauern zu verstärken, die dem Aufprall eines mit Dynamit beladenen Lastwagens bei 50 Meilen pro Stunde standhalten konnten. Ebenfalls aus Sicherheitsgründen wohnte der Botschafter jetzt in einem befestigten modernen ›Palast‹, der in einem anderen Stadtteil Georgetowns lag.
Die solide Bauweise der Botschaft stand im Gegensatz zum Rest der Stadt, die trotz ihrer langen Geschichte auf Matthew reichlich provisorisch wirkte. Nichts war sonderlich hoch gebaut, und die meisten der Betonbauten und Holzgebäude hatten ein nichtssagendes Äußeres. Überall wuchsen Bäume, die in dem schwülen, feuchtwarmen Klima gut gediehen, und Matthew war sich sicher, dass es, falls alle Menschen die Stadt verließen, nicht lange dauern würde, bis die Natur sie wieder in einen sumpfigen Dschungel verwandelt hätte.
Als bei seinem Rundgang über die Hotelterrasse das Kricketfeld in Sicht kam, blieb Matthew stehen. Der grüne Rasen mit dem Clubhaus war endlich etwas Vertrautes für ihn. Es erinnerte ihn auf überraschende Weise an das Oval in Manly, und er lächelte bei der Erkenntnis, dass ihn zumindest eines mit dieser merkwürdigen und seltsam aussehenden Stadt verbinden würde. Kricket war eine seiner Leidenschaften, und bis zu seinem Einsatz hier war ihm die Existenz Guyanas nur ins Bewusstsein gedrungen, wenn einer der hiesigen Kricketspieler in einem Team der Westindischen Inseln gegen die Australier antrat. Und das war noch etwas Seltsames an diesem Land. Das hier waren nicht die Westindischen Inseln, es war Südamerika. Und trotzdem sprach jeder, dem er bisher begegnet war, dieses singende westindische Englisch, das fast so rhythmisch war wie der Calypso und das laut und klar zum Ausdruck brachte, dass es sich hier um ein karibisches Land handelte.
Eine Brise brachte eine Mischung aus Geräuschen und Gerüchen von der Straße herauf. Der Verkehr war äußerst hektisch und sehr vom übermäßigen Gebrauch der Hupe bestimmt. Die Fußgänger, die Farben ihrer Haut wie die Farben ihrer Kleider, waren wie die bunte Farbmischung auf der Palette eines Malers, und wenn der Verkehrslärm etwas nachließ, waren Laute in den verschiedensten Akzenten zu hören. Und die Gerüche – Gewürze, Currys, Salz, Luft, tropische Früchte, verschwenderische Blütendüfte und ein leicht abstoßender Geruch nach etwas Feuchtem und Verrottetem.
Die Straße unter ihm strömte samstagmorgendliche Vitalität aus, und Matthew fühlte sich plötzlich so weit weg, so allein auf seinem bescheidenen Ausguck, dass er das dringende Bedürfnis verspürte, hinunterzugehen und sich in das Gewimmel zu stürzen. Er sah auf die Uhr. Es war fast an der Zeit, sich mit dem örtlichen Vertreter der Guyminco Bauxitmine zu treffen. Mit einem Gefühl der Erleichterung ging Matthew zum Lift, froh, der Hitze und dem Ansturm auf seine Sinne zu entkommen.
 
Vivian Prashad, geboren und ausgebildet in Georgetown, arbeitete seit acht Jahren für Guyminco. Seine Eltern waren aus Bombay eingewandert, ursprünglich, um auf einer Zuckerrohrplantage zu arbeiten, und hatten allmählich ihre Lebensumstände verbessert. Prashad war stellvertretender Betriebsleiter bei Guyminco, ein ehrgeiziger und hart arbeitender Mann. Darüber hinaus hatte er die Aufgabe, die ausländischen Führungskräfte mit der Stadt und den Vorgängen in der Mine vertraut zu machen. Er öffnete die rückwärtige Autotür für Matthew und setzte sich dann neben den schwarzen Fahrer. »Ich mache eine kleine Rundfahrt mit Ihnen, Mr. Wright, dann zeige ich Ihnen das Haus, dass wir für Sie und Mr. Kevin Blanchard in Georgetown gemietet haben. Mr. Johns wird in Mac Gregor wohnen.«
»Ist das die Minenstadt?«
»Ja. Da gab es nichts, bis 1910 ein Schotte mit einem Kanu den Fluss hinauffuhr. Er fand ein erstklassiges Bauxitvorkommen und traf eine sehr günstige Vereinbarung mit einer amerikanischen Beteiligungsfirma. Sie kauften eine Menge Land und begannen 1916 mit dem Abbau.« Prashad schüttelte den Kopf. »Das waren die guten alten Zeiten, jetzt sind sie nicht mehr so gut. Für die Familien der Minenarbeiter ist es sehr schlimm. Die Leute haben Angst, dass die Stadt sterben wird, wenn die Mine zumacht.«
»Nun, deswegen hat man uns ja beauftragt«, sagte Matthew, bemüht, seiner Stimme Autorität zu verleihen. »Wir hatten schon viel schwierigere Projekte als dieses.«
»Oh, das höre ich gern«, meinte Prashad begeistert, drehte sich um und lächelte Matthew breit an.
»Wie groß ist die Minenstadt?«
»Siebentausend Einwohner. Ziemlich groß aber ganz hübsch. Ich wohne gern in MacGregor.«
»Wie lange braucht man bis dahin?«
»Weniger als zwei Stunden. Jahrelang war die Straße in einem furchtbaren Zustand. Jetzt ist sie ausgezeichnet. Die beste im Land.«
Das dürfte nicht schwierig sein, dachte Matthew, als das Auto über die nächsten Schlaglöcher rumpelte.
Sie bogen ins Zentrum der Stadt ein. Jetzt weiteten sich die Straßen zur breiten Avenuen, und er konnte die Einflüsse besser erkennen, von denen diese Stadt geformt worden war, die unter den Franzosen Longchamps und unter den Holländern Stabroek geheißen und von den Engländern den Namen Georgetown erhalten hatte.
»Das hier ist die Hauptstraße. Hier stehen viele wichtige Gebäude. Und es ist immer viel Betrieb. Gefährliche Gegend für Raubüberfälle und Taschendiebstähle. Die Diebe treiben sich bei den Guyana Stores, der Bank, dem Town Hotel herum. Passen Sie auf Ihre Uhr und Ihren Geldbeutel auf. Ihre weibliche Begleitung sollte keinen Schmuck tragen«, riet Prashad mit erhobenen Augenbrauen und einem schwachen Lächeln.
Sie fuhren parallel zu großen, offenen Abflusskanälen mit grasbewachsenen Einfassungen, die zu Matthews Erstaunen relativ sauber wirkten, trotz des überall herumliegenden Abfalls. »Hat man die als Kanalisation oder als Flutwasserkanäle gebaut?«, fragte er Prashad.
»Die Franzosen begannen mit der Stadtplanung, aber erst die Holländer errichteten die eigentliche Stadt mit Straßen in einem rechtwinkligen Gittermuster auf altem Plantagenland. Georgetown liegt unterhalb des Meeresspiegels, daher bauten sie die Mole entlang der Küste. Dann weiteten sie das Entwässerungssystem der Plantagen aus, bauten Schleusen, Siele und Dämme, um die Gezeiten, die Flüsse und Überflutungen in den Griff zu bekommen. O ja, sehr geschickte Leute, diese Holländer. Die Zuckerindustrie benutzte die Kanäle zum Transport des Zuckerrohrs. Durch die Überflutungen werden die Kanäle ausgespült.«
»Danke für die Einführung«, sagte Matthew.
»Gern geschehen. Guyana ist ein interessantes Land. So viele europäische Einflüsse durch die Kolonialmächte. Fügen Sie die afrikanischen Sklaven, uns Inder, die Portugiesen, die Chinesen und die Indios, die Ureinwohner des Landes, hinzu, dann erkennen Sie, dass wir eine ganz hübsche Mischung abgeben. Ich werde Ihnen einige der alten Häuser mit ihrer multikulturellen Architektur zeigen.«
»Also, das ist wenigstens etwas, was mir bekannt vorkommt – das Multikulturelle.«
Matthew betrachtete das chaotische Gewimmel von Menschen auf Fahrrädern, zu Fuß und in uralten, zerbeulten und vielfach reparierten Autos. Gelegentlich tauchte ein teures deutsches oder amerikanisches Modell auf, dessen Insassen hinter getöntem Glas verborgen waren, und bahnte sich seinen Weg durch die Menge. Einst hatte die Hauptstraße den Anspruch gehabt, ein Boulevard zu sein, mit einem begrünten Mittelstreifen, auf dem blühende Samanbäume standen, von denen rote und goldene Blüten herabregneten. Aber das Chaos auf den Straßen lenkte von dem großzügigen Entwurf der ehemaligen Stadtväter ab.
»Da, schauen Sie, dort stehen einige der im Plantagenbesitzer-Stil erbauten Häuser«, sagte Prashad. »Sie wurden hoch über dem Boden gebaut, um nicht vom Flutwasser weggespült zu werden und Platz für die Tiere zu haben. Jetzt wird dieser Bereich hauptsächlich zum Wäschewaschen und für die Dienstbotenquartiere benutzt.«
»Mir gefallen die Veranden und die Holzarbeiten«, sagte Matthew.
»Die Veranda ist ein wichtiger Bestandteil. Sehr nötig bei unserem heißen Klima, um die nordöstlichen Winde auszunutzen«, meinte Prashad.
Wie große alte Damen, die schwere Zeiten durchmachen müssen, hatten sich die Häuser einen Anschein von Würde und ehemaliger Pracht bewahrt, trotz der derzeitigen Schande vornehmer Armut.
»Das da drüben sieht aber gut aus. Was ist das?« Matthew deutete auf ein großes, zweistöckiges Gebäude mit geräumigen Veranden, frisch gemähten Rasenflächen und blühenden Bäumen, deren Zweige über eine hohe Steinmauer hingen.
»Ah ja, das ist der Georgetown Club. Sehr feudal, sehr schwer, da hineinzukommen. Der beste Club in der Stadt. War er schon immer. Natürlich in früheren Zeiten nur den Briten vorbehalten.«
»Und jetzt … was braucht man, um da aufgenommen zu werden?«
»Das wird vom Komitee entschieden … Geld, Ansehen, Status. Aber es ist ein guter Club. Alle möglichen Leute sind Mitglied. Ist jetzt mehr gemischt. Sagen Sie Mr. Johns, er soll dafür sorgen, dass die Leute von AusGeo aufgenommen werden.«
Matthew lächelte, da er genau wusste, dass für Stewart Johns so etwas nicht an erster Stelle stand. »Wo kann man denn sonst noch hingehen?«
Prashad lachte leise. »Oh, da gibt es jetzt einiges. Die Leute gehen gern ins Palm Court, das Restaurant ist Freitag abends immer voll besetzt. Und da drüben ist das Park Hotel … gute Qualität. Ein dreigängiges Menü plus Getränk für weniger als tausend Dollar.«
»Das sind zehn australische Dollar. Spricht allerdings für Qualität. Und es sieht sehr ansprechend aus.« Das Park Hotel hatte sich einen kolonialen Anstrich bewahrt, ohne grandios zu sein, besaß eine breite obere Veranda und Säulengänge und war mit bequemen Korbmöbeln ausgestattet.
»Wir Guyaner feiern gern. Heute Abend werden Sie eine typische guyanische Party kennen lernen.«
Das AusGeo-Team war zu einem Empfang in der Residenz von Lennie Krupuk, dem Generalmanager von Guyminco, und seiner Frau Roxy eingeladen. Matthew hatte sich bisher nicht allzu viel davon versprochen. Diese Art von Empfängen folgten stets demselben Muster. Das Defilee der Gäste in absteigender Rangfolge, ihre Frauen in pompösen Kleidern, die Haare vom nachmittäglichen Friseurbesuch in eine steife, gelackte Form gebracht, fade Häppchen und eine Mischung aus Regierungsbeamten, Geschäftsleuten, Gesellschaftslöwen und Wirtschaftsreferenten aus den verschiedenen Botschaften.
Die amerikanische Flagge fiel ihm ins Auge, als der Wagen an einem einfachen, niedrigen, kastenartigen Gebäude vorbeifuhr.
»Das war die alte Botschaft der USA, bevor sie das Hotel Hoffnung bauten.«
»Hotel Hoffnung? Sie meinen das cremefarbene Fort Knox?«
»Ja. Alle gehen dort voller Hoffnung hin. Jeden Morgen ab fünf bilden sich Schlangen, alle hoffen auf ein US-Visum.« Prashad schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut. Die Menschen wollen nur genug Geld verdienen, um nach Miami, New York, Kanada oder London auszuwandern. Niemand will mehr hier bleiben und arbeiten und dieses Land in Ordnung bringen. Wir brauchen hier gute Leute.«
»Und Sie, Mr. Prashad, hätten Sie auch gern ein Visum für die USA?«
Er zuckte die Schultern. »Wenn ich Geld hätte, vielleicht. Um meinen Kindern eine gute Ausbildung zu ermöglichen. Jeder in Guyana hat Verwandte im Ausland, was?« Er stupste den schwarzen Fahrer an, der grinste.
»Klar doch.«
Matthew war sich sicher, dass auch der Fahrer schon in dieser Schlange vor dem Hotel Hoffnung gestanden hatte.
»Und was tut sich in dem alten Botschaftsgebäude?«
Prashad schenkte ihm ein breites Lächeln. »Da sitzen die Informationsleute. Die Spooks, wissen Sie. So nennen sie die Spione.«
Matthew lachte. »Ich sehe, es gibt keine Geheimnisse in dieser Stadt.«
»Keine Geheimnisse und viele Gerüchte und jede Menge Klatsch. Manchmal wahr, manchmal nicht … aber immer wert, weitergegeben zu werden«, meinte Prashad leise lachend und ohne Boshaftigkeit.
Der Wagen glitt an dem eindrucksvollen Gebäude des Obersten Gerichtshofs vorbei, dessen rotes Dach zu einem rostigen Orange verblichen war. Wie bei den anderen kunstvollen Holzgebäuden der Stadt dämpften abblätternde Farbe und Schäbigkeit seinen einzigartigen Reiz. Königin Victoria starrte aus leeren Augen über die wimmelnde Menge vor den schmiedeeisernen Gittern des Gerichtsgebäudes hinweg. »Die Königin hat eine Hand verloren«, bemerkte Matthew.
»Sie kann von Glück sagen, dass sie nicht den Kopf verloren hat. Lag jahrelang im Gras hinten im Botanischen Garten, nachdem man sie vom Sockel gestürzt hatte. Erst die neue Regierung hat sie wieder vor dem Gericht aufgestellt. Schließlich ist es der Victoria High Court«, erklärte Prashad.
Am Nordende der breiten Avenue der Republik umrundeten sie den Stolz der Stadt, die St.-Georgs-Kathedrale, einen neugotischen Holzbau, der seit seiner Erbauung 1892 all die Feuersbrünste überstanden hatte, denen viele wichtige Gebäude der Stadt zum Opfer gefallen waren. »Das höchste hölzerne Gebäude der Welt«, verkündete Prashad, und Matthew lächelte.
Sie kamen am heruntergekommenen Stabroek-Markt vorbei, der unter einem leuchtend roten Dach mit kunstvollen hölzernen Zierleisten untergebracht war. Der Platz vor der Markthalle war ein wimmelnder Basar aus Fahrzeugen, Fahrrädern, Fußgängern, fliegenden Händlern und kleineren Ständen, die sich den Schutz der schattigen Markthalle nicht leisten konnten.
»Ist hier immer so viel los?«, fragte Matthew, der plötzlich am liebsten angehalten und sich unter das geschäftige Treiben des Marktes gemischt hätte.
»Ja, immer. Aber es gibt hier eine Menge Tiebs.«
»Tiebs? Sie meinen wohl Diebe«, sagte Matthew.
Der Fahrer und Prashad tauschten ein Grinsen aus. »Ein Ausdruck, den wir hier haben. Klingt nicht so schlimm, wenn wir ›Tiebs‹ sagen«, erklärte Prashad.
Zehn Minuten später bogen sie auf einen umzäunten, mit Gras überwachsenen Platz ein. Ziegen grasten in der Mitte, und ein Rudel kleiner Hunde patrouillierte auf der Straße. Es gab keine Gehwege oder Randstreifen, und einige Anwohner hatten schmale Bretter über das sumpfige Gras vor ihren Eingangstoren gelegt.
Die modernen Betonhäuser besaßen zwei Stockwerke und steinerne Veranden mit Glaslamellen. Aus den Schlafzimmerwänden ragten die metallenen, kastenförmigen Rückseiten der Klimaanlagen heraus. Die meisten Häuser waren mit kunstvollen, schmiedeeisernen Toren versehen, alle waren eingezäunt und ein oder zwei waren zu grandiosen, neureichen Monstrositäten umgebaut worden. Matthew fragte sich, welchen Geschäften seine Nachbarn wohl nachgingen, offenbar verhalfen sie ihnen zu beträchtlichen finanziellen Erfolgen. Zweifellos würde er es mit der Zeit erfahren.
»Das ist das Haus, das Sie und Mr. Kevin Blanchard bewohnen werden«, sagte Prashad, als sie vor einem vergleichsweise bescheidenen Bungalow hielten. »Vier Schlafzimmer, zwei Badezimmer, großer Wohnbereich, kleiner Balkon, großer Garten«, zählte er auf, während er das unverschlossene Tor aufschob.
Beim Kratzen des Metalls über die Betonauffahrt erschien eine verschlafene Gestalt. Ein kräftiger, dunkelhäutiger Mann mit einem welligen, weißen Haarschopf, bekleidet mit einem Unterhemd und voluminösen alten Khakishorts, eilte barfuß auf sie zu. Prashad beachtete ihn nicht, ging zum Haus und schloss die Vordertür auf. Eine gebohnerte Holztreppe führte nach oben in den Wohnbereich, und Matthew folgte Prashad hinauf. Alles war hell und luftig, an der Vorderseite gab es einen Balkon. Ein zweiter, kleinerer lag nach hinten hinaus vor den Schlafzimmern und war mit schmiedeeisernem Gitterwerk eingefasst. Von hier aus konnte man in einen großen Garten mit Bananenstauden und Obstbäumen, tropischen Büschen und Blumen sehen. Ein palmgedeckter Pavillon stand ein bisschen schief in einer Ecke an einem von Seerosen bewachsenen Teich. Mehrere Hängematten waren auf der Veranda aufgespannt.
Prashad fuhr fort: »Es gibt ein Hausmädchen namens Hyacinth, wir würden Ihnen empfehlen, sie einzustellen. Sie wohnt unten. Sie wird für Sie kochen, waschen und saubermachen. Sie müssen ebenfalls einen Wachmann und einen Gärtner einstellen.«
»Wer war der Alte da unten?«
»Er war hier, als ich gestern Mr. Blanchard herbrachte, während Sie im Ministerium waren. Ich weiß nicht, wer er ist. Wir haben das Haus gerade erst gemietet.«
»Ich seh mich nur noch schnell im Garten um«, sagte Matthew.
 
Obwohl Prashad und die anderen Angestellten der Mine noch nichts davon wussten, hatte AusGeo den Zuschlag für den Minenvertrag bekommen, sobald die Australier das Land betreten hatten. Matthew konnte kaum erwarten, Kevin zu erzählen, wie es dazu gekommen war. Und dieses Haus würde sich bestens für einen längeren Aufenthalt eignen.
Matthew hielt sich nicht damit auf, die Dienstbotenquartiere zu überprüfen, denn das war Sache des Hausmädchens. Er würde seine Zeit zwischen Georgetown und der Mine aufteilen. Kevin würde es genauso machen, obwohl sie wahrscheinlich zu unterschiedlichen Zeiten arbeiten würden. Matthew blieb stehen und sah zu dem kleinen Pavillon hinüber. Ja, er konnte sich vorstellen, hier draußen abends mit einem Glas Rum zu sitzen. Als er sich umdrehte, kam der alte Mann wieder unter dem Haus hervor, wo das Zimmer des Dienstmädchens und die Waschküche untergebracht waren. Er trug jetzt ein kurzärmeliges Hemd und lächelte Matthew an. »Wohnen oder arbeiten Sie hier?«, fragte Matthew.
Der Mann richtete sich auf und verkündete: »Ich bin Singh. Ich gehör zum Haus.«
»Ach ja? Ich bin Matthew Wright.« Matthew schüttelte die ausgestreckte Hand. »Ich ziehe morgen hier ein. Was sind Ihre Aufgaben, Singh?«
»Ich bin Wächter und mach den Garten, Boss.«
»Sehr gut, Singh. Wenn Sie das sagen.«
»Sind Sie Engländer, Mr. Wright?«
»Nein, Australier.«
»Ah, Australier. Sehr gut. Sehr willkommen in Guyana, Mr. Wright.«
Singh hielt das Tor auf, als sie wegfuhren. »Wir können etwas Besseres finden, da bin ich sicher. Es gibt einen Wachdienst, den wir engagieren können«, meinte Prashad.
»Singh gehört zum Haus«, sagte Matthew nachdrücklich. Aus irgendeinem Grund fand er den alten Inder auf Anhieb sympathisch. »Er wird das schon machen.«
 
Als sich die Abenddämmerung über Georgetown senkte, saßen Matthew und Kevin auf der Veranda des Pessaro Hotels, tranken ein Bier und unterhielten sich über die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden. Während Kevin in der Bauxitmine gewesen war, hatten sich Matthew und Stewart Johns mit Connor Bain, dem IFO-Vertreter, und einer Gruppe Regierungsbeamter getroffen, um über die Zukunft von Guyminco zu sprechen.
Bain hatte deutlich gemacht, dass die IFO, von der die Sanierung und die Vorbereitungen für den Verkauf der Mine finanziert wurden, das AusGeo-Team haben wollte. Und Johns war davon überzeugt, dass sie mit der Unterstützung der IFO die Aufgabe bewältigen konnten. Um das Gesicht zu wahren, hatte ihnen einer der Beamten schließlich mitgeteilt, die Regierung habe bereits entschieden, dem einzigen anderen Mitanbieter den Vertrag nicht zuzusprechen.
»Wenigstens«, meinte Matthew zu Kevin, »spart uns das unnütze Zeit für die Vorbereitung der Präsentation. Jetzt können wir uns an die eigentliche Arbeit machen.«
Nachdem sie zwei weitere Bier bestellt hatten, waren sie sich einig in der Meinung, dass Bain, der, wie er ihnen erzählt hatte, ursprünglich aus Westaustralien stammte, ein vernünftiger Kerl war, mit dem man in der Zeit, die sie hier in Guyana verbringen würden, sicher ab und zu mal ein Bier trinken könnte.
Nach Einbruch der Dunkelheit nahmen sie eins der vor dem Pessaro wartenden Taxis und nannten dem Fahrer die Adresse des Hauses, in dem der Generalmanager von Guyminco residierte. Dieser sich leutselig gebende Mann, der sich um seine Zukunft bei der Mine sorgte, hatte sich als Gastgeber für den Empfang angeboten, um dem AusGeo-Team Gelegenheit zu geben, die Leute aus dem gehobenen und mittleren Management der Mine in entspannterer Atmosphäre kennen zu lernen.
»Ich fand das Haus, das sie für uns gemietet haben, recht annehmbar«, sagte Matthew im Taxi. »Übrigens, bist du dem alten Inder begegnet, der dort wohnt? Ich habe ihm gesagt, er könne als Wachmann und Gärtner bleiben.«
»Nein, den hab ich nicht gesehen, bin nur schnell rein und wieder raus. Ich werde nicht allzu oft da sein. Aber ich habe das Hausmädchen kennen gelernt. Hyacinth. Die ist ‘ne Nummer!«
Das Taxi bog in eine Straße, auf der rechts und links Autos parkten. Fackeln brannten am Tor eines weißen Kolonialhauses, und die Musik einer Steelband schallte so laut über die Gartenmauer, dass eine Unterhaltung fast unmöglich wurde.
»Gott, sind etwa alle Bands des Landes hier?«
Der Fahrer deutete auf einen Laster mit neonfarbiger Bemalung und dem Logo The Silvertails. »Gute Band«, brüllte er. »Die beste Party-Band. Hat letztes Jahr in Trinidad Preise gewonnen.« Matthew bezahlte ihn und nickte. Er wollte keine Antwort brüllen.
 
Die zwölf Mann starke Band spielte im Garten, wo weitere auf Pfählen angebrachte Fackeln ein flackerndes Licht verbreiteten. Die Bandmitglieder trugen leuchtend grüne Satinhemden mit glitzernden, aufgestickten Silbervögeln. Matthew und Kevin blieben stehen und betrachteten die sich wiegenden, zuckenden, grinsenden Männer, die mit Tennisbällen an kurzen Stöcken auf die verschieden großen silberfarbenen Trommeln eindroschen.
»Die haben sich Vierzig-Gallonen-Fässer zurechtgeschnitten und ausgehämmert«, verkündete Kevin. »Klingt wie eine echte Bigband … erstaunlich.«
Ein Wachmann wies auf die zum Haus führenden Stufen, als die Band eine Calypsoversion von »Spanish Eyes« anstimmte.
Die beiden Männer strahlten erfreut beim Betreten des großen Wohnraumes. Hier gab es keine Formalitäten. Ein Kellner bot ihnen sofort Rumpunsch an, und ihre Gastgeberin kam, in einen langen Sarong gekleidet, mit ausgestreckten Armen auf sie zugeeilt.
»Willkommen, willkommen, Jungs! Ich bin Roxy Krupuk, und Sie müssen Kevin und Matthew sein … welcher ist welcher?«
Die beiden stellten sich vor und grinsten die überschäumende, dunkelhäutige Guyanerin mit dem unwiderstehlichen Lächeln und dem kurzen Bubikopf an. Sie war Anfang Fünfzig, eher kurvenreich als mollig, mit einer ausgeprägten Persönlichkeit, die ihr aus jeder Pore drang. Roxy schob sich zwischen sie und hakte sich bei ihnen ein. »Jetzt wollen wir mal zwei hübsche Mädchen für euch finden, was?«
Matthew und Kevin tauschten über ihren Kopf hinweg amüsierte Blicke aus. Roxy entsprach überhaupt nicht der üblichen Chefgattin. Bei den meisten Auslandseinsätzen waren ihre Gastgeberinnen eher bemüht, junge Frauen von Männern wie ihnen, die nur kurz an einem Ort blieben, fernzuhalten, obwohl es ihnen nie schwerfiel, diese Barrieren zu durchbrechen. In Roxy erkannten sie sofort eine warmherzige, lustige, freimütige Komplizin.
Obwohl sie zur angegebenen Zeit gekommen waren, kam es den beiden Australiern so vor, als sei die Party schon einige Zeit im Gange. Alle redeten angeregt, lachten und tanzten. Die meisten trugen leuchtende Farben und bevorzugten auffälligere Kleidung. Zu den lauten, eindringlichen Reggaerhythmen wurde ungehemmt getanzt, die Körper drehten und wanden sich in provokativer Freizügigkeit, die Tanzenden waren verschwitzt von der Anstrengung und der Hitze im Gedränge all dieser Menschen. Über die Köpfe der Tanzenden hinweg entdeckten sie Connor Bain, der ihnen grinsend mit erhobenem Glas zuprostete.
Innerhalb weniger Minuten standen sie inmitten einer Gruppe junger Guyanerinnen unterschiedlicher ethnischer Herkunft, alle attraktiv, temperamentvoll und aufgeschlossen. Sie erfuhren bald, dass es sich hier nicht um eine gewöhnliche Cocktailparty handelte.
Eine gut aussehende Inderin in einem schimmernden, türkisfarbenen Sari, deren Haar im Nacken von einer Goldspange gehalten wurde, stellte sich vor. »Ich bin Sharee Gopal. Ich hoffe, Sie sind zu dem Abenteuer bereit, das Roxy für uns geplant hat.«
»Ich dachte, hier würden nur Getränke gereicht. Das ist ja eine ausgewachsene Fete«, sagte Kevin.
»Nein. Nur ein Dinner … wenn Sie herausfinden können, wo es stattfindet!«, lachte sie.
»Was soll denn das heißen?«
»Es ist so was wie eine Schatzsuche … eine Fahrt ins Blaue … eine Art Dinner in Etappen«, fügte Viti Leung hinzu, eine hübsche Chinesin mit einem Cocktailkleid aus roter Seide und langen schwarzen Haaren, die über den mandelförmigen Augen zu einem geraden Pony geschnitten waren.
Sie erfuhren nähere Einzelheiten, als sie beim zweiten Drink waren. Roxy ging mit zwei Hüten herum, im einen die Namen der Männer, im anderen die der Frauen. »Ziehen Sie einen Partner«, gluckste sie und blinzelte ihnen zu, als sie Matthew und Kevin und ihren beiden Begleiterinnen als letzten die Hüte hinhielt.
Weitere Drinks wurden gereicht, während alle die Zahlen neben ihren Namen verglichen, um den richtigen Partner oder die richtige Partnerin zu finden.
Kevin grinste, als er entdeckte, dass Viti seine Partnerin war, und Matthew hob seinen Arm zu einem fröhlichen Winken, als sich Sharee als die seine erwies.
Roxy kletterte auf einen Stuhl und brachte die achtzig Gäste zum Schweigen. »Hört zu. Ihr bekommt jetzt den ersten Hinweis, und wenn ihr den enträtselt habt, findet ihr dort weitere verschlüsselte Hinweise auf das nächste Ziel. Unterwegs gibt es Erfrischungen, bis ihr den geheimen Ort für den Hauptgang erreicht. Viel Glück!«
»Was für eine verrückte Idee … gefällt mir«, sagte Kevin, während sich Dutzende von Paaren, die sich zum Teil ebenso fremd waren wie er und Viti, zusammentaten, miteinander flüsterten und zu ihren Autos hinausliefen. »Vergesst nicht, es ist auch eine Schatzsuche. Ihr müsst von unterwegs verschiedenes mitbringen«, rief Roxy den beiden Australiern zu, als sie mit ihren Partnerinnen zur Tür gingen.
»Wie ist es, Matthew, sollen wir meinen Wagen nehmen oder Ihren?«, fragte Sharee.
Matthew zuckte die Schultern. »Ich bin mit dem Taxi gekommen.«
»Dann nehmen wir meinen. Ich habe einen Fahrer, also können wir uns darauf konzentrieren, die Hinweise zu entschlüsseln.«
»Gute Idee. Ihnen ist doch klar, dass ich ein vollkommener Neuling in dieser Stadt bin.«
»Es ist eine kleine Stadt«, meinte sie mit einem sanften Lächeln. »Und so bekommen Sie gleich Gelegenheit, sie besser kennen zu lernen.«
Matthews Entdeckungsreise sollte ihn in dieser Nacht an einige seltsame Orte führen.
Das erste Ziel, die Bar des Pessaro Hotels, war leicht zu finden. Um den nächsten Hinweis zu bekommen, mussten sie dem Barmann ein Kleidungsstück überlassen. Matthew zog seinen Gürtel aus der Hose und Sharee schaute an ihrem Sari hinunter, zuckte die Schultern und reichte dem Barkeeper zur Belustigung der anderen Gäste ihre Sandalen. »Ich nehme an, das alles wird am Ende des Abends wieder auftauchen«, sagte Matthew. »Wollen wir schnell etwas trinken, wenn wir schon hier sind?« Während sie ihr Bier tranken, kamen zwei andere Partygäste herein, übergaben einen Schlips und ein Haarband und riefen im Hinauslaufen: »Verpasst das Dinner nicht!«
Der nächste Hinweis war alles andere als leicht zu entschlüsseln. »Fast so etwas wie Gummi« stand auf dem Zettel, den sie vom Barmann bekommen hatten. »Gummi. Irgendwas mit Gummi«, sinnierte Matthew. »Hat das vielleicht was mit Autoreifen zu tun?«
Sharee kicherte. »Ein paar Blocks von hier gibt es einen Reifenhändler. Lassen Sie uns hinfahren.«
Im Mighty Bird Tyre Shop, wo Stapel alter Reifen zusammengekettet im Hof lagen, war alles dunkel. Als sie davor anhielten, sahen sie ein anderes Paar, das im Schein der Innenbeleuchtung seines Autos einen Zettel las. Matthew klopfte an die Scheibe, und sie schreckten hoch. »Sollen wir in den Hof eindringen oder nicht?«
»Das hatten wir auch schon überlegt. Aber er ist abgeschlossen. Ich bin sicher, dass wir nicht einbrechen sollen. Irgendwas aus Gummi, vielleicht sollten wir versuchen, ein Lexikon zu finden.«
»Meine Tante wohnt ganz hier in der Nähe«, sagte seine Gefährtin. »Lass uns hinfahren und uns eins ausleihen. Viel Glück!« Sie fuhren davon.
Sharee schlüpfte wieder neben Matthew auf den Rücksitz und sagte zu dem verwirrten Fahrer: »An was denkst du, Benji, wenn ich Gummi sage?«
»Baum.«
»Das ist es!«, rief Sharee begeistert. »Ein Gummibaum … es gibt einen ganz berühmten im Botanischen Garten. Natürlich. Gut gemacht, Benji. Also los.«
Sie stolperten durch den dunklen Garten, und Matthew fand die ganze Sache sehr spaßig, bis er hinknallte, weil er über etwas Großes und Kompaktes gestolpert war. Eine Kuh erhob sich, die ebenso überrascht war wie Matthew. »Guter Gott, warten Sie, Sharee. Hier ist eine Kuh. Und da drüben sind noch mehr … was um alles in der Welt machen die hier?«
Sharee, die trotz der Behinderung durch ihren engen Sari vorausgeeilt war, kam zu Matthew zurück. »Die gehören der Frau des ehemaligen Premierministers. Mrs. Burnham hat eine kleine Herde Milchkühe, die sie hier grasen lässt.«
»Im Botanischen Garten?« Matthew fragte sich, ob die Überraschungen dieser Nacht jemals aufhören würden.
»Sie werden durch Zäune von den seltenen Pflanzen ferngehalten. Obwohl sie oft ausbrechen. Eine Zeitlang hatte sie Elektrozäune, aber das ist illegal, und so brechen sie immer wieder durch. Wenn Sie Mrs. Burnham besuchen, können Sie frische Kuhmilch zum Tee bekommen.«
»Ich freue mich schon darauf«, murmelte Matthew und rieb sich den schmerzenden Ellbogen.
Sie fanden den Baum und pflückten eines der großen, dicken, glänzenden Blätter für ihre Schatzsammlung ab. Dann umrundeten sie den gewaltigen Stamm und suchten zwischen den Wurzeln. »Wo soll denn dieser nächste Hinweis sein? Aua!« Matthew hatte sich den Kopf an einem Korb gestoßen, der von einem Ast herabhing.
»Da drin, würde ich sagen«, meinte Sharee und grinste ihn an, als er sich die Stirn rieb.
»Wohin als nächstes?«
»Erleuchte den Weg oder versinke und schwimme.«
 
Sie standen am Fuße eines kleinen, rotweiß gestreiften Leuchtturms auf der Mole und rüttelten an der verschlossenen Holztür. Als Antwort wurde ein Korb an einem Seil heruntergelassen. Darin befanden sich eine kleine Flasche Rum, zwei Schokoriegel, ein Beutel Erdnüsse und ein weißer Umschlag.
Sharee machte sich über einen der Schokoriegel her. »Glauben Sie, das ist der Nachtisch und wir haben das Dinner verpasst?«
Matthew nahm einen Schluck Rum und las den Zettel im Umschlag.
»Ihr Name ist Candy Delight, klopf an und frag nach Joe, wo sich das Kamel zur Nachtruhe begibt.«
»Was bedeutet das?«
Sharee schaute verwirrt. »Lassen Sie uns Benji fragen.«
Sie gaben ihm die Schokolade und die Nüsse, und der Fahrer kaute langsam. »Gibt nur einen Ort mit ‘nem Kamel in dieser Stadt. Muss das Camel Pit sein.«
»Ooh«, Sharee schlug die Hand vor den Mund. »Das ist eine Rumkneipe, aber in Wirklichkeit ein Bordell. Dauernd steht was darüber in der Zeitung, wegen der Schlägereien und so. Da geh ich nicht rein.«
»Ich werde gehen. Sehen wir uns den Schuppen mal an, Benji.«
Die Straße war schmal und eng mit Holzhäusern bebaut, die mit bunten Lichterketten behängt waren. Laute Calypsomusik schallte aus den Häusern, und viele Leute schlenderten umher oder standen in Grüppchen redend am Straßenrand. Das Schild mit dem aufgemalten Kamel, zwischen dessen Höckern rittlings eine spärlich bekleidete, wollüstige schwarze Frau saß, war nicht zu übersehen. Ein bulliger Afrikaner, behängt mit jeder Menge Goldschmuck, lehnte lässig an der schmalen Eingangstür. Matthew starrte mit einiger Besorgnis auf das Haus.
»Das isses, Boss«, sagte Benji. Und als Matthew keine Anstalten machte auszusteigen, fügte er hinzu: »Soll ich ihn fragen?«
»Ich komme mit.« Matthew stieg aus dem Wagen.
»Wen suchen wir denn, Boss?«
»Joe … glaube ich.«
»He, Mann. Bist du Joe?«, fragte Benji.
Der kräftige Goldmann ließ die Muskeln spielen. »Ja. Wer geht rauf?«
Matthew sah an ihm vorbei zu der wackeligen Treppe, die über der lärmenden Rumkneipe nach oben führte.
»Rauf?«, fragte er.
»Ja. Zu Candy. Sie wartet schon auf dich.« Er grinste und verbeugte sich spöttisch. »Lass den weißen Mann vorbei, Bruder«, rief er einer unsichtbaren Gestalt im Schatten zu.
Matthew stieg die Treppe hinauf und kam in einen dunklen Flur, von dem mehrere geschlossene Türen abgingen, eine jedoch war halb offen, und ein rotes Licht glühte dahinter. »Candy?«, rief er.
»Hier rein, mein Hübscher … ich hoffe, du bist hübsch!« Die Frau stieß ein heiseres Lachen aus.
Matthew trat durch die Tür und dachte einen Augenblick lang, er wäre in die Kulissen eines schlechten Films geraten. Aber dafür war es zu kitschig. Roter Samt, der über einen Sessel und ein Bett geworfen war, Kissen mit Goldtroddeln, ein roter, fransenbesetzter Lampenschirm, dessen Glühbirne mit rotem Zellophanpapier abgedeckt war, das Bett und seine Besitzerin im Schein eines schwächlichen rosafarbenen Lichts. Sie saß mitten auf dem Bett, eine Hand auf die Fettwülste an ihrer Hüfte gestemmt, ein dickes Bein angezogen, das andere ausgestreckt, angetan mit roten Netzstrümpfen, die voller Löcher waren, und Strapsen, die sich in die fetten, durch einen kurzen Satinrock nur knapp bedeckten Oberschenkel drückten. Über der Brust wallende schwarze Spitze. Eingeöltes Haar, greller Lippenstift, glitzernder, billiger Schmuck und ein Lächeln, das verriet, wie sehr sie jede einzelne Minute dieser ganzen Vorstellung genoss.
»Sie sind Candy?«
»Candy Deee … light.« Wieder lachte sie. »Du willst was von mir, hab ich recht, Mister?«
»Ich denke schon«, grinste Matthew. »Wer ist als nächster am Zug?«
»Schätzchen, ich zieh nirgendwo hin, das ist mal sicher. Komm näher …«
Er zögerte. Candy lehnte sich provozierend vor und ließ ihn einen zusammengefalteten Zettel sehen, der zwischen ihren gewaltigen Brüsten klemmte. »Komm und hol ihn dir, mein Junge.«
Matthew griff zu, konnte aber den Zettel nicht herausholen, ohne seine Hände zwischen das heiße, schlüpfrige Fleisch zu schieben. »Mehr kriegst du heute Nacht nicht, Süßer«, lachte sie.
Matthew schaute auf den Zettel und stellte erleichtert fest, dass darauf eine Adresse angegeben war. Keine weitere Sucherei. Er bekam allmählich Hunger. »Die Nacht ist noch jung, Candy.«
»Dann sehn wir uns vielleicht später. Bring dein Geld mit!« Sie lachte erneut, und ihre Fettrollen wackelten. »Mann, das ist die schnellste und leichteste Nummer, die ich je geschoben habe.«
Matthew floh und fragte sich, ob er ihr hätte Trinkgeld geben sollen, erinnerte sich dann aber, dass er kein guyanisches Geld dabeihatte.
Sharee hörte mit großen Augen zu, als er ihr sein Erlebnis schilderte. »Und was ist, wenn eine von den Frauen da raufgeht?«
»Candy wird sie nicht beißen … außer, sie wird dafür bezahlt, nehme ich an.« Er stieß einen von Candys Lachern aus und reichte Benji die Adresse.
Die Dinnerparty, diesmal in dem großen, geräumigen Haus des Finanzdirektors von Guyminco, war schon in vollem Gange. Mehr als die Hälfte der Gäste hatte bisher den Zielort gefunden, und alle erzählten von ihren Erlebnissen und Umwegen auf der Fahrt hierher. Die Band war ebenfalls hierher umgezogen, genau wie Roxy, die das im erleuchteten Garten aufgebaute Buffet überwachte. Es gab eine Tanzfläche und eine von den feiernden Gästen umlagerte Cocktailbar. Lennie Krupuk, der in seinem, buntgemusterten Calypsohemd so gar nicht wie ein Generalmanager aussah, kam auf sie zu. »Sie haben es also gefunden … und sich nicht von Candy ablenken lassen, na?«
»Nein, das Rätsel mit dem Gummi hat uns für eine Weile aus der Bahn geworfen«, erwiderte Matthew.
»Ich lag einmal total daneben«, sagte Kevin, der sich ihnen zusammen mit Viti anschloss. »Ich hab dem Kerl im Leuchtturm gesagt, er soll mir den Schlüssel runterschicken, was er auch tat, in dem Korb. Also schloss ich die Tür auf, trabte die ganzen Treppen nach oben und fragte ihn nach dem nächsten Hinweis … sobald ich wieder zu Atem kam. Und er zeigt nach unten zu Viti und sagt: ›Den habe ich mit dem Korb runtergelassen‹!«
Sie setzten sich und ließen sich die würzigen Speisen, die vielen frischen Gemüse, das Obst und die rumgetränkten Puddings schmecken. Laufend wurden Drinks serviert, und die Band spielte schnellere Musik. Sharee und Viti verschwanden in der tanzenden Menge, und immer neue Mädchen brachten Matthew und Kevin bei, wie man Calypso tanzt, Hüfte an Hüfte gepresst, um den Rhythmus zu spüren, lachten und flirteten sie mit ihnen. Im Laufe der Nacht sammelten sie eine Menge Telefonnummern, manche davon notierten sie, während sie sich noch zu dem hypnotischen Rhythmus bewegten. Der Abend wurde immer lärmender und verschwommener, je mehr der viele Rum alle Sinne umnebelte.
Matthew und Kevin wurden sehr spät oder sehr früh, wenn man die sanft über dem Horizont aufsteigende Helligkeit bedachte, im Taxi zurück ins Pessaro gefahren.
In seinem Schlafzimmer zog sich ein begeisterter Matthew mit einiger Mühe aus und versuchte leicht torkelnd, den sich drehenden Raum zum Stillstand zu bringen. Als er aufs Bett fiel, waren seine letzten Gedanken: Diese Guyaner können wirklich feiern, und morgen werde ich einen furchtbaren Kater haben. Dann schlief er auf der Stelle ein.
[home]
Drittes Kapitel

Die luxuriöse Motoryacht Roxanne legte vom Anlegesteg in Georgetown ab und steuerte den breiten Demerara hinauf. Vor dem dunklen Dschungelhintergrund funkelte die Yacht wie eine Edelsteinbrosche auf einem schlichten Kleid – vornehme Ausstattung bis hin zu den Kristallgläsern, extravagante Kissenbezüge in Tierfellmustern, Unterbringungsmöglichkeiten für sechs Personen und modernste Radar- und Navigationsausrüstung. Die sechs Männer an Bord trugen Freizeithemden, Sonnenbrillen und unterschiedlichste Kopfbedeckungen – Panamahüte, Baseballkappen, australische Akubras und ein guyanisches Strohhutmodell, das zu einigen kritischen Kommentaren Anlass gab. Matthew war hutlos und zog sich rasch in den Schatten des Cockpits zurück. »Ich denke, ich werde mir einen dieser Hüte vom Stabroek-Markt zulegen, Kevin hat auch so einen. Mag zwar lächerlich aussehen, aber die Sonne ist verdammt heiß.«
Lennie Krupuk hatte das Boot für Guyminco angeschafft. Er rief dem hochgewachsenen afrikanischen Skipper, der am Ruder stand, zu: »He, Skip, haben wir hier irgendwo einen Hut verstaut, den wir unserem Freund geben können?«
»Nein, lassen Sie doch. Ist schon in Ordnung«, protestierte Matthew, als Lennie, der nichts von der herzlichen Wärme seiner Frau Roxy besaß, das Ruder übernahm. Er war ein hellhäutiger Mann indischer und portugiesischer Abstammung, laut, großspurig und von aufdringlicher Fröhlichkeit. »Nein, ich weiß, dass wir hier welche haben. Selbst Schwarze kriegen Sonnenbrand, wissen Sie«, meinte er mit brüllendem Lachen, während der schweigsame Skipper eine Sitzbank aufklappte, einen Segeltuchhut herauszog und ihn Matthew reichte.
»Du siehst aus, als gingst du zum Fliegenfischen«, sagte Kevin grinsend. Kevin hatte olivbraune Haut, die vom jahrelangen Surfen gebräunt war, die Sonne hatte helle Strähnen in sein dunkles Haar gebleicht. »Hier brennt die Sonne zweimal so heiß wie in Sydney, Junge«, sagte er.
Der Helfer des Skippers reichte eisgekühltes Bier und Rumpunsch herum. Stewart Johns verkniff den Mund und bat betont um etwas Alkoholfreies. »Wir haben zu arbeiten, selbst wenn es nur ein Orientierungsbesuch ist«, sagte er ein bisschen streng, um alle daran zu erinnern, dass es keine Vergnügungsfahrt war.
Lennie blieb unbeeindruckt. »Das gehört alles dazu, wenn Sie die guyanische Lebensart kennen lernen wollen … das Leben genießen, wann immer es möglich ist.«
Johns wandte sich ab und sagte leise zu Matthew und Kevin: »Eine hübsche Idee, mit dem Boot nach MacGregor zu fahren, aber ich garantiere Ihnen, dass wir so, wie dieser Mann vorgeht, mindestens den halben Tag verlieren.«
»Ich glaube, der hat nur auf den Laden aufgepasst und sonst nichts«, sagte Kevin mit erhobenen Augenbrauen. »Sollte man ihn nicht ablösen, wenn der neue Vertrag wirksam wird?«
»Wir werden sehen«, erwiderte Johns leise.
»Die Leute hier wissen jedenfalls, wie man sich amüsiert«, meinte Matthew und rieb sich abwesend seine schmerzenden Schläfen. »Die Party von Lennie und Roxy war schon was Besonderes.«
Johns grinste. »Freut mich, dass Sie es genossen haben. Von jetzt an werden Sie von Glück sagen können, wenn Sie mal ein freies Wochenende haben.«
Matthew ging nicht darauf ein. Ihm hatte der gestrige Abend gefallen, und er freute sich schon darauf, sich in das gesellschaftliche Leben von Georgetown zu stürzen, das offenbar viel zu bieten hatte. Allerdings nahm er sich vor, in Zukunft so schwere Kater wie den heutigen zu vermeiden, der ihm diese Fahrt zur Höllenqual machte.
 
Die Yacht glitt ruhig den breiten Demerara hinauf. Die Männer entspannten sich und verfielen in Schweigen, während das Boot den Windungen des Flusses folgte, der so dunkelbraun war wie der nach ihm benannte Zucker. Das Wasser war klar, nicht trübe, trotz der kräftigen Färbung, die von der Vegetation, den Wurzeln und Mineralien stammte, die aus dem umliegenden Dschungel eingeschwemmt wurden.
Lilien, Palmen und ein Gewirr wuchernder, immergrüner Pflanzen und Bäume säumten die Ufer und schirmten alles Dahinterliegende ab.
»Was glaubst du, was da drinnen ist?«, meinte Matthew.
»Das geht bestimmt stundenlang so weiter«, erwiderte Kevin. »Vielleicht ein paar Dörfer, Camps – nicht viel.«
»Ich würde diese Gegend gern näher erforschen. Die Flüsse hinauffahren. Da kommt viel Wasser herunter von den starken Regenfällen im Gebirge. Offenbar ein gewaltiges Netz von Wasserläufen.«
»Guyana heißt ja auch nicht umsonst Land der vielen Wasser. Ich seh dich schon in Tropenhelm und Breeches den Amazonas hinaufpaddeln«, lachte Kevin.
Sie kamen an einem Fischerboot aus Aluminium vorbei, das mit Bierkisten und Vorräten beladen war, und die Insassen winkten ihnen fröhlich zu, als die Roxanne den langsam tuckernden Außenborder überholte. Näher am Ufer glitt ein Einbaum mit einer Indiofamilie gemächlich den Fluss hinab. Der Vater bemühte sich, das Kanu in dem von den beiden Motorbooten aufgewühlten Wasser ruhig zu halten. Zwei kleine Kinder, die zwischen aufgehäuftem Gemüse saßen, schauten hinüber zu dem großen Boot, erwiderten Lennies Winken aber nicht.
Es war eine angenehme Fahrt, und Lennie, ganz der leutselige Gastgeber, sprach davon, wie froh er sei, dieses ›Firmenboot‹ angeschafft zu haben und dass er es benutze, um von Georgetown zu seinem ›Wochenendhaus‹ am Essequibo zu fahren. »Natürlich gehört es der Firma. Unglaublich viele Fische da oben. Man kann auch jagen, wenn man will. Schwimmen, mit dem Floß fahren, es sich auf der alten Terrasse mit einem Rum bequem machen … großartiger Ort … fühle mich wie Hemingway, wenn ich da bin.«
Matthew und Kevin tauschten Blicke aus, sagten aber nichts. Keiner von beiden sah den Boss an. Da würde es sicher noch Probleme mit ihrem Geschäftsführer geben. Er hatte nie etwas dafür übrig gehabt, Geschäft und Vergnügen zu vermischen.
Bald lichtete sich die Vegetation, und schließlich sahen sie die Dächer von MacGregor im Sonnenlicht funkeln. Über die Stadt erhoben sich die Schornsteine der Kalzinierungsöfen, in denen die Bauxitkristalle ausgewaschen und erhitzt wurden, um sie zu weißem Aluminiumoxidpulver, Aluminat, zu verarbeiten, das wie Puderzucker aussah.
Johns fiel sofort auf, dass nur zwei Schornsteine in Betrieb waren. Ein schlechtes Zeichen. »Die Fördermenge muss heute sehr gering sein.«
»Dann staubt es nicht so, was?«, sagte Lennie. »Keine Bange, die höheren Angestellten und die Ausländer wohnen auf der windabgewandten Seite.« Er lachte. »Da ist die Stelling, direkt vor den Firmenhäusern und unserem Clubhaus. Lass mal die Sirene heulen, Skipper. Damit die Mädels wissen, dass sie den Lunch fertig machen sollen.«
Der Skipper kam der Aufforderung nach und ließ die Sirene ertönen. Johns sah auf die Uhr. »Ich möchte Matthew erst die Förderanlage und den Betrieb zeigen. Damit wir beim Lunch schon Einzelheiten besprechen können.« Stewart Johns war entschlossen, beim Geschäftlichen zu bleiben.
Matthew war verzaubert von der Schönheit der vor ihm liegenden Ansicht. Da gab es eine Reihe großer Holzhäuser, alle weiß gestrichen und voneinander durch weiträumige Gärten getrennt, die hinab bis ans Wasser und an die kleine Anlegestelle reichten – oder Stelling, um das hier bevorzugte holländische Wort zu benutzen.
»Wie viele ausländische Familien leben denn noch hier?«, fragte Matthew.
»Der Ingenieur Robbo, also Andy Robinson, der Betriebsleiter und ihre Frauen. Die Regierung hat sie eingestellt, um uns bei unserer Arbeit zu helfen.«
»Und wie finden es die Frauen hier?«, wollte Johns wissen.
»Es gefällt ihnen recht gut … bleibt ihnen ja auch gar nichts anderes übrig, was?« Lennie lachte herzlich und fügte dann hinzu: »Nein, es macht ihnen nichts aus. Lassen sich öfter vom Chauffeur nach Georgetown fahren, haben Dienstboten, ein angenehmes Leben und finden immer was zum Tratschen.«
Matthew versuchte sich Stewart Johns’ elegante Frau hier vorzustellen. Das brachte ihn auf seine Schwester Madi. Sie würde dieses seltsame multikulturelle Land lieben, dachte er. Sie hätte Spaß an dieser unglaublichen Landschaft und auch an den Partys. Er beschloss, noch heute Abend an sie zu schreiben.
An der Anlegestelle wurden sie kurz weiteren Firmenangestellten vorgestellt und nach einigem Hin und Her war auch die Transportfrage geklärt. Dann fuhren sie zu der zwanzig Kilometer entfernten Mine. Hier wurde der Bauxit aus zwei tiefen, offenen Gruben herausgesprengt und über ein Förderband auf alte 35-Tonner verladen.
Die Australier waren froh, endlich den eigentlichen Kernpunkt ihres Auftrages von verschiedenen Aussichtspunkten betrachten zu können und einen Überblick über die Minenarbeiten zu bekommen. Aber die drückende Schwüle machte sich bald unangenehm bemerkbar, und Lennies Kommentare waren eher jovialer, touristischer Art und weniger eine informative Aufzählung der Fakten, die die Neuankömmlinge wirklich interessiert hätten.
»Und jetzt der große Willkommensknall«, verkündete er und schwenkte seinen Hut in eine Richtung, in der nichts zu sehen war. Innerhalb von Sekunden wurden große Mengen von Erz und Staub in die Luft geschleudert, und das laute Donnern explodierenden Dynamits grollte über sie hinweg.
»Na, was sagen Sie dazu?«, rief Lennie und schwenkte seinen Hut in offenbarer Anerkennung für den unsichtbaren Minenarbeiter, der die Sprengung beaufsichtigte. »Ein anständiger Knall, mindestens so anständig, wie Sie ihn anderswo für Ihr Geld kriegen.« Er schlug sich auf die Schenkel, sichtbar erfreut über das Ganze.
Kevin, stets ganz der Ingenieur, flüsterte Matthew zu: »Haben wahrscheinlich mehr Sprengstoff verwendet als nötig. Und viel Erz ist dabei nicht losgesprengt worden. Die Sprenglöcher waren vermutlich nicht richtig gebohrt.«
Als sie das Betriebsgebäude erreichten, wurden sie von einem lächelnden Vivian Prashad begrüßt. »Ich bin Prashad. Stellvertretender Betriebsleiter. Ingenieur. Universität Georgetown«, verkündete er, bevor Matthew oder Kevin dazu kamen, ihn Stewart Johns auf förmlichere Weise vorzustellen. »Wie schön, neue Fachkollegen kennen zu lernen. Sehr gut, dass Sie uns helfen werden, Arbeitspraktiken von Weltstandard für unsere Mine zu entwickeln.« Er schüttelte ihnen allen die Hand, nickte immer wieder und zeigte beim Lächeln seine strahlend weißen Zähne.
Der Inder führte sie herum, er gab informativere Kommentare als Lennie, und das Team überließ es Johns, die schwierigen Fragen zu stellen, während sie sich gelegentlich Notizen machten.
Ihnen allen wurde sofort das Hauptproblem klar. Der ganze Maschinenpark der Mine war heruntergekommen und schäbig. Stolz wies Prashad sie darauf hin, mit wie viel Geschick und Erfindungsgabe die Angestellten die maroden Maschinen reparierten.
»Sehr bewundernswert«, murmelte Johns. »Normalerweise würden solche Teile ersetzt, anstatt sie zu reparieren.«
Vivian Prashad zuckte leicht entschuldigend die Schultern. »O ja, schon, Mr. Johns, schon. Aber wenn kein Geld für Ersatzteile da ist, müssen wir das benutzen, was wir haben – und das ist hauptsächlich die Geschicklichkeit unserer Männer.« Er lächelte breit. »Sie werden merken, dass wir gut im Improvisieren sind. Ja, Improvisation ist in Guyana bei allem wichtig.«
Lennie mischte sich ein. »Wussten Sie, dass vor einigen Jahren der Bahninspektor hier den Männern beibrachte, wie man die Wickelung von Zugmotoren erneuert, damit die Lokomotiven weiterfahren konnten? Einer der Mechaniker verließ Guyana, wanderte in die USA aus und bekam einen Job bei Amtrak. Dort fand er heraus, dass kaputte Zugmotoren einfach weggeschmissen wurden. Er zeigte dem Vorarbeiter, wie man die Wickelung erneuert, und Amtrak sparte eine Menge Geld. Nachdem ihn der Vorarbeiter gefragt hatte, wo er das gelernt hätte, schickte Amtrak Leute nach Guyana und heuerte jeden an, der das konnte.«
Lennie brüllte vor Vergnügen. »Clevere Burschen, unsere Arbeiter, was? Aber man muss aufpassen, denn sie können auch etwas zu erfinderisch sein … lassen zum Beispiel Kabel durchschmoren, um an das Kupfer heranzukommen und es zu verkaufen.«
Sie gingen in die Verwaltung und betraten einen Raum, in dem ein Buchhalter an einer Rechenmaschine saß und Einträge in ein großes Hauptbuch vornahm. Zwei Schreibkräfte hackten eifrig auf alte mechanische Schreibmaschinen ein. In einem größeren Büro nebenan saßen acht Angestellte vor schimmernden Computern.
Johns, der hier offensichtlich noch nicht gewesen war, schaute erstaunt. »Was zum Teufel ist das?«
»Meine Initiative. Alles wird ins System eingegeben. Ist natürlich noch nicht vollkommen programmiert, aber sie arbeiten daran.« Lennie betrachtete strahlend die Reihe der Computer.
»Wieso? Und warum haben Sie dann immer noch Leute, die in Hauptbüchern herumkritzeln und an Remingtons aus den fünfziger Jahren schreiben?«, fragte Johns sanft.
Lennie ging zur Verteidigung über. »He … wir sind hier in Guyana. Der Strom fällt regelmäßig aus, die Computer stürzen ab und, bingo, alles ist weg. Außerdem machen sich die Jungs hier immer noch mit dem System vertraut. Aber ihr schafft das schon, was?«, rief er den angespannt und schweigend vor ihren Apparaten hockenden Angestellten gebieterisch zu. Sie lächelten alle und nickten nachdrücklich. Kevin juckte es in den Fingern, sich zu einem von ihnen zu setzen und herauszufinden, wie weit sie wirklich schon in das Computerwissen eingedrungen waren.
Matthew machte eine weitere Wette mit sich selbst. »Ich setze mein Geld auf die Remingtons.«
 
Mit dem knatternden Firmenbus wurden sie zu einer raschen Besichtigungstour durch die Bergwerkssiedlung gefahren, aber Stewart Johns starrte stirnrunzelnd und gedankenverloren vor sich hin und schien kaum etwas von seiner Umgebung wahrzunehmen.
Matthew stieß Kevin an, als sie über eine Brücke fuhren, vor der ein großes Schild verkündete, für Tiere sei der Übergang verboten, »außer, sie werden zur Arbeit benutzt«. Mehrere Ziegen und eine Kuh standen mitten auf der Brücke und blockierten die Durchfahrt brüllender und hupender Fahrer. Der Motor des Busses starb ab, und der Fahrer sprang hinaus und machte sich unter der Motorhaube zu schaffen, wobei er gleichzeitig eine neugierige Ziege aus dem Weg stieß. Matthew beugte sich über den Gang zu seinem Chef. »Haben Sie auch den Eindruck, dass die Leute hier einige Probleme haben?«
Der Geschäftsführer grinste und rollte zustimmend mit den Augen, dann machte er Vivian Prashad nach. »O ja, aber keine Bange, Mr. Matthew. Wir sind sehr gut im Improvisieren.«
Matthew lachte in sich hinein und wurde dann ernst. »Haben Sie gesehen, in welchem Zustand sich die Fahrzeuge auf dem Firmengelände befanden? Die sind bestimmt alle ausgeschlachtet worden. Ich nehme an, das einzige Originalteil an ihnen sind die Nummernschilder.«
 
Sie wurden zur Siedlung der Führungskräfte von Guyminco gefahren, in der es auch ein schönes altes Gästehaus namens Wanika House gab, wo sie übernachten sollten. Kevin bezeichnete den Einrichtungsstil des alten Gästehauses als »Guyana Grand«. Es enthielt Gästequartiere für zu Besuch weilende wichtige Persönlichkeiten, Gemeinschaftsräume und Empfangsräume. Einige Angestellte aßen im großen Speisesaal, aber für den Lunch von »Generalmanager Mr. Krupuk und Gästen« war in einem privaten Speisezimmer gedeckt worden, wie auf einer kleinen Tafel neben den kunstvollen Doppeltüren zu lesen war.
Vor dem Lunch wurden Matthew und Kevin ihre Zimmer im oberen Stockwerk gezeigt, Suiten im tropischen Kolonialstil, die an die Zeit von Somerset Maugham erinnerten. Große Räume mit hohen Decken, dazu spärliches Mobiliar. Die Böden aus gewachstem Holz und die trägen Deckenventilatoren sowie die schräg gestellten Fensterläden sollten für eine kühlere Raumtemperatur sorgen. Auf der breiten Veranda, die von Glaslamellen umgeben war, standen Korbmöbel auf einer kunstvoll gewobenen, indianischen Tibisiri-Matte.
Matthew schaute hinaus zu dem nur fünfzig Meter entfernten Fluss. Große Mangobäume und Palmen standen verstreut auf dem Rasen, der bis ans Wasser reichte. Der Wasserspiegel war abgesunken und gab schlammige Uferbänke frei. Eine Stimme hinter ihm folgte seinem Gedankengang.
»Wenn viel Regen is und Hochwasser, kommt der Fluss bis übern Rasen, tut ums Haus rumfließen …«
Matthew drehte sich um und lächelte die mollige, tiefschwarze Afrikanerin in der gestärkten weißen Uniform an, die eine große silberne Teekanne in den Händen hielt. »Sind Sie von hier?«
»Ja, bin hier geboren. Mein Daddy hat auf’n Flussbooten gearbeitet. Das warn Zeiten, eh. Gute Zeiten.«
»Und jetzt?«
»Schlimme Zeiten in der Mine vor ‘n paar Jahren. Überall in Guyana. Jetzt isses immer noch nich so gut. Sehr still. Vielleicht tun sie zumachen, was? Oje, die Partys, wo wir hier hatten. Oje.« Sie kicherte.
»Mein Name ist Matthew Wright. Ich werde hin und wieder hier übernachten, nehme ich an.«
»Ich bin Shanti. Sie tun mir sagen, was Sie brauchen, ich bring Ihnen alles.«
Matthew lächelte sie an. »Vielen Dank.« Er schaute über den Fluss. »Was ist da drüben hinter dem Ort? Kann man da auf eigene Faust ein bisschen in den Dschungel gehen?«
Sie verzog die Lippen. »Warum wollen Sie das denn? Tun Sie beim Fluss bleiben. Viel hübscher. Viel sicherer. Da drüben gibt’s Jumbis. Heut nacht kommt der große Mond, da sollten Sie nich draußen sein.«
»Na ja, ich hatte nicht direkt an heute Abend gedacht …«
Shanti linste durch die Lamellen. »Schlechte Zeit vom Jahr, Regen, großer Mond, und nachts kommt der Jumbi. Tun Sie die Fenster zumachen. Stellen Sie die Klimaanlage an.«
»Nein, nein, die Ventilatoren reichen mir. Ich habe gern frische Luft. Aber was sind denn Jumbis, Shanti?«
»Böse Geister. Gibt ganz verschiedene. Is nich gut, eim Jumbi zu begegnen.« Sie fröstelte bei dem Gedanken. »Ich bring jetzt diese Kanne runter fürn Lunch.« An der Treppe wandte sie sich noch einmal zu ihm um. »Tun Sie gut auf sich aufpassen heut Nacht.«
Matthew erwähnte die Jumbis gegen Ende des Essens, und Lennie warf lachend den Kopf zurück. »Die sind ja so abergläubisch. Mann o Mann, können die sich Geschichten ausdenken, wenn sie was nicht tun wollen. Ganz schön verrückte Geschichten über Geister, ihre Art afrikanischer Voodoo, nehme ich an. Aber sie scheinen daran zu glauben.«
 
Am Abend trafen sich die beiden Australier mit Stewart Johns in dessen Haus, um die Übernahme der Mine zu besprechen. »Eine verdammte Schande ist das! Gute Leute, gute Ressourcen und gute Möglichkeiten. Aber alles in einem grauenhaften Zustand, nicht wahr?« Der Chef verfiel in sein berühmtes Schweigen, wie er es auch bei Konferenzen tat. Das war das Zeichen für die anderen, ihre Ansichten einzubringen.
»Vom technischen Standpunkt aus können wir es bewältigen, aber die Kosten werden enorm sein«, stellte Kevin klipp und klar fest.
»Und die Frage ist, werden wir kostendeckend verkaufen können?«, fügte Matthew hinzu.
Johns antwortete nicht sofort, sagte dann aber nach einer nachdenklichen Pause: »Ich glaube schon. AusGeo hat sich noch nie vor einer Herausforderung gedrückt, aber es würde die Firma in Gefahr bringen, wenn wir zu viele aussichtslose Fälle wie diesen übernehmen würden. Ich denke jedoch, wir können Guyminco einen einigermaßen realistischen Plan für eine Privatisierung innerhalb von zwölf Monaten vorlegen. Wir können damit beginnen, ein Vertrauensklima zu schaffen, an dem es momentan auf traurige Weise mangelt.« Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Trotz der finanziellen Ausblutung des Unternehmens durch die Regierung hat sich der jetzige Angestelltenstab tapfer geschlagen angesichts des Mangels an Bargeld und Ersatzteilen, auch an Bemühungen der Direktion und allgemeiner Unterstützung hat es nicht gemangelt. Aber so kann es nicht weitergehen. Sie stehen ganz kurz vor dem endgültigen Aus«, schloss er.
»Ich nehme an, das wissen sie alle«, sagte Kevin.
»Das hier ist ihre Zukunft. Das Investitionsklima in Guyana ist jetzt gesünder, als es lange Zeit war. Wenn die Menschen in diesem Land auf die Füße kommen wollen, dann wird die Mine, sobald sie wieder mit voller Kapazität produziert und Profit abwirft, für die Regierung, die Bevölkerung und den Rest der Welt ein Zeichen sein, dass hier eine neue Ära begonnen hat.«
Er schaute Matthew und Kevin an, und die beiden Männer nickten. Wenn ihr Chef sagte, es sei machbar, dann würden sie es machen, trotz ihrer Bedenken. Das war der Grund, warum sie bei AusGeo blieben, selbst wenn ihnen bessere Angebote winkten. Johns war ein mitreißender Anführer. Sie arbeiteten gern für ihn, weil das oft bedeutete, das Unmögliche zu erreichen.
»Also gut. Während der nächsten Wochen werden wir unsere Einschätzungen und Lösungsvorschläge zu einem detaillierten Aktionsplan zusammenfassen. Sie wissen beide, auf welche Gebiete Sie sich zu konzentrieren haben. Legen Sie los! Wir treffen uns montags bis samstags jeweils um sechzehn Uhr dreißig zu der üblichen Besprechung. Sonntags haben Sie frei.«
Kevin und Matthew schlenderten im hellen Mondlicht über den Rasen zurück zum Wanika House. »Ich beneide dich nicht darum, eine Marketingkampagne auf die Beine stellen zu müssen«, sagte Kevin.
»Dafür muss ich erst mal ein wesentlich überzeugenderes Produkt haben. Guyminco hat sehr viel an Marktanteilen verloren, da stimme ich dir zu.«
Leise stiegen sie die Treppe hinauf, tranken noch ein letztes Glas auf der Veranda und gingen dann in ihre Zimmer. Matthew bemerkte das aufgeschlagene Bett, die fest geschlossenen Fenster und die eingeschaltete Klimaanlage, die kalte Luft ins Zimmer blies. Er stellte sie ab, öffnete die Fensterläden, knipste das Licht aus und fiel, ohne sich um das Moskitonetz zu kümmern, ins Bett. Bisher hatte er die Moskitos nicht als unangenehm empfunden, außerdem fühlte er sich von dem dichten Netz eingeengt.
Als er während der Nacht wach wurde, strich eine angenehme Brise über sein Gesicht. Trotzdem fühlte er sich unwohl. Er bewegte sich und drehte sich auf die Seite, schoss aber sofort wieder hoch, weil er spürte, dass irgendein Tier an ihm war. Matthew fuchtelte mit den Händen, schlug heftig um seinen Kopf. Ein Flattern und Kratzen machte ihn plötzlich hellwach, er schlug sich etwas vom Nacken und griff nach dem Lichtschalter. Der Anblick von Blut auf dem Kissen und auf dem weißen T-Shirt, das er trug, erfüllte ihn mit Entsetzen. Er spürte nichts. Eine Spinne, eine Schlange, was … ihm wurde eiskalt, als er neben dem Bett eine kleine, wie betäubt daliegende Fledermaus sah, deren einer Flügel schwach zuckte. Im ersten Augenblick sah das Tier weich und harmlos aus, bis er die spitze Nase und die langen Zähne entdeckte. Bei der Erkenntnis, dass es sich um eine Vampirfledermaus handelte, überlief ihn ein Schauder. Er legte die Hand an den Nacken und spürte, wie Blut heraussickerte. Gott, wie viel Blut mochte er wohl schon verloren haben? Er fühlte sich schwach. Lag das am Blutverlust oder an seinem Entsetzen über die Art und Weise, wie er es verloren hatte?
Die Finger immer noch auf die Bisswunde gepresst, stolperte er hinaus auf die Veranda, war sich aber bewusst, dass es ihm nichts nützen würde, Kevin zu wecken. Er ging nach unten, durchquerte die Halle und das Speisezimmer und kam in die große Küche. Im Mondlicht konnte er klobige Haushaltsgeräte, einen Kühlschrank, einen langen Tisch und eine frei stehende Werkbank erkennen. Er öffnete den Kühlschrank und griff nach dem hohen Krug mit abgekochtem Wasser, in einem Küchenschrank fand er ein Glas. Er stürzte das Wasser hinunter, füllte das Glas mehrfach wieder nach und zog dann zwei Falttüren auf, hinter denen sich die Speisekammer befand. Vielleicht gab es hier einen Erste-Hilfe-Kasten, aber wie zum Teufel behandelte man einen Vampirbiss?
Er tastete im Halbdunkel herum, verschob große Konservenbüchsen, bis das Küchenlicht anging und Shanti in einem verblichenen geblümten Morgenrock im Türrahmen erschien und ihn erstaunt anstarrte.
»Immer noch hungrig, Mr. Matthew?«
Dann sah sie das Blut an ihm und stieß ein erschrecktes Keuchen aus. »Oje, o Gottogott. Was ist mit Ihnen passiert?«
Matthew sank auf einen Küchenstuhl nieder. »Eine Fledermaus hat mich gebissen. Ein Blutsauger … so ein Vampirding. Übertragen die Krankheiten?«
»Die sind böse, ganz böse. Das blutet und blutet, Mr. Matthew. Besser, wir gehn zum Obeah-Mann. Ziehn Sie sich was an und wir gehn hin, jetzt gleich. Er wird Ihnen helfen.«
»Jetzt? Ist er Arzt? Ist es weit? Wie kommen wir dorthin?«
»Hörn Sie auf zu reden und tun Sie sich was anziehn. Ja, wir gehn, jetzt gleich.« Shanti wurde ganz geschäftig, redete wie zu sich selbst und eilte in ihr Zimmer, um sich etwas überzuziehen.
Matthew befühlte seinen Nacken. Er war immer noch klebrig, und nach wie vor sickerte Blut aus der Wunde. Da er zu müde für eine Auseinandersetzung war, schleppte er sich nach oben, zog Jeans und ein Baumwollhemd an und warf das blutige T-Shirt aufs Bett.
 
Rasch gingen sie über das Gelände und die Auffahrt entlang zu der ungepflasterten Straße, die in die Siedlung führte. »Is nich weit«, sagte Shanti.
»Wer war das noch mal, zu dem wir gehen?«, fragte Matthew, dem plötzlich klar wurde, wie verrückt die ganze Situation war. Warum folgte er der kräftigen Gestalt der Haushälterin durch das helle Mondlicht um diese unchristliche Uhrzeit? Er war kurz vor Mitternacht zu Bett gegangen, also musste es mindestens zwei Uhr sein, dachte Matthew. Seine Armbanduhr hatte er vor dem Schlafengehen im Bad abgelegt.
Shanti bog in einen Weg neben dunklen Holzhütten ein, der teilweise von Bananenstauden und dürren Palmen bestanden war. »Wir gehn zu Pundit Silk, is ein guter indischer Obeah-Mann.«
»Was ist ein Obeah-Mann?« Dunkel erinnerte sich Matthew, irgendwelche Geschichten darüber auf der Party der Krupuks gehört zu haben, konnte sich aber nicht genau entsinnen.
»Ein Geisterdoktor. Tut das böse Blut und den schlimmen Zauber von dem Biest rausholen, das Sie gebissen hat.«
Matthew blieb abrupt stehen. »Warten Sie mal, heißt das, er ist so was wie ein Medizinmann? Kein richtiger Doktor?«
»Is ein Doktor.« Shanti griff nach seinem Arm und drängte ihn weiter. »Sie brauchen keine Bange haben. Sie müssen das machen oder Sie werden krank. Tun vielleicht sterben.«
»An was denn genau? Tollwut?«
Shanti sah ihn entnervt an und deutete auf seinen blutenden Nacken. »Sie ham ‘n bösen Geist in sich, vielleicht hat jemand ‘n schlimmen Zauber auf Sie gelegt. War vielleicht für jemand anders bestimmt. Aber Sie ham ihn, Junge. Der muss raus, und der Pundit, der macht das. Ganz bestimmt.«
»Gibt es denn keinen westlichen, keinen europäischen Arzt in der Siedlung?«, fragte Matthew kläglich, während er weiter hinter Shanti herstolperte.
Sie blieb vor einer einfachen Holzhütte stehen. »Tun Sie hier warten, ich sag Silk, dass wir da sind.«
Matthew sah ihr nach, als sie zum Haus ging und die Tür öffnete. Drinnen war Stimmengemurmel zu hören, dann flackerte ein schwaches Licht auf. Shanti erschien in der Tür. »Kommen Sie, Mr. Matthew. Silk is da. Er heilt Sie. Er sagt, er hat gewusst, dass heut nacht jemand kommen wird.«
»Ach ja?« Matthew gab sich geschlagen und sagte sich, er würde so lange mitmachen, bis die Sache wirklich unheimlich wurde. Er ging ins Haus.
Drinnen war in der Dunkelheit kaum etwas zu erkennen, doch dann nahm Shanti ihn am Arm und führte ihn in einen Raum, in dem eine Lampe brannte. Ein hochgewachsener, dünner Mann an die Sechzig stand vor ihnen. Er war sauber rasiert, doch sein Haar war sehr lang, und er trug etwas, das auf den ersten Blick wie ein Pyjama aussah, bis Matthew merkte, das es ein langes, lockeres, kragenloses Hemd über einer bauschigen Baumwollhose war. Der Mann hatte ein imposantes Auftreten, hielt sich sehr gerade und forderte Matthew mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen, so, als würde er Gäste in einem angesehenen Etablissement begrüßen. Seine Haltung und Selbstsicherheit vermittelten Vertrauen, und Matthew setzte sich auf den Stuhl, den er ihm wies. »Ich bin Silk. Pundit Silk. Sie sind also angegriffen worden. Das ist nicht gut. Aber haben Sie keine Angst, Silk wird sich um Sie kümmern.«
Er beugte sich vor und begann Matthew zu untersuchen, tastete die Drüsen an seinem Hals ab und sah sich die kleine Wunde an. Dabei ging er so professionell vor wie ein westlicher Mediziner. Er wies Shanti an, die Kerzen anzuzünden, und griff nach einer Schüssel, die halb mit Wasser gefüllt war. Mit einem sauberen Tuch reinigte er die Wunde. Matthew entspannte sich etwas.
»Ist die Wunde infiziert? Was übertragen diese Tiere? Ich hätte wohl nicht das Fenster öffnen sollen.«
Silk hob die Hand, um Matthew zum Schweigen zu bringen. »Sie hätten Sie gefunden. Jetzt stoppen wir erst mal die Blutung.«
Im zusätzlichen Licht der Kerzen, die Shanti entzündet hatte, sah Matthew eine Ansammlung kleiner Tiegel und Töpfe und getrockneter Gräser. Silk schmierte verschiedene Salben und Öle auf die Bisswunde in Matthews Nacken. Der Geruch war seltsam, und Matthew fragte mit geschlossenen Augen: »Was ist das, und was ist das?«
Mit leicht singender Stimme zählte Silk sie auf. »Weißes Lavendelöl, Drachenblut, Indigoblau, Bergamotte, Öl der sieben Planeten. Und nun halten Sie diese Moschusblätter, während ich die Gebete spreche.«
Oh, jetzt kommt’s, dachte Matthew. Aber er blieb still sitzen, denn nach einem ersten Hitzeschwall fühlte sich sein Nacken lockerer an, die Schwellung und die Spannung schienen nachgelassen zu haben. Er nahm an, dass das an der Wirkung eines pflanzlichen Heilmittels lag. Doch innerhalb von Minuten wurde er schläfrig und hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Er nahm wahr, dass Silk etwas über das Buch Mose und den 29. Psalm sagte, der böse Geister vertrieb, dann hörte er nichts mehr.
 
Kevin erwachte früh nach einer ruhelosen Nacht. Für gewöhnlich war er kein Frühaufsteher, aber er tappte auf die Veranda, bemerkte, dass Matthews Tür offen stand und steckte den Kopf ins Zimmer.
»Matthew?«
Als er sah, dass das Zimmer leer war, wollte er sich abwenden, aber da fiel ihm etwas ins Auge. Kevin ging zum Bett und hob das blutige T-Shirt hoch. »Matthew …?« Er lief ins Badezimmer, fand auch das leer, entdeckte aber das Blut im Waschbecken und ein blutiges Handtuch. »Großer Gott, was ist denn bloß passiert …« Er rannte aus dem Zimmer.
Innerhalb weniger Minuten standen ein Hausdiener und eines der Mädchen mit geweiteten Augen in Matthews Zimmer. »Wir ham nix gehört, Chef.«
»Ich rufe besser Stewart Johns an …«
Der Hausdiener bückte sich neben dem Bett. »O mein Gott, das is der Teufel. Er is gebissen worden.«
»Was?« Kevin wirbelte herum. Der Afrikaner zeigte auf den Boden. Kevin hastete zu ihm. »Was, was sagen Sie da?«
»Hier, Chef. Die Teufelsfledermaus.«
»Mein Gott, ist das eine Vampirfledermaus?«
 
Matthew öffnete die Augen und sah, dass er auf einem schmalen Bett lag und draußen hell die Sonne schien. Er schoss hoch, griff mit der Hand an seinen Nacken. Ein ordentliches weißes Mullviereck war über die Wunde geklebt. Plötzlich fühlte er sich stark und außerordentlich hungrig.
Kaum hatte er die Füße auf den Boden gesetzt, erschien eine lächelnde Shanti im Zimmer. »Geht Ihnen was besser jetzt, denk ich, hm?«
»Gott, wie spät ist es? Was ist passiert?«
»Silk sagt, Geister ham Blut rausgesaugt, böse Sachen reingetan. Silk hat sie rausgeholt. Hat gute Sachen reingetan. Hat Sie mit totem Wasser gewaschen und Gebete gesprochen. Jetzt sind Sie ein guter Guyaner, gehn zum Obeah-Mann, ja?«
»Sieht so aus. Auf jeden Fall fühle ich mich viel besser. Was ist totes Wasser, Shanti?«
Sie hantierte herum, sah ihn nicht an, antwortete aber ganz sachlich. »Wasser, wo sie die Toten mit waschen.«
Ein Ekelschauder durchlief Matthew, und sein Magen drehte sich um, aber er weigerte sich, genauer darüber nachzudenken. »Ich sollte besser ins Wanika House zurückgehen, bevor jemand in Panik gerät.«
»Ich muss Frühstück machen, kommen Sie, wir gehn. Tun Sie Silk ein andermal Lebwohl sagen. Er hat zu tun.«
»Muss ich ihm etwas bezahlen?«
»Ja, Mr. Matthew. Nur ‘n bisschen was. Ham Sie amerikanische Dollars?«
»Nein. Jetzt nur noch guyanisches Geld.«
Shanti lachte. »Für viel guyanisches Geld kriegt man wenig, eh? Tun Sie ihm zehn Dollar geben. Silk sagt, das war leicht.«
Matthew griff in die Tasche seiner Jeans, um seine Geldbörse herauszuziehen, und entdeckte einen kleinen Beutel, der daneben steckte. Er drehte das Lederbeutelchen um. »Was ist das?« Er hielt es hoch, wollte es öffnen. »Bah, riecht das widerlich.«
»Das is Ihr Talisman. Obeah-Mann sagt, den müssen Sie immer bei sich tragen. Tut Sie beschützen.«
»Keine Bisse mehr, was?« Matthew schaute etwas verwirrt auf den sauber zusammengenähten, wasserdichten Beutel. Er öffnete ihn und fand einen Papierschnipsel mit Hindu-Buchstaben und ein Stückchen stark riechendes Gummiharz.
»Asafoetida … riecht schlecht, hält aber die bösen Geister ab«, erklärte Shanti.
»Und Freunde wahrscheinlich auch.« Matthew grinste und steckte den Beutel wieder in die Tasche, zog zehn Dollar heraus und legte sie auf den Tisch neben eine Kerze und frische Blumen.
Sie gingen den schmalen Weg zurück, auf dem jetzt morgendliche Geschäftigkeit herrschte. Matthew staunte über den Unterschied zwischen gestern Nacht, als er furchtsam und kraftlos diesen unbekannten Pfad entlanggestolpert war, und jetzt, da er im Sonnenlicht hier entlangging und sich außerordentlich wohl und aufgekratzt fühlte.
Sie kamen an die Auffahrt, und Matthew blickte voller Entzücken auf die scharlachroten Blüten an einem Baum, auf das große weiße Wanika House, das saftige Grün des Rasens und die Aussicht auf den Fluss dahinter. Das Leben war herrlich. Ihm gefiel dieser Ort, dieses Land. Er empfand ein überwältigendes Gefühl des Wohlbefindens und beschloss, Madison zu überreden, herzukommen und ihn zu besuchen.
»Was gibt’s zum Frühstück, Shanti? Ich verhungere!«
In diesem Moment ertönte ein Schrei. »Da ist er ja! Himmel, Matthew, was ist mit dir passiert?« Kevin kam auf ihn zugerannt. Mehrere andere Männer tauchten um das Gästehaus und an den Fenstern zur Einfahrt auf.
»Ach du lieber Himmel, ihr habt nach mir gesucht. Tut mir leid.«
»Zuerst dachten wir, du wärst ermordet worden. Dann sahen wir die Fledermaus und dachten, du würdest verbluten oder wärst in den Fluss gefallen. Die Männer fingen an, uns diese schrecklichen Horrorgeschichten zu erzählen.«
Johns kam zu ihnen. »Sie haben uns einen ganz schönen Schreck eingejagt, Matthew. Aber Sie sehen aus, als ginge es Ihnen gut. Wo waren Sie? Ich habe versucht, hier am Ort einen Arzt zu finden, falls Sie sich vielleicht in ärztliche Behandlung begeben hätten.«
»Gibt es denn hier einen Arzt?«
»Nicht ständig.«
»Shanti hat mich zum Obeah-Mann gebracht. Pundit Silk. Schätze, ich hatte mehr Blut verloren, als ich dachte. Ich bin ohnmächtig geworden, glaube ich. Aber jetzt geht es mir bestens.«
»Sind Sie sicher?« Johns sah Shanti nach, die im Kücheneingang des Hauses verschwand. »Diese Medizinmänner können recht … dubios sein.«
»Was hat er mit dir gemacht? Riecht ein bisschen komisch.« Kevin betrachtete Matthews Halsverband.
Matthew wollte nur ungern von seinem Erlebnis erzählen. Das alles kam ihm jetzt wie ein seltsamer Traum vor. Er zog den Verband etwas zur Seite und zeigte ihnen die Bisswunde an seinem Hals, die jetzt nur noch leicht gerötet war. »Es war nicht leicht, die Blutung zu stoppen. Er benutzte anscheinend etwas, das bei der Blutgerinnung hilft. Heute nacht mache ich bestimmt mein Fenster zu.«
»Die Viecher sind hier eher selten. Eine Chance von einer Million zu eins. Ich hoffe, das nimmt Sie nicht gegen dieses Land ein«, sagte Johns.
»Komisch, genau das Gegenteil ist passiert. Ich fühle mich sogar, als wäre ich irgendwie high. Begeistert darüber, hier zu sein, kann es gar nicht erwarten, in das pralle Leben von Guyana einzutauchen …«
Alle lachten und gingen zum Speiseraum.
»Der Toast und der Speck riechen aber gut«, verlautete Kevin.
»Ich gehe nur schnell duschen und bin gleich wieder da«, sagte Matthew.
Unter dem heißen Wasser zu stehen war eine Erleichterung. Matthew wollte das tote Wasser abwaschen und was sonst noch auf seiner Haut war. Aber sein Gefühl der Euphorie verging nicht, und er konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass Guyana ein äußerst bedeutsames Erlebnis in seinem Leben werden würde.
[home]
Viertes Kapitel

Der Umschlag war ziemlich dick. Madison betrachtete die großen, bunten guyanischen Briefmarken. Auf einer war eine purpurrote Orchidee abgebildet – Cattleya violacea, Königin der Orchideen, war in kleinen Buchstaben aufgedruckt. Die andere zeigte einen seltsamen Vogel – Opisthocomus hoatzin (Canje-Fasan), Nationalvogel von Guayana –, der wie ein prähistorisches Reptil mit Flügeln aussah. Die kleinen bunten Vierecke vermittelten ihr ein Gefühl der Vorfreude und Erregung. Um möglichst lange etwas davon zu haben, steckte sie den ungeöffneten Umschlag in ihre Handtasche. Den Brief ihres Bruders wollte sie bei einem Cappuccino genießen.
Sie kam sich regelrecht verworfen vor, während sie durch die Boutiquen schlenderte und überlegte, ob sie sich ein neues Kostüm für die Arbeit kaufen sollte. Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, machte sie heute blau, blieb ohne wirklichen Grund der Arbeit fern. Nun ja, sie hatte schon einen Grund, wenn er auch sehr persönlich war und weder ihrem Chef noch dem Arzt gefallen würde. Sie war aus dem Gleichgewicht. Es war keine Erschöpfung oder Depression oder das Gefühl, mit etwas nicht fertig zu werden. Das Leben kam ihr inhaltslos vor. Ohne wirklichen Sinn. Nur das Abspulen einer täglichen Routine.
Wie zum Beweis ihrer Apathie gefiel ihr nichts von dem, was sie anprobierte, auch wenn einiges davon durchaus attraktiv aussah. Die Sachen standen ihr, aber sie konnte nicht den nötigen Enthusiasmus aufbringen, irgendetwas davon zu kaufen, sehr zur kaum verhohlenen Enttäuschung der Verkäuferin. Dann fiel ihr Blick auf die Auslage eines Geschäfts für Freizeitmoden. Eine Schaufensterpuppe mit hohen Wangenknochen und einem unglaublich dünnen Körper war ausstaffiert mit Khakishorts, einem Leinenhemd, einer Baumwollweste mit vielen Taschen und Klappen, einem Gürtel im Leopardenfell-Look und über Segeltuchstiefel gekrempelten Baumwollsocken. Unter einem steifen Tropenhelm starrten ihre blicklosen Augen durch die Schaufensterscheibe, über die geschäftige Military Road an Sydneys North Shore hinweg zu einem weit entfernten Dschungelhorizont.
Madison blieb stehen, seltsam angezogen von dieser etwas befremdlich anmutenden Auslage, dann wandte sie sich ab und steuerte auf das nächstgelegene Café zu, weil sie das dringende Bedürfnis verspürte, den Brief ihres Bruders zu lesen.
Bei der Beschreibung der Party musste sie sich ein Lachen verkneifen, und Matthews Bericht von dem Vorfall mit der Vampirfledermaus entsetzte sie. Sie las langsam, genoss jede Anekdote, seine Eindrücke und seine Einschätzung des Landes.
»… Es gibt hier enorme Probleme, nicht nur auf unserem Gebiet, sondern für das gesamte Land. Die Hinhaltetaktiken der Bürokratie sind endlos, und bestimmte Konsumgüter überhaupt nicht zu bekommen. Aber die Menschen sind unglaublich warmherzig und gastfreundlich, sie bilden eine bunte Mischung der Rassen und Kulturen. Am meisten fasziniert mich das ausgedehnte Innere des Landes. Ich habe nur ein wenig davon gesehen, aber es ist wunderschön. Nur schade, dass es so schwer zu erreichen ist. Bevor ich von hier fortgehe, werde ich bestimmt ein paar Ausflüge unternehmen. Die Kaieteurfälle – fünfmal so hoch wie die Niagarafälle, stell dir das vor – sind ein absolutes Muss.
Madi, ich wünschte mir so sehr, Du wärst hier, um das mit mir zu erleben. Ich bin schon an einigen exotischen Orten dieser Welt gewesen, das weißt Du, aber das hier ist etwas Besonderes. Es ist in jeder nur vorstellbaren Hinsicht völlig anders und übt einen unwahrscheinlichen Zauber aus. Dir würde es gut tun, und Guyana ist so weit von Sydney entfernt wie nur möglich! Nochmals – gib Dir einen Ruck, Schwesterherz! Unsere Eltern sind immer noch fit und haben mit ihrem neuen Geschäft an der Goldküste Fuß gefasst. Sie kommen gut ohne uns zurecht.
Ich kenne Deine Fähigkeiten und Talente, und Du könntest in Deinem Hotel sicher weiter aufsteigen, aber Du brauchst internationale Erfahrung. Zieh los, steck Deine Ziele höher und versuch’s mal mit London oder Europa. Ich weiß, dass Du das schaffst, gib Dir selbst die Chance, es Dir zu beweisen, Madi. Genug gesagt, ich werde Dir nicht noch mehr zusetzen. Aber ich wäre enttäuscht, wenn Du den Mut nicht aufbringen würdest. Du warst immer diejenige, die mich angestachelt hat. Überleg Dir zumindest, ob du nicht herkommen und mich besuchen willst. Denk nicht an die Kosten, Du wolltest eine Veränderung, und hier gibt es keine Nepplokale, keine Goldkettchen, keine weißen Schuhe, Designer-Badeanzüge oder Sonnenbrillen. Warte, die Sache mit den Goldketten nehme ich zurück, ich dachte dabei an diese fetten Bauunternehmer-Typen aus Queensland. Hier werden sie von großen schwarzen Schwergewichtlern getragen, die so viel Gold an sich hängen haben, dass ein Goldkettchen um den Hals nur ein unbedeutendes Accessoire ist. Habe mir diese Jungs noch nicht von nahem angesehen … nur aus sicherer Entfernung vom Firmenwagen aus.
Na gut, wie ich am Anfang schon sagte, AusGeo ist es also gelungen, den Managementvertrag zu bekommen, um die Bauxitmine auf Vordermann zu bringen, so dass die Guyaner sie privatisieren und Geld damit verdienen können. Das können sie weiß Gott gebrauchen. Drück unsre Eltern ganz fest von mir, wenn Du das nächste Mal hinfährst, und ich erwarte, bald von Deiner bevorstehenden Ankunft hier zu hören. Übrigens, das Telefon funktioniert meistens, aber das Fax ist sehr launisch. Brieftauben dürften verlässlicher sein. Alles Liebe …«
 
Madison faltete den Brief ihres Bruders sorgfältig zusammen und ging mit resolutem Schritt über die belebte Straße zurück. Ohne zu zögern, betrat sie das Freizeitmodengeschäft und deutete auf die Schaufensterpuppe. »Könnte ich das wohl mal anprobieren? Größe 38 bitte.«
»Den Safarianzug? Gern, aber der Helm gehört leider nicht dazu, er ist nur Dekoration«, sagte die Verkäuferin, die ein in Gold und Silber bemaltes Sweatshirt trug.
»Das macht nichts, ich werde mir schon einen besorgen«, meinte Madison grinsend. »Selbst in Guyana wird sich so was ja irgendwo auftreiben lassen.«
Die Frau nickte verständnisvoll. »O ja, für Ghana brauchen Sie unbedingt einen vernünftigen Hut, diese afrikanische Sonne … die sengende Hitze …«
»Ich meinte Guyana«, begann Madison, besann sich jedoch anders, als sie den verständnislosen Blick der Verkäuferin sah. »Ja, ich bin sicher, dass ich etwas Passendes finden werde.«
Kurze Zeit später stand sie mit ein paar Tüten in der Hand vor dem Laden. Die Sachen passten, standen ihr, und sie fühlte sich wohl darin. Madison blickte sich auf der Straße um.
»So, jetzt brauche ich nur noch ein Reisebüro.« Auf der anderen Straßenseite war eins, und während sie auf das Umschalten der Ampel wartete, überlegte sie, ob sie den neuen Safarianzug tragen sollte, wenn sie ihre Kündigung einreichte.
Die Entscheidung war so mühelos, ohne jedes Nachdenken gefallen. Welche Gründe das auch haben mochte, es schien richtig zu sein. Ein Gefühl der Verwegenheit, das sie erfrischend fand, überkam sie.
 
Roger George, vom Scheitel bis zur Sohle ganz der verbindliche Hoteldirektor, glättete seine Jerry-Garcia-Krawatte, die seinem konservativen Nadelstreifenanzug einen Hauch von Frivolität und Extravaganz verlieh. »Meine liebe Madison, ich bin sehr betrübt über Ihre Entscheidung – einerseits. Andererseits muss ich sagen, dass es mich nicht überrascht. Sie kennen Ihre Talente und Fähigkeiten so gut wie wir, und ich bin sicher, dass Sie genügend Angebote zur Auswahl haben. Es liegt in der Natur des Hotelgewerbes, dass man sich im Laufe seiner Karriere nach, sollen wir sagen, prestigeträchtigeren oder herausfordernderen Hotels umschaut.«
»Herausforderung. Das ist genau das, was ich suche. Absolut. Eine Herausforderung. Mir fehlen die Sprachkenntnisse für das Georges V«, sie lächelte ironisch, falls er denken sollte, sie würde im Ernst das beste Pariser Hotel in Erwägung ziehen, »aber ich möchte herausfinden, was ich zum Beispiel in einem der Boutique-Hotels in England oder Asien erreichen könnte.«
»Sind wir nicht herausfordernd genug für Sie?« Er hob amüsiert die Augenbrauen. »Im Ernst, Madison, es tut mir sehr leid, Sie zu verlieren, denn Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Sie haben einige spektakuläre Veranstaltungen auf die Beine gestellt und im Marketingbereich mehr für dieses Hotel getan, als ich je für möglich gehalten hätte. Sie haben eine große Zukunft vor sich, und es ist nur natürlich, dass Sie versuchen wollen, sich durchzusetzen. Ich werde Sie selbstverständlich gern an eines unserer Hotels im Ausland weiterempfehlen.«
Madison blickte ihn an und fragte sich, warum niemand aus der Hotelverwaltung sich je zuvor die Mühe gemacht hatte, ihr zu sagen, wie gut sie sei. Oder war das nur glattzüngiges Gerede, um ihr den Abgang zu erleichtern?
»Und wenn ich nun meine Meinung ändern sollte? Würden Sie mich dann wieder einstellen?«
Sein Verhalten blieb unverändert. »Falls hier etwas frei ist, würden wir Sie jederzeit wieder nehmen, Madison. Sie haben sich bewährt.«
Das war nun allerdings wirklich glattzüngig, dachte Madison. Er sagte nicht, in welcher Position er sie einstellen würde. So konnte er ihr einen Job als Zimmermädchen anbieten, ohne sein Wort zu brechen. Sie erschauderte bei dem Gedanken an die Woche, in der sie in verschiedenen Abteilungen des Hotels gearbeitet hatte. Das Bettenmachen hatte ihr nicht sonderlich gefallen.
»War nur eine Frage«, grinste sie und wurde dann ernst. »Ich habe vor, die Plastikfassade zu durchbrechen und über die Kronleuchter zu den Mahagonitüren und Zedertäfelungen der Hoteldirektion aufzusteigen. Ich habe vor, hier eines Tages die Leitung zu übernehmen.«
»Die Leitung übernehmen?« Zum ersten Mal sah der unerschütterliche Roger George etwas verblüfft aus. »Sie planen, ein großes Hotel wie dieses zu leiten … na ja, vielleicht in einem Dritte-Welt-Land …« Er nahm sich zusammen und schenkte ihr sein gönnerhaftes Lächeln. »So ist es recht, immer die Ziele hoch stecken, wer weiß, was Sie noch erreichen.«
Madison erhob sich. »Ich will ganz nach oben, Roger. Das ist das einzige, was ich erreichen will.« Sie reichte ihm die Hand. »Auf Wiedersehen und vielen Dank.«
»Ich danke Ihnen, Madison. Viel Glück. Wo immer Sie landen.«
»Danke, Roger. Auch ich werde stets einen Platz für Sie freihalten.«
Sie verließ das holzgetäfelte Büro und war zufrieden, das letzte Wort behalten zu haben. Das mochte zwar kindisch sein, aber er hatte sie verärgert. Sie fragte sich, warum sie sich früher durch den Altherrencharme des Hoteldirektors hatte einschüchtern lassen. Aber er hatte ihr ein hervorragendes Zeugnis gegeben und ihr Kontakte in England und Singapur vermittelt.
 
Madis Kollegen aus dem Hotel luden sie am Ende der Woche zum Essen ein. Sie gingen in ein paraguayisches Restaurant, aßen Lamm vom Asado-Grill mit Kartoffeln und würziger Soße. Während des Essens wurden Karaffen mit Rotwein herumgereicht. Anfänglich war Madi amüsiert über die Bemerkungen ihrer Kollegen, dass sie von ihr nichts anderes erwartet hätten. Sie schienen sie um ihren kühnen Schritt zu beneiden.
»Dir steht der Erfolg doch ins Gesicht geschrieben. Du wirst Großes erreichen, ganz Großes, Madi«, sagte Frank, der Buchhalter.
»Du wirst am Kronleuchter schwingen, aber nicht, um dann abzustürzen und durch die Glasdecke zu fallen«, sagte Louise aus der Personalabteilung. »Wir wussten alle, dass du diejenige sein würdest.«
»Diejenige was?«, fragte Madi etwas verwirrt. Die bisherigen Komplimente hatte sie als weinseliges Gerede abgetan, aber jetzt spürte sie, dass diese Menschen, mit denen sie fünf Jahre zusammengearbeitet hatte, etwas von ihr wussten, wovon sie keine Ahnung hatte.
»Typisch Madi, immer so bescheiden. Du wirst einen Riesenerfolg haben. Riesig. Du hast alles, was dazugehört. Wenn du einen Raum betrittst, ziehst du sofort alle Aufmerksamkeit auf dich. Das ist wie bei Schauspielern. Manche haben es, andere nicht.«
»Ich hoffe, wir kriegen einen Job bei dir, wenn du mal eine Hotelkette in Europa oder Amerika leitest«, fügte Tony hinzu, der für das Küchenpersonal zuständig war.
Madi tat das alles mit einem Lachen ab. Doch als sie abends im Bett lag und über das Gesagte nachdachte, spürte sie, wie allmählich Groll in ihr hochstieg. Sie besaß eine Menge Humor und berufliche Qualitäten. Andere dachten das auch. Aber während ihrer Ehe mit Geoff hatte er ihr dauernd gesagt, sie sei eine Heuchlerin. Würde sich ihren Weg durch einen Job erschwindeln, der ihre Fähigkeiten weit überforderte.
Wenn sie ihm von einer Marketingidee oder einem Werbekonzept erzählt hatte, die sie der Hotelleitung vorlegen wollte, hatte er nur verächtlich geschnaubt. »Von wem hast du denn die Idee geklaut?« Und wenn sie ihm von erfolgreichen Kampagnen und Veranstaltungen erzählte, die sie sich ausgedacht und organisiert hatte, zweifelte er das an. »Ja, du, und wie viele andere waren noch daran beteiligt? Du kannst mir nichts vormachen, Madi. Ich kenne dich besser als alle anderen. Du wirst auf die Schnauze fallen, flach aufs Gesicht. Eines Tages wirst du es schon merken.«
Und wenn ihr dann Tränen in die Augen traten, wandte er sich mit einem Ausdruck der Zufriedenheit ab. Schließlich fragte sie: »Was merken? Was soll ich denn getan haben? Warum glaubst du mir nicht?«
Jetzt war sie entsetzt darüber, wie lange sie sich diese verbalen Misshandlungen hatte bieten lassen. Erst im Rahmen einer psychologischen Beratung war ihr klar geworden, dass Geoff sie benutzt hatte, um seine eigenen Unzulänglichkeiten auszugleichen. Wie Matthew gesagt hatte, Geoff bezog irgendwie Stärke daraus, eine Person wie sie zu demütigen, die ein Erfolgstyp war, ein anständiger und guter Mensch. Dr. Geoffrey Churchill hatte eine Karriere in der Kulturverwaltung angestrebt, nachdem er sich aus der akademischen Welt der Universität Sydney zurückgezogen hatte, wo er seinen Doktor in Philosophie gemacht und Kunstgeschichte gelehrt hatte. Gleich von Anfang an war es ihm schwergefallen, sich an das Leben außerhalb der geschützten Mauern der Universität anzupassen. Sie hatten sich in einem Tennisclub kennen gelernt, und rückblickend war Tennis wahrscheinlich das einzige, was sie gemeinsam hatten. Er hatte sie mit Einladungen in die Oper und Besuchen von Kunstgalerien umworben. Danach hatte er sich stets ausführlich über die Bedeutung und die Feinheiten des Künstlers oder die Qualität der Aufführungen ausgelassen und das als ihre Einführung in die »feineren Facetten der Kultur« bezeichnet.
Madi war sich bewusst, dass sein Wissen weit über das ihre hinausging, wenn sie auch diese Anmaßung seiner Rolle als Lehrer ein wenig herablassend fand. Aber sie ließ es sich nicht anmerken, weil es ihm so viel Freude machte, sie zu unterweisen. Er kritisierte sie auch sanft in der Auswahl ihrer Kleidung und schlug vor, sie solle ihr Haar zu einer Außenrolle aufstecken, statt es offen zu tragen. Zuerst genoss sie es, dass er sich so um sie kümmerte, selbst als er sich angewöhnte, mit ihr einkaufen zu gehen und ihre Kleidung auszusuchen. Er verwaltete auch die Finanzen und entschied, wo sie ihre Ferien verbrachten.
Madi hatte sich zu seiner liebevollen, umsorgenden Art hingezogen gefühlt, die sie an ihren Vater und ihren Bruder erinnerte. Geoff war ein attraktiver Mann, der von anderen Frauen bewundert wurde, und sie vermutete, dass seine Studentinnen ihn anhimmelten und ihren charmanten und belesenen Dozenten sehr anziehend fanden.
In den ersten Monaten hatte Madi versucht, ihn zu ändern, hatte ihn überredet, mit ihr Picknicks und Wanderungen zu machen. Er hatte ihr zuliebe mitgemacht, hatte sich aber nur halbherzig darauf eingelassen. Kurz nach der Hochzeit hatte er diesen »oberflächlichen« Aktivitäten einen Riegel vorgeschoben. Gleichzeitig verbrachte er immer mehr Zeit an seinem neuen Arbeitsplatz. Zu Hause beschäftigte er sich dann mit seiner geliebten Sammlung klassischer CDs und sah sich undurchschaubare ausländische Filme an. Sie widmeten sich beide mehr und mehr ihren eigenen Interessen. Allmählich spürte sie, dass er, ausgelöst durch eingebildete oder tatsächlich vorhandene Berufsschwierigkeiten, unter einem nachlassenden Selbstwertgefühl litt. Aber er weigerte sich, mit ihr darüber zu sprechen. Stattdessen erniedrigte er sie und schöpfte daraus Kraft. Dann verließ er hoch erhobenen Hauptes das Haus, um sich der Herausforderung eines weiteren Tages zu stellen.
Nach solchen Nächten voller Demütigungen fühlte Madi sich ausgelaugt und emotional völlig erschöpft. Oft weinte sie im Auto auf der Fahrt zur Arbeit, fragte sich, was aus ihren Träumen geworden war, die sie sechs Jahre zuvor in einem solchen Wirbelsturm zum Altar geführt hatten. Aber wenn sie in die dunkle Höhle der Tiefgarage unter dem Hotel einfuhr, trocknete sie ihre Tränen, atmete tief durch und hatte beim Betreten ihres Büros für alle ein fröhliches Lächeln parat.
Jeden Morgen ließ sie unter der Dusche die heißen Nadeln des Wasserstrahls von Nacken und Schultern abprallen und überlegte, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte. Dann stand sie eines Morgens auf und beschloss, dass es Zeit war zu gehen. Einfach zur Tür hinaus. Sie tat das, was sie jeden Morgen tat. Sie bügelte sein Hemd und hängte es an den Knauf der Schlafzimmertür, presste Orangensaft aus und stellte ihn neben die Kaffeekanne, während er in der Dusche war. Sie zog sich sorgfältig an und öffnete die Badezimmertür, ihren Aktenkoffer und eine Reisetasche in der Hand. »Ich gehe, Geoff.«
»Na und?« Er lugte durch das beschlagene Glas. »Hast du wieder eine unglaublich wichtige Konferenz, eine tolle Verabredung zum Lunch, irgendeine schicke Marketingpräsentation?« Seine Stimme war schneidend, herablassend. »Nicht wie wir anderen, der restliche Pöbel, der sich irgendwo ein Sandwich schnappt oder in einer Imbissbude isst.«
»Du hast mir doch gesagt, du wärst Mitglied im Tatt’s Club geworden. Ach, vergiss es, das spielt keine Rolle mehr. Ich gehe.«
»Und? Dann geh doch. Oder willst du mir damit sagen, dass du erst spät nach Hause kommst … eine Veranstaltung oder so was, und ich soll nicht mit dem Essen auf dich warten, ist das der Grund für diese rührende Verabschiedung?«
»Geoff, ich gehe. Für immer. Ich verlasse dich. Heute nacht bleibe ich im Hotel, und morgen können wir darüber reden.«
Leise schloss sie die Tür und holte tief Luft. Dann noch mal, weil sie merkte, dass sie kurz davor war, einen Schwächeanfall zu bekommen.
Sie hatte den Flur zur Hälfte durchquert, als hinter ihr die Badezimmertür aufgestoßen wurde. Er packte sie an der Schulter und wirbelte sie zu sich herum. »O nein, das wirst du nicht. Du haust nach so einer Bemerkung nicht einfach ab. Was denkst du dir eigentlich?«
»Genau das, was ich gesagt habe. Ich verlasse dich.« Sie sprach mit müder, resignierter Stimme und vermied es, den tropfenden, wütenden Mann anzusehen, der ein Handtuch umklammert hielt.
»Den Teufel wirst du tun. Wozu denn? Wenn du’s mit jemand anderem treibst, dann kannst du mich mal. Das Spiel können auch zwei spielen. Denk bloß nicht, du kommst mir so leicht davon. Das lass ich mir nicht bieten.«
»Es gibt niemand anderen, Geoffrey. Wir fühlen uns beide miserabel. Und das seit Jahren. Warum sollen wir so weitermachen? Ich sehe nicht, dass sich etwas ändert.«
»Das liegt alles an dir.« Er stieß ihr den Finger in die Schulter. »Du bist diejenige, die sich ändern muss.«
Madi ging plötzlich auf, dass er Recht hatte. Sie musste sich ändern, wieder so werden, wie sie gewesen war, und dafür war ein Neuanfang nötig. Mit eigentümlicher Klarheit erkannte sie, dass es keinen gemeinsamen Weg in die Zukunft gab. Diese Beziehung war am Ende. Seit Jahren schon. Sie sah ihn ausdruckslos an. »Es ist zu spät für uns, lass uns doch ehrlich sein.«
Er legte ihr den Arm um die Schulter. »He, Madi, dir geht es einfach im Moment nicht so gut. Wenn du Beratung brauchst, helfe ich dir dabei. Das wird schon wieder, brich jetzt nicht zusammen.«
Madi wand sich aus seinem Arm, sie war verblüfft, dass seine Berührung ihr widerwärtig war. Nach einem weiteren Schritt auf die Treppe zu sagte sie leise: »Ich breche nicht zusammen, Geoff. Ich bin mir meiner Sache ganz sicher. Es ist traurig und tut mir leid, aber es ist vorbei.«
»Du bist ein widerliches Stück Dreck, Madi. Völlig durchgeknallt. Von mir kriegst du keinen verdammten Penny«, brüllte er ihr nach, als sie die Treppe hinunterging.
»Es ist unser Geld, und ich will dein Geld nicht. Und ich habe mich noch nie in meinem Leben so wenig durchgeknallt gefühlt wie jetzt«, rief sie zurück.
Er beugte sich über das Geländer und holte zu einem letzten verbalen Hieb aus. »Du bist ja krank im Hirn, o ja, das bist du. Du bist genau wie deine Mutter. Sie hat nie auch nur so getan, als könnte sie mich leiden. Ich wette, sie hat dich hierzu angestachelt. Andere Frauen sind nicht wie du. Glaub mir, ich weiß das. Denk nicht, es gäbe nicht einen Haufen Frauen, die an deiner Stelle zu mir ins Bett steigen werden.«
Madi griff nach dem Türknauf. »Sie stehen wohl schon Schlange, was?«
»Ja! Allerdings. Und das schon seit geraumer Zeit. Du bist nicht die einzige, die Überstunden im Büro macht und auf dem Fußboden vögelt!«
Madi schloss die Tür hinter sich, sie war zu schockiert und verletzt, um sie wütend zuzuknallen. Ihre Augen brannten, als sie ins Auto stieg und rückwärts aus der Ausfahrt hinausfuhr. Doch einen Block weiter hielt sie am Straßenrand an und brach in Tränen aus. Zum ersten Mal, wurde ihr klar, dass ihr Mann mit anderen Frauen geschlafen hatte. Eine Menge kleiner Vorfälle kamen ihr ins Gedächtnis, die sie in den letzten Jahren lieber übersehen hatte. Das späte Nachhausekommen, die Dienstreisen am Wochenende. Telefonanrufe, bei denen entweder aufgehängt wurde oder eine Frauenstimme nach Geoffrey fragte und er die Sache nach einer Ja-Nein-Unterhaltung als Anfrage einer Sekretärin aus seinem Büro abtat. Jetzt war das alles so offensichtlich. Wie dumm sie gewesen war, es so lange mit ihm auszuhalten. Aber was sie am meisten verletzte, war seine Annahme, sie hätte ein Verhältnis.
Es stimmte schon, dass sie sich nach jemand anderem in ihrem Leben sehnte. Jemand, mit dem sie schmusen und lachen konnte, der sie glücklich machte, ihr sagte, wie klug und wundervoll sie sei, jemand, mit dem sie den Sex genießen konnte. Ihr Sexleben war zu flüchtigen Sonntagmorgen-Intermezzi geworden. Sie blieb unbefriedigt und einsam zurück, nachdem er aus dem Bett gesprungen und auf seinem neu erworbenen Mountainbike verschwunden war. Während sie miteinander schliefen, küssten sie sich nie, alles verlief stumm und mechanisch, und in den letzten sechs Monaten hatte er sie nicht angerührt. Wenn sie sich ihm näherte, drehte er sich weg. Als Madi ihre Fahrt in die Stadt fortsetzte, verdrängte die langsam aufsteigende Wut ihr Selbstmitleid und bestärkte sie in ihrer Überzeugung, dass sie das Richtige tat.
 
Die zwölf Monate vorgeschriebener Trennungszeit waren ein Alptraum gewesen. Die Streitigkeiten, die Vorwürfe, das Gerangel um die finanziellen Dinge. Zuerst hatte er versucht, höflich und versöhnlich zu sein und gesagt, er würde alles mit ihrem gemeinsamen Anwalt regeln. Aber Madi hatte schnell begriffen, dass sie als ausrangiertes, unfähiges Weibchen behandelt wurde und sich einen eigenen Anwalt genommen. Es freute sie, wie wütend das Geoffrey machte. Sie hatte immer über seinen vorsichtigen und sparsamen Umgang mit Geld hinweggesehen und erkannte jetzt, dass er regelrecht geizig war. Da keine Kinder zu bedenken waren, ließ sich alles relativ leicht regeln. Das Haus wurde verkauft, der Gewinn und alles weitere Eigentum geteilt, wenn auch nach erbitterten Diskussionen. Er hatte weiterhin versucht, sich Vorteile zu verschaffen, aber sie hatte nicht nachgegeben, hatte schließlich durch Offenlegung ihres Einkommens bewiesen, dass ihr Beitrag zu den gemeinsamen Haushaltsausgaben wesentlich höher gewesen war als seiner, während er sein Geld für persönliche Dinge ausgegeben hatte. Endlich hatte er nachgegeben, und Madi genoss die kurze Befriedigung darüber, eine Runde gewonnen zu haben, wo er normalerweise erwartet hätte, dass sie unter seinem emotionalen Druck zusammenbrach.
Es fiel ihr schwer, wieder allein zu sein, obwohl sie erkannte, dass sie sich inzwischen sehr von dem Mädchen unterschied, das so jung geheiratet hatte. Aber irgendetwas sagte ihr, dass sich, hatte sie erst einmal diese raue Strecke überwunden, ihr Leben verbessern würde. Dann würde sie wie ein Adler fliegen. Noch hatte sie diesen Höhenflug nicht erlebt, aber sie lernte, sich zu mögen und mit ihrer eigenen Gesellschaft zufrieden zu sein. Früher war sie oft außerhalb der Arbeitsstunden schrecklich einsam gewesen, aber jetzt … nachdem sie sich entschieden hatte, die Sicherheit ihres Jobs aufzugeben und nach Guyana zu fliegen, hatte sie, auch wenn sie sich nun in den Schutz ihres Bruders begab, das Gefühl, endlich auf dem Weg zu einem neuen, eigenen Leben zu sein.
 
Die United 747-400 erhob sich in den blauen Himmel über Sydney, drehte nach Osten ab und bot eine spektakuläre Aussicht auf den Hafen. Dann stieg sie langsam auf siebenunddreißigtausend Fuß Reisehöhe für den Nonstopflug nach Los Angeles. In LA saß Madison eine Stunde lang in der Red Carpet Lounge, trank kalifornischen Chardonnay und blätterte die neuesten amerikanischen Zeitschriften durch, bevor sie an Bord einer United 767 nach Miami ging.
Nach der Landung fand sie heraus, dass der Flug mit Guyana Airways nach Georgetown auf den nächsten Tag verschoben worden war. Die junge Guyanerin am Schalter war sehr freundlich, konnte aber auch nur lächeln, mit den Schultern zucken und sie darauf hinweisen, dass so was nicht ungewöhnlich war. Ihre entspannte Art ließ Madison ahnen, dass diese Haltung wahrscheinlich die allgemeine Lebenseinstellung der Guyaner widerspiegelte. Sie nahm sich ein Zimmer im Flughafenhotel und versuchte, Matthew in Georgetown anzurufen. Im Haus nahm niemand ab, doch das Telefon machte so seltsame Geräusche, dass sie sich nicht sicher war, ob es überhaupt funktionierte. Sie fiel quer über das Doppelbett und schlief ein paar Stunden.
Später duschte sie, zog Jeans und ein weißes T-Shirt an und versuchte erneut, Matthew zu erreichen, wieder ohne Erfolg. Schließlich wählte sie die Telefonnummer der Mine, die er ihr gegeben hatte, und war erleichtert, als er an den Apparat kam. Rasch erklärte sie ihm, dass sie mit dem Abendflug am nächsten Tag eintreffen würde.
»Gut, dass du mich erwischt hast, Madi. Ich habe hier ein Problem und kann nicht zurück in die Stadt. Aber ein Freund, den ich hier kennen gelernt habe, wird dich abholen. Ich gebe ihm gleich deine Flugdaten durch. Er heißt Connor Bain, ist Australier und ganz begeistert davon, weitere Australier hier zu haben.«
»Wie war der Name? Buchstabier ihn mir.«
»C-o-n-n-o-r. Hast du’s?«
»Ja. Ungewöhnlicher Name.«
»Er fährt dich zum Haus, und ich komme einen Tag später zurück. Ruh dich einfach aus. Tut mir wirklich leid, aber ich bin so froh, dass du auf dem Weg hierher bist.«
Madi bemühte sich, ihre Enttäuschung darüber zu verbergen, dass ihr Bruder nicht am Flughafen sein würde. »Wie soll ich ihn denn erkennen?«
»Keine Bange, er wird dich finden, ich hab ihm ein Foto von dir gegeben. Außerdem wirst du wahrscheinlich die einzige Blondine im ganzen Land sein.« Es knisterte in der Leitung, und die Verbindung war einen Moment lang unterbrochen, dann war Matthew wieder dran. »Also, mach dir keine Sorgen, Connor wird sich um dich kümmern.«
»Was ist, wenn etwas passiert, wenn der Flug Verspätung hat oder wieder verschoben wird?«
»Er wird auf dich warten. Diese Verbindung ist miserabel. Pass auf dich auf, bis bald. Ich freue mich auf dich!«
»Mach’s gut, Matt.«
Madi legte auf. Sie besaß durchaus Reiseerfahrung, aber zum ersten Mal ließ sie sich auf etwas ein, von dem sie wusste, dass es weit über ihre Erfahrungen hinausging. Die gleichgültigen Angestellten der Fluggesellschaft und die schlechte Telefonverbindung hinterließen nicht gerade einen ermutigenden ersten Eindruck.
Sie aß im Dachrestaurant, von dem aus weitere Hotels, ein Einkaufszentrum und wartende Flugzeuge zu sehen waren. In der Ferne die Stadt Miami, die sie überhaupt nicht ansprach. Madi warf einen Blick in die Speisekarte, die Tex Mex, Surf and Turf und eine Auswahl an Chiliburgern anbot, und spürte, wie eine Depression in ihr hochkam. So hatte sie sich den Beginn ihres großen Abenteuers nicht vorgestellt. Dann riss sie sich zusammen und fragte sich, warum sie diese Reise als großes Abenteuer betrachtete. Sie würde ihren Bruder besuchen, der sich zufällig in einem ihr bis jetzt unbekannten karibisch-südamerikanischen Land befand, das sehr merkwürdig zu sein schien und eine turbulente Geschichte hatte.
Madi bestellte ein Omelett mit Salat und ein Glas Wein, während der vom Sonnenuntergang gerötete Himmel zu einer dunstigen Abenddämmerung verblasste und sie über das Reisen nachdachte. Reisebücher hatten sie stets fasziniert. Am liebsten mochte sie die von reisenden Frauen aus der viktorianischen Zeit geschriebenen Bücher. Ihr erstes hatte sie an einem Samstag gefunden, als sie in einem Antiquariat herumstöberte. Seither hatte sie eine ganz hübsche Sammlung zusammengetragen.
Ihr Hobby hatte ihr eine erfreuliche Ablenkung geboten, während Geoff seine CDs anhörte, und ihren Bedarf an Unterhaltung, die doch nur zum Streit führte, auf ein Minimum beschränkt. Ihre Freunde hatten sich über ihren literarischen Geschmack lustig gemacht, hörten aber gelegentlich gern Anekdoten über Frauen wie Beatrice Grimshaw in Papua Neuguinea oder Jeanne Bare, die als Mann verkleidet im achtzehnten Jahrhundert mit dem französischen Botaniker Philibert de Commerson in See gestochen war, oder auch die Abenteuer und Berichte von Mary Kingsley, Isak Dinesen und Violet Cressy-Marcks.
Diese Frauen hatten in Madison eine Leidenschaft für Reisen zu exotischen Zielen geweckt. Sie hatte Matthew einmal gesagt, sie sei ein Jahrhundert zu spät geboren und hätte eine wunderbare, unerschrockene Reisende abgegeben, hätte vielleicht unentdeckte ägyptische Grabmähler aufgespürt, am Amazonas Schmetterlinge gejagt oder Stämme, die noch wie in der Steinzeit lebten, in unzugänglichen Dschungeln und Wüsten studiert. In einem Flughafenhotel außerhalb von Miami zu sitzen war nicht dasselbe. Aber trotzdem musste eine Reise ja irgendwo beginnen, dachte sie vernünftig. Und die wichtigen Reisen ihres Lebens hatten fast alle mit einer gewissen Zaghaftigkeit begonnen.
Sie rief sich in Erinnerung, wie sie mit zitternden Knien zum Auto gegangen war, als sie mit ihrer Ehe Schluss gemacht hatte, und wie nervös und unsicher sie sich gefühlt hatte, als sie am nächsten Tag am Manly Beach entlang wanderte. Zuerst hatte sie sich gewünscht, sie wäre früher aus ihrer Ehe ausgebrochen. Aber dann hatte sie sich die buddhistische Auffassung zu eigen gemacht, nach der jede Erfahrung als ein fortlaufender Prozess zu betrachten ist, der nicht unbedingt Anfang und Ende haben muss. »Lass dich mit dem Strom treiben«, hatte ihre Mutter gesagt, als sie darüber sprachen, was sie tun sollte, nachdem sie Geoff verlassen hatte. Sie beschloss, dass diese Einstellung auch jetzt vonnöten war – sie musste loslassen. Madi entspannte sich endlich und bestellte ein zweites Glas Chardonnay.
 
Der Flug war nicht sonderlich angenehm. Eingeklemmt zwischen zwei gewichtigen Jamaikanern, die mit einem breiten Akzent voller Reggaerhythmen und »Mann« und »eh« über sie hinwegredeten, sackte Madison im Sitz zusammen und schlief bis zur Landung in Trinidad. Als die Männer nach ihren Hüten und Taschen griffen, lächelten sie Madi breit an.
»Viel haben Sie ja nicht zur Unterhaltung beigetragen, Mary.«
»Aber es war nett, mit Ihnen zu schlafen«, witzelte der andere.
Madison konnte nicht anders und lächelte zurück.
Der Zwischenstop dauerte nur fünfundvierzig Minuten, und da der dunkle Himmel jede Aussicht verschluckt hatte, beschloss Madison, ihren Sitz nicht zu verlassen.
Die Stewards, schlank, dunkelhäutig und gut aussehend, verströmten einen warmherzigen Charme. Madison fiel ihre liebevolle Körperlichkeit auf. Sie berührten die Fluggäste – diskret und unaufdringlich –, tätschelten hier einen Arm, rückten dort sanft einen Kopf auf dem Kissen zurecht, und wenn sie mit einer ihrer Kolleginnen sprachen, drückten sie ihr freundlich den Arm oder berührten ihre Hand, um das Gesagte zu unterstreichen. Das war so erfrischend im Vergleich zu dem glatten Professionalismus, der meist von den Angestellten der Fluggesellschaften an den Tag gelegt wurde und den Passagieren das Gefühl gab, aus Plastik zu sein, wenn sie mit ihren Kannen wedelten und nichts als »Tee? Kaffee?« zu sagen hatten. Diese Menschen strahlten echte Wärme und Natürlichkeit aus, was die trockenen Brötchen und die geschmolzenen Schokoriegel, die als Imbiss gereicht wurden, vergessen ließ.
Vor dem Abheben sagte der Pilot an, dass der Flug pünktlich starten würde. Geschätzte Ankunftszeit auf dem Timehri-Flughafen in Georgetown, Guyana, sei 22 Uhr.
 
Eine Stunde nach der Landung wünschte sich Madison, sie wäre nie nach Guyana gekommen. Vom ersten Augenblick an erkannte sie, dass Scherereien, Ärger und Unannehmlichkeiten vor ihr lagen. Sie stand mit vierzig anderen müden Passagieren in einer Schlange in einem heißen Blechschuppen. Ein Ventilator drehte sich quietschend und langsam an der Decke, und Regen prasselte auf das Dach.
Mit wachsender Gereiztheit beäugte Madison den einzigen Beamten an der Passkontrolle. Er stand hinter seinem Pult und genoss offenbar das Wissen um die Autorität und die Macht, die er repräsentierte, während vor dem Schalter jeder auf den Urteilsspruch warten musste. Er nahm jeden Pass mit den Fingerspitzen entgegen und blätterte langsam alle Seiten durch, betrachtete ausführlich jeden Stempel. Gelegentlich warf er einen Blick auf den eingeschüchterten Besitzer des kleinen Passbuchs, bevor er träge alle Seiten erneut umblätterte, um eine passende leere Seite zu finden. Mit der geschlossenen Faust glättete er die Seite, damit sie aufgeschlagen blieb. Dann griff er nach dem Stempel, überprüfte die Einzelheiten, falls sie sich in den letzten Minuten auf wundersame Weise verändert hätten, drückte ihn fest und sorgfältig auf das Stempelkissen, überprüfte noch mal die Unterseite des Stempels, hob mit einem letzten Blick auf den Passinhaber den Arm und stempelte die Seite mit einem gewaltigen und beeindruckenden Rums. Danach wurde der Pass mit einer gleichgültigen Geste dem Inhaber gereicht, während der Beamte bereits sein nächstes Opfer ins Auge fasste.
Mit einem Nicken in Richtung der fünf leeren Schalter fragte Madison den hinter ihr wartenden südamerikanischen Geschäftsmann: »Warum sind nicht mehr Beamte im Einsatz?«
»Es ist Mitternacht. Wer will schon um Mitternacht arbeiten?« Er zuckte die Schultern und lächelte leicht amüsiert über ihre Frage.
Madison bemühte sich, ihre Verärgerung zu zügeln. »Aber alle Flüge landen um diese Zeit. Man sollte meinen, sie hätten sich ein besseres System ausdenken können.«
Der Mann hob beide Hände zu einer Was-soll-man-machen-Geste. »Wir sind hier in Guyana.«
Er war ein Mann um die Fünfzig, hatte olivbraune Haut, dunkle Augen und an den Schläfen ergrautes Haar. Durch seinen leichten Bauchansatz wirkte er ein wenig behäbig. Er schien die Art Mensch zu sein, der sich durch nichts aus der Ruhe bringen lässt, ein Mann, der viel gereist war und einiges gesehen hatte.
Die Schlange schob sich um eine Person vor. Madison gähnte und war plötzlich besorgt wegen Matthews Freund. Würde er wohl immer noch auf sie warten? »Wie weit ist es bis zur Stadt?«, fragte sie den Geschäftsmann.
»Die Fahrt dauert eine Stunde, vielleicht länger bei diesem Regen. Haben Sie eine Hotelreservierung?«
»Nein. Ich sollte eigentlich abgeholt und zum Haus meines Bruders gebracht werden, aber er ist nicht in der Stadt.« Allmählich wurde sie ein bisschen nervös. Guyana schien, nach allem, was sie bisher gesehen hatte, von Murphy’s Law beherrscht zu werden. Alles, was schief gehen konnte, ging schief.
»Die besseren Hotels sind alle ausgebucht, weil eine internationale Zollkonferenz in Georgetown stattfindet«, erklärte er. »Keine Bange, meine Frau holt mich ab, und wenn Ihr Freund nicht mehr da ist, können Sie bei uns übernachten, und wir bringen Sie dann morgen früh zu Ihrem Bruder. Mein Name ist übrigens Antonio Destra.« Er schüttelte ihre Hand, und Madison fühlte sich plötzlich beruhigt. Sie war erstaunt darüber, dass sie diesem freundlichen Mann sofort vertraute. Er hatte etwas Väterliches an sich. »Hier ist meine Karte. Ich war geschäftlich in Miami.«
»Sie sind Guyaner?« Madison warf einen Blick auf die Karte. »Oh, Sie arbeiten für eine amerikanische Gesellschaft.«
»Ja, wir verkaufen neue und gebrauchte Maschinen und Ersatzteile an die Minen und Bauunternehmen. Genaugenommen bin ich Kolumbianer«, fügte er hinzu. »Und Sie?«
»Australierin. Madison Wright. Ich will meinen Bruder besuchen – er ist momentan in der Guyminco-Bauxitmine beschäftigt.«
»Ah ja, wir machen Geschäfte mit der Mine … auf die eine oder andere Art. Manchmal hapert es bei Guyminco am Geld.« Er zuckte die Schultern. »Sie haben Probleme.«
»Ja, AusGeo, die Firma meines Bruders, soll die Mine sanieren. Wie können Sie Geschäfte mit ihnen machen, wenn sie kein Geld haben?«
»Wir lassen uns in Bauxit bezahlen und verkaufen es dann auf dem offenen Markt. Das ist nur eine Art Warenaustausch. Geschäft ist Geschäft«, strahlte er. »Was wollen Sie denn unternehmen während Ihres Aufenthalts hier?«
»Ich weiß noch nicht. Was schlagen Sie vor?«
»Sie sollten sich die Kaieteurfälle ansehen – das Juwel von Guyana.«
Sie unterhielten sich weiter, und Madison spürte, wie sie sich mehr und mehr für diesen freundlichen und mitteilsamen Mann erwärmte.
Plötzlich war sie an der Reihe und ließ die eindeutig ihren sexuellen Reizen geltende Musterung des Passbeamten über sich ergehen, bevor er sich wieder seiner absichtlich langsamen und umständlichen Überprüfung des Passes widmete. Schließlich fiel der Stempel mit dem offiziellen Einreisevermerk, und sie kam durch einen Durchgang in eine schäbige Halle, wo das Gepäck aufgetürmt lag. Nachdem sie ihre Reisetasche endlich gefunden hatte, trug sie sie zu einer großen, kräftig gebauten schwarzen Zollbeamtin, die einen Blick auf die Tasche warf und mit knappen Worten fragte: »Zollfreie Waren, Haushaltsgegenstände, Nahrungsmittel, Alkohol, Einkäufe?«
»Das brauche ich alles nicht, ich bin nur hier, um Ferien bei meinem Bruder zu machen. Bitte überzeugen Sie sich selbst, wenn Sie wollen.« Madison versuchte, höflich zu bleiben, ihre wachsende Ungeduld zu verbergen.
Sie wurde durchgewinkt, zog die mit Rädern versehene Tasche hinter sich her und betrat einen hell erleuchteten Bereich, der gleichzeitig als Warteraum für Ankunft und Abflug benutzt wurde. Dahinter lag ein überfüllter Parkplatz, auf den der Regen weiterhin hinabrauschte. Madison blieb verwirrt stehen, umgeben von geschäftigen, drängenden, rufenden Taxifahrern und Gepäckträgern, die alle auf Kundschaft warteten.
In diesem Moment griff eine Hand nach ihrem Ellbogen. Sie wirbelte herum, um sich gegen diese Dreistigkeit zur Wehr zu setzen, und sah sich plötzlich einem gut gekleideten Mann mit rötlichem Haar und blauen Augen gegenüber. Er lächelte sie an und sagte mit einem angenehmen australischen Akzent: »Sie müssen Madison sein. Ich bin Connor Bain. Lassen Sie uns von hier verschwinden.« Er nahm ihre Tasche und führte sie, die Hand noch immer an ihrem Ellbogen, rasch durch die Menge.
Ein Ruf ließ sie stehen bleiben. »Hallo, Madison!« Antonio eilte auf sie zu, eine hübsche, kleine, dunkelhaarige Frau war bei ihm. »Madison, das ist meine Frau Celine. Alles in Ordnung mit Ihnen, oder wollen Sie mit uns kommen?« Er schaute Connor, der Madison nach wie vor am Ellbogen hielt und die Stirn runzelte, prüfend an.
Madison stellte ihn rasch vor und bedankte sich bei Antonio. »Connor ist ein Freund meines Bruders. Trotzdem vielen Dank.«
»Rufen Sie uns nächste Woche an und erzählen Sie uns, wie es Ihnen ergangen ist«, rief Antonio ihr nach, als Madison, vorwärts gedrängt von Connors Hand an ihrem Arm, auf den regenüberfluteten Parkplatz hinausstolperte.
»Beeilen Sie sich, es ist nass.«
»Das sehe ich selbst, aber musste denn unbedingt alles so schnell gehen?«, fragte Madison, während Connor ihre Tasche auf den Rücksitz schob und ihr die Beifahrertür aufhielt.
»Ich will diesem Wanderzirkus, den diese Zollkonferenz ausgelöst hat, zuvorkommen. Sie fallen für die Konferenz hier ein und übernehmen die Stadt. Die Straßen sind vollkommen verstopft, wenn die unterwegs sind. Wer war denn der Mann überhaupt?«
»Ich habe ihn während der langweiligen Warterei bei der Passkontrolle kennen gelernt – übrigens vielen Dank, dass Sie auf mich gewartet haben. Er handelt mit Maschinen.«
»Dachte mir doch, dass ich ihn kenne. Kolumbianer, soviel ich weiß.« Er warf ihr in der Dunkelheit einen Blick zu. »Gabeln Sie immer Männer in Flugzeugen und auf Flughäfen auf?«
Madison war müde und reagierte gereizter, als sie eigentlich wollte. »Er war sehr hilfsbereit, und falls Sie es nicht bemerkt haben sollten, das war seine Frau, die ihn abgeholt hat. Ich hielt ihn für einen anständigen Kerl.«
»Anständiger Kerl.« Connor stieß ein kurzes, schnaubendes Lachen aus. »Sie brauchen wohl nicht lange, um sich eine Meinung über die Menschen zu bilden.«
»Der weibliche Instinkt ist ein mächtiges Instrument.«
»Ah so? Und wie komme ich bisher dabei weg?«
Sie weigerte sich, ihn anzusehen. »Dafür ist es noch zu früh.«
Er lachte leise, aber dann stöhnte er plötzlich auf, während er den Wagen vorsichtig über den dunklen, vollgestopften Parkplatz lenkte. »O nein. Verdammt.«
»Was ist los? Was sind das für blaue Lichter? Ein Unfall?«
»Nein, das sind die beiden einzigen Polizeiautos von Georgetown, die den Konvoi der hohen Tiere von der Zollkonferenz begleiten. Übrigens, wenn Sie einen Unfall haben oder einen Polizisten brauchen, rufen Sie nicht die Polizei. Fahren Sie selbst zum Polizeirevier, holen Sie den benötigten Beamten ab und bringen ihn zum Tatort. Danach erwartet man von Ihnen, dass Sie ihn wieder zurückfahren.«
»Sie machen Witze! Warum fährt die Polizei denn so langsam? Fahren hier alle Autos nur mit vierzig Stundenkilometern?«
»Nein. Langsam zu fahren gibt ihnen den fürstlichen Status, der ihnen ihrer Meinung nach zustehen sollte. So sind die Guyaner nun mal«, lachte er, als würde das alles erklären.
»Es ist dunkel, es gießt in Strömen, und es ist mitten in der Nacht. Erwarten sie, dass sich eine jubelnde Menge am Straßenrand einfindet?«
»Sie haben bereits erfasst, wie es hier läuft. Es wird eine lange Fahrt werden. Erzählen Sie mir Ihre Lebensgeschichte.«
»Ich glaube, ich würde lieber schlafen.«
»Tun Sie das, aber klappen Sie besser den Sitz zurück«, erwiderte Connor freundlich und dachte, wie jung und unschuldig Matthews Schwester mit ihren blonden, zu einem Teenager-Pferdeschwanz hochgebunden Haaren in ihren Jeans und dem T-Shirt aussah. Er warf ihr erneut einen raschen Blick zu, während sie es sich bequem machte. Es wäre nett, zur Abwechslung mal für eine Weile eine attraktive, unbeschwerte Australierin um sich zu haben. Er überlegte bereits, wohin er sie zum Tanzen und zum Essen ausführen könnte.
Madison brannten tausend Fragen auf der Seele, aber sie hatte das Gefühl, von diesem Mann, der ein wenig barsch schien und sehr überlegen tat, nur zynische Antworten zu bekommen. Er war ihr zu selbstbewusst, wie er sie da am Arm über den Parkplatz gesteuert hatte. Nicht gerade unhöflich, nur seiner selbst und dessen, was er tat, allzu sicher. Und sie hatte genug von arroganten, herrischen Männern. Andererseits sah er verdammt gut aus.
Sie öffnete die Augen, als sie durch ein Schlagloch rumpelten, und sah im Regen flimmernde Neonlichter über einer nassen Markise blitzen und ein Schild, auf dem Disco stand. Direkt daneben befand sich das gewölbte Dach einer kleinen, gedrungenen Moschee, vor der Fahnen an Bambusstangen schlaff im Regen herabhingen. Madison schloss wieder die Augen.
Das Geräusch der Autohupe weckte sie mit einem Ruck. Eisengitter schwangen zur Seite, und Connor parkte den Wagen unter einem weißen Schindelhaus. »Wir sind da.« Wieder berührte er ihren Arm, dann rief er: »Singh, wo bist du? Hol die Tasche vom Rücksitz.«
Madison taumelte aus dem Wagen, immer noch halb im Schlaf. Connor nahm ihr das Handgepäck ab und öffnete die Haustür. Licht brannte über der Treppe. Das Haus war ruhig. Oben wandten sie sich nach rechts, und er öffnete eine Gittertür im Flur. »Den ganzen Fort-Knox-Kram erspare ich Ihnen erst mal. Die zweite Tür rechts.«
Das Zimmer sah schlicht, aber gemütlich aus. Eine kleine Nachttischlampe brannte zwischen den beiden Betten, von denen eins aufgeschlagen und mit einem Moskitonetz versehen war. Connor drückte auf einen Schalter bei der Tür, und ein Deckenventilator begann sich langsam zu drehen. »Ich bringe Ihre Tasche nach oben. Das Badezimmer ist auf der anderen Seite des Flurs. Die Pumpe ist an. Hyacinth wird Ihnen morgen zeigen, wie alles funktioniert.«
Madison ließ ihre Jeans und das T-Shirt auf das unbenutzte Bett fallen, nahm ein Handtuch von einem Stuhl, fand das Badezimmer und wusch sich das Gesicht, zu müde zum Zähneputzen oder sorgfältigen Abschminken. Es war halb zwei Uhr nachts. Connor hatte ihre Tasche neben der Tür abgestellt. Sie öffnete sie und tastete nach einem T-Shirt oder etwas anderem, was obenauf lag und als Nachthemd dienen konnte. Als sie gerade fertig angezogen war, klopfte es an der Tür.
»Hier. Willkommen in Guyana.« Connor kam herein und hielt ihr einen Porzellankrug mit wunderschönen Paradiesvogelblumen und zwei Zweigen weißen Ingwers entgegen. Der Duft war überwältigend und exotisch. Er stellte den Krug auf die Frisierkommode. Connor war tropfnass, und sie erkannte, dass er im Garten gewesen sein musste, um die Blumen für sie zu pflücken.
»Morgen wird alles besser aussehen«, grinste er. »Der Regen wird aufhören, und Matthew wird gegen Mittag zurück sein.«
»Vielen Dank, dass Sie mich abgeholt und auf mich gewartet haben …«
Er streckte die Hand aus und fuhr mit dem Daumen unter ihrem Auge entlang. »Verschmierte Wimperntusche. Sie sehen wie ein Waschbär aus. Viel Glück, Madison.«
Als er zur Treppe ging, hob Madison die Ecke des Moskitonetzes hoch, und während sie ins Bett fiel, fragte sie sich, was sie von diesem Mann halten sollte, der so herrisch war … und doch sanft genug, den Duft der Blumen wahrzunehmen.
[home]
Fünftes Kapitel

Madison erwachte langsam, öffnete aber nicht die Augen. Sie lauschte dem unbekannten Vogelgezwitscher, dem leisen Klicken des Deckenventilators, dem rhythmischen Scharren eines Reisigbesens, den Stimmen auf der Straße, dem fröhlichen, singenden Tonfall eines unvertrauten Akzents. Ein Metalltor scharrte über Zement, wurde dann zugestoßen.
»Guten Tag, Singh.«
»Wie geht’s, Hyacinth?«
»Geht so, Mann.«
Ein Hund bellte. Andere Hunde fielen ein, und Singh brüllte sie an, um sie zum Schweigen zu bringen.
Madison drehte sich auf die Seite. Sie öffnete ein Auge, und durch den Schleier des Moskitonetzes erblickte sie den Krug mit den Blumen. Sonnenlicht strömte ins Zimmer, und ein Windhauch trug ihr den Duft des Ingwers zu und ließ die Glaslamellen leise klirren.
Der starke Duft des weißen Ingwers brachte die Erinnerung an die gestrige Nacht und an Connor zurück, wie er ihr, durchnässt vom Regen und dem feuchten Garten, die duftenden Blumen hinhielt. Diese Geste hatte ihren ersten Eindruck von ihm als einem selbstsicheren, etwas zynischen, karriereorientierten Erfolgstyp erschüttert. Die Tatsache, dass er bereit gewesen war, spät nachts eine Stunde durch den Regen zu fahren, um die Schwester seines Freundes abzuholen, musste bedeuten, dass er und Matthew sich gut verstanden. Sie nahm an, dass er typisch für die Art von Männern war, mit denen Matthew im Ausland zu tun hatte – sie alle waren ehrgeizige, abenteuerlustige Kerle, die sich auf der internationalen Erfolgsleiter ihren Weg nach oben bahnten. Er sah gut aus auf diese offene australische Art, hatte rotgoldenes Haar und freimütige blaue Augen, war nicht sehr groß, hatte aber einen kräftigen Brustkorb und breite Schultern. Sie zweifelte nicht daran, dass er Frauen gegenüber einen gefährlichen Charme haben konnte.
Madi setzte sich auf und krabbelte unter dem Moskitonetz hervor, verärgert über ihre schweifenden Gedanken. Sie war hier, um ihren Bruder zu sehen, ein ganz anderes Land zu erleben und suchte mit Sicherheit nicht nach irgendeiner Liebesgeschichte. Connor Bain war einer der Freunde ihres Bruders, und sie hoffte, dass sie alle miteinander auskamen, ohne dass er oder sonst jemand ihr sexuelle Avancen machte.
 
Aus der Dusche kam nur ein Rinnsal kalten Wassers, also entschied sich Madison dagegen, ihre Haare zu waschen. Sie ging in die Küche, wo ein dralles schwarzes Mädchen mit einem Schopf krauser Locken eifrig damit beschäftigt war, Teig auf einem bemehlten Brett zu kneten. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und lächelte Madison fröhlich an.
»Willkommen, Miss. Ich bin Hyacinth. Gut geschlafen?«
»Ja, vielen Dank, Hyacinth. Ich bin Madison Wright.«
»Ah, Schwester von Mr. Matt. Soll ich zeigen, wie alles geht?«
»Ja, gern. Was ist mit der Dusche los? Gestern nacht war sie noch in Ordnung.«
»Oje, Sie müssen alles lernen.« Hyacinth band sich die Schürze ab. »Komm, ich zeige Ihnen.«
Vierzig Minuten später hatte Madison ihre Haare gewaschen und sich mit den Komplikationen der Wasserversorgung von Georgetown und ein paar anderen häuslichen Besonderheiten vertraut gemacht. Ihr brummte der Kopf von den Anweisungen bezüglich der Wasserpumpe: wann sie an- und abzustellen war; wie man den Dieselgenerator vorglühte und anwarf, um Strom zu haben, wenn die öffentliche Stromversorgung ausfiel, was fast täglich geschah; wo die großen, tragbaren Gasflaschen für den Ofen verstaut und wie die Schlösser am Tor zu entriegeln waren.
Jetzt verstand sie, warum Connor von Fort Knox gesprochen hatte. Verschließbare Metallgitter befanden sich vor dem Barbereich, wo Alkohol, Stereoanlage und CD-Spieler untergebracht waren. Unter lautem Scheppern zeigte ihr Hyacinth, wie der zu den Schlafzimmern führende Flur nachts durch ein weiteres Gitter abgeriegelt wurde. In den Schlafzimmern gab es Safes für persönliche Wertgegenstände. »Mr. Matt und Mr. Kevin ham die Zahlen dafür, ich kenn sie nich.« Und dann zog Hyacinth mit einer schwungvollen Geste einen Schlüsselbund aus der Tasche. »Das sind die Schlüssel von der Speisekammer und vom Vorratsraum. Und fürs Tor und so weiter.«
»Ah ja, verstehe. Warum all diese Sicherheitsmaßnahmen im Haus? Das macht mich ein bisschen nervös.«
»So können die Tiebs nix klauen, eh? War Idee von Guyminco. Andere Häuser sind auch so.«
»Wer wohnt denn hier in der Gegend? Sind das alles Angestellte der Mine?«
»Nee. Die Straße runter wohnen reiche, sehr reiche Leute, Portugiesen und Inder. Geschäftsleute. Aber manche warn mal genauso einfache Leute wie ich.« Hyacinth ging zur Küche zurück.
»Und wie sind sie dann so reich geworden?«
Hyacinth beugte sich nach unten und zog ein Blech mit frisch gerösteten Kaffeebohnen aus dem Ofen. »Oh, das weiß ich nich.«
»Der Kaffee riecht köstlich. Kann ich mir welchen machen? Wo kommt er her?«
»Ich mach das für Sie. Is Kaffee von hier.« Madison wurde aus der Küche gescheucht.
Kurze Zeit später rief Matthew an. »Du bist also tatsächlich da, Schwesterchen. Ich kann es kaum erwarten, dir dieses erstaunliche Land zu zeigen.«
»Ich sitze auf dem Balkon, trinke hervorragenden Kaffee und esse selbstgebackene Kokosplätzchen. Wann kommst du?«
»Sag Hyacinth, sie soll nicht mit dem Lunch auf mich warten. Ich werde es wohl bis drei Uhr schaffen. Hab noch eine Konferenz. Bis dann also. Mach dich erst mal mit allem vertraut. Hat Hyacinth dir die Wasserpumpe und so gezeigt?«
»Guter Gott, ja. Ziemlich verzwickt.«
Er lachte. »Das ist Lokalkolorit, Madi. Heute Abend machen wir die Stadt unsicher, ja?«
»Klingt gut. Bis nachher.«
Madison packte aus, und Hyacinth erkundigte sich: »Ham Sie was zu waschen, zu bügeln?«
»Eigentlich nicht, vielen Dank, Hyacinth. Nur das, was ich auf der Reise getragen habe.« Doch bei dieser Hitze und der hohen Luftfeuchtigkeit war Madison klar, dass sie sich wahrscheinlich mehr als einmal am Tag würde umziehen müssen.
»Primrose kommt, hilft mir beim Waschen und Bügeln. Is meine Schwester. Sie arbeitet für Mr. Bain, muss nur eine Person versorgen.«
Madison lag die Frage auf der Zunge, wie viele Dienstboten denn noch auftauchen würden, aber sie verbiss sie sich. »Oh, ich freue mich darauf, sie kennen zu lernen. Hast du auch Brüder?«
»Nein, nur ich, Primi und Rose.«
»Deine Mutter scheint Blumen gemocht zu haben.«
»Sie mochte englische Sachen. Hat uns Mädchen feine englische Namen gegeben, aber wir sind nich englisch davon geworden!« Hyacinth lachte über ihren Witz. »Guyana is nich England, das is mal sicher«, fügte sie hinzu, dann drehte sie sich um, lachte noch einmal auf und verschwand hüftwackelnd eine Calypsomeldie vor sich hinsingend in der Küche.
 
Später am Morgen kam Madison die Treppe herunter, ausgerüstet mit Schultertasche, Hut und Sonnenbrille. Hyacinth stellte ihr Singh vor, der in Unterhemd und Shorts auf einer schattigen Bank vor der Küche saß. Er erhob sich und schüttelte ihr die Hand mit einem warmen Lächeln, ohne sich wegen seiner zwanglosen Aufmachung im geringsten unwohl zu fühlen. »Sie wolln fort, Miss?«
»Ja, ich dachte, ich geh mal in die Stadt Geld wechseln und mich ein bisschen umsehen. Ich brauche einen Stadtplan. Als ich die Frau in der Wechselstube in Miami nach guyanischen Dollars fragte, hatte sie noch nie davon gehört. Und so was nennt sich dann internationaler Geldwechsel.«
»Wie wolln Sie in die Stadt kommen, Miss? Fährt ein Freund Sie hin?«
»Nein, ich habe ein Taxi bestellt. Im Telefonbuch habe ich eine Nummer gefunden.«
Hyacinth schaute besorgt. »Sie wohn mit dem Taxi fahrn? Warum tun Sie nich auf Mr. Matt warten? Was für ‘n Taxi ham Sie denn angerufen?«, fragte sie mit beklommener Stimme.
»Keine Ahnung, das erste, das ich im Telefonbuch fand. Speedy Taxi, glaube ich.«
»Ee-eio, ooh, Madam!«, jammerte Hyacinth und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, während Madison sie entgeistert anstarrte. »Ooh, das sind schlechte Männer. Schlechte Männer. Tun Sie betrügen, fahrn Sie an schlimme Orte. Kein gutes Taxi.«
Madison fiel es schwer, diese ihr übertrieben scheinende Besorgnis zu teilen. »Was ihr nicht sagt«, antwortete sie mit einem Lächeln, als das Taxi vor dem Tor hielt. »Jetzt ist es zu spät. Da ist es schon. Singh, mach bitte das Tor auf.«
»Tun Sie gut aufpassen, Miss. Immer die Tasche festhalten«, warnte Hyacinth sie.
Madi ging mit festen Schritten zum Wagen, fühlte sich aber innerlich verunsichert und nervös, als sie die Einfahrt erreichte. Sie glitt auf den Rücksitz des ältlichen, klapprigen Autos. Calypsomusik dröhnte aus dem Radio, und der Fahrer verbarg seine Augen hinter einer großen, dunklen Sonnenbrille. Ein gestreiftes T-Shirt saß knapp über seinen muskulösen Schultern, die sich strafften, als er aufschaute und ihr im Rückspiegel einen fragenden Blick zuwarf. »Wohin soll’s gehn?«
»Ich möchte zur Bank und dann in eine Buchhandlung, denke ich.«
»Welche Bank?« Er drehte das Radio leiser und fuhr los.
»Oh, das ist mir egal.« Sie zögerte, ihm zu sagen, was sie erledigen wollte.
»Wolln Sie Geld umtauschen?«
»Wie kommen Sie darauf?«
Weiße Zähne blitzten auf. »Sie sehn aus, wie wenn Sie neu hier wären.«
»Sie meinen, ich sehe wie eine Touristin aus?« Madison hatte gehofft, wie eine Ehefrau der hier lebenden Europäer oder Amerikaner zu wirken.
»Aus Australien?«
Madison ließ sich im Sitz zurücksinken. »Schätze, meine Tarnung ist aufgeflogen, was?«
Der Fahrer lachte leise. »Hab schon ‘n paar Aussies gefahrn. Kenn den Akzent. Soll ich vor der Bank warten und Sie dann zum Bücherladen fahrn?«
Er schaute über die Schulter zurück, und Madison sah, dass sein lächelndes Gesicht eine Mischung aus indischen und afrikanischen Zügen aufwies. Wie so viele Menschen hier, war er »durcheinander gemixt«, wie Hyacinth es bei ihrer Einweisungstour durch das Haus genannt hatte. Der Fahrer war ein gut aussehender und ordentlich gekleideter Mann und verströmte fröhliches Selbstvertrauen. Sie spürte, wie ihre Befürchtungen abebbten. Noch mangelte es ihr zwar an Erfahrung mit diesem seltsamen Land, aber dieser Einheimische sah nicht wie ein schlechter Mann aus.
 
Madison konnte nicht glauben, dass es so lange dauerte, Geld umzuwechseln, auch wenn die Bank nach außen hin wie ein modernes Geldinstitut wirkte. Die funktionale Architektur konnte nicht über die schleppende Arbeitsweise der vielen ernsthaft schauenden Bankangestellten hinwegtäuschen. Madi musste an drei verschiedenen Schaltern Schlange stehen, bis sie endlich beim Kassierer ankam. Sie gab ihm einen rosafarbenen Zettel. »Wo ist mein Geld?«
»Gehn Sie zur Hauptkasse. Geben Sie das da ab.«
Madi seufzte. Vier Leute in vier verschiedenen Abteilungen hatten auf vier verschiedenen Papierzetteln den Wechselkurs für amerikanische Dollar ausgerechnet. Schließlich war die Frau an der Hauptkasse mit dem Zählen fertig und reichte ihr ein dickes Bündel Geldscheine. Madison brach in Lachen aus. »Lieber Himmel. Haben Sie mir alles in Ein-Dollar-Scheinen gegeben?«
Die Kassiererin sah sie eisig an. »Nein.«
Madison zog die oberste Fünfhundert-Dollar-Note aus dem Stapel. »Können Sie mir die klein machen? Ich brauche Wechselgeld.«
»In unsrer Währung gibt es keine Münzen.«
Madison gab auf. Der Zeitungshändler oder die Verkäuferin in der Buchhandlung würde den Schein wechseln müssen, damit sie das Taxi bezahlen konnte.
Vor der Bank blickte sie suchend die Straße auf und ab, bevor sie einen halben Block weiter das Taxi und den Fahrer entdeckte, der ihr zuwinkte. Die Handtasche an sich gedrückt, lief sie eilig den Gehweg entlang. Als sie den Wagen erreichte, war sie bereits schweißgebadet. Luftfeuchtigkeit und Hitze schienen noch gestiegen zu sein, während sie in der klimatisierten Bank gewesen war. Der Fahrer lehnte am Wagen und sprach mit einem Mann, der den Kopf voller Rastalocken hatte, ein buntes Käppi trug und ein Netz mit Holzschnitzereien in der Hand hielt. Wieder winkte ihr der Fahrer. »Sorry, konnte nicht näher parken. Kein Platz frei.«
Madison drückte die Schultertasche immer noch an ihren Körper und hatte das Gefühl, ein Vermögen mit sich herumzuschleppen.
»Wolln Sie ‘ne Schnitzerei kaufen? Is ‘n Freund von mir, macht gute Arbeit.«
»Nein, danke.« Doch als sie die Holzarbeiten in dem Netz näher betrachtete, war sie erstaunt über die Kunstfertigkeit der Schnitzerei. Sie betastete eine Figur, die ihr der Holzschnitzer hinhielt, und sah ihn mit einer Bewunderung an, die nicht nur seiner Arbeit galt. Er war ein riesiger Afrikaner, der aussah, als sei auch er kunstvoll aus feinstem Ebenholz geschnitzt.
»Alles Holz aus Guyana, mach ich alles selbst«, sagte er und hielt ihr eine weitere Schnitzerei zum Anschauen hin.
»Eine sehr schöne Arbeit. Aber ich wollte jetzt eigentlich noch nichts kaufen.«
»Aber was Besseres gibt’s nich. Ich komm nich oft in die Stadt. Bin meistens im Busch. Besser, Sie kaufen jetzt was von mir«, redete er ihr zu.
»Nein. Heute nicht.« Sie schüttelte den Kopf.
Er schlug sich mit der freien Hand an die Stirn. »Mann, ham Sie harte Ohrn.«
Madison sah den Fahrer an, der in sich hineinlachte. »Er sagt, Sie sind dickköpfig, Madam.«
»Sie tun nich mal nach’m Preis fragen. Ich mach Ihnen ‘n sehr guten Preis. Ich hab was, das hab ich nur für Sie gemacht. Das weiß ich.« Er wühlte in seinem Netz, das er sich über die Schulter gehängt hatte.
»Nein, wirklich nicht.« Madison griff nach der Autotür, die der Fahrer für sie aufhielt, und glitt auf den Sitz. Der Holzschnitzer streckte seine Hand durch das Fenster und öffnete die Faust. Ein kleiner Frosch war darin verborgen. Madison warf einen Blick darauf, sah ihn sich dann genauer an und nahm ihn wie einen zerbrechlichen Schatz in die Hand.
Er war aus hellem, poliertem Holz geschnitzt und glänzte wie Gold. Die Beine waren sorgfältig unter dem Körper angewinkelt, und die Hautstruktur hatte der Künstler durch feine Linien angedeutet. Aber das kleine Geschöpf wirkte so kraftvoll und lebendig, dass Madison einen kurzen Moment lang das Gefühl hatte, es könnte ihr von der Hand hüpfen. Das hölzerne Gesichtchen war ausdrucksvoll, ein leichtes Grinsen umspielte das breite Maul, und in den geschnitzten Augen lag eine leise Belustigung, die sie erstaunte. Madi war augenblicklich davon angetan. Durch das Fenster sah sie in die seltsamen, fragenden Augen des Künstlers. »Sie wissen, das hab ich nur für Sie gemacht. Is Ihr Glücksbringer. Dieser Frosch is Ihr Schicksal.«
»Wie viel?«
»Eintausend. Is nur klein. Aber is ‘n mächtiger Geist.«
»Fünfhundert.« Madison griff in ihre Tasche und hielt ihm einen der Scheine hin, die sie in der Bank eingewechselt hatte. »Entweder das oder gar nichts.«
Sie hoffte, er würde das Geld nehmen. Plötzlich wollte sie den Frosch unbedingt haben.
Der Mann nahm den Geldschein. »Ich nehm das bloß, weil ich weiß, dass er zu Ihnen gehört.«
»Wir sehn uns, Bruder«, sagte der Fahrer und ließ den Motor an. Als er sich in den Verkehr einfädelte, sprach er weiter: »Der Mann is gut. Einer von den besten, wo ich kenn. Kommt fast nie in die Stadt. Ihr Glückstag, eh?«
»Ich bin ganz verliebt in das Tierchen. Ich fühle, dass dieser kleine Frosch symbolische Bedeutung für mich hat.« Sie dachte an die Worte des Holzschnitzers, die sie für das übliche Gerede eines Straßenhändlers gehalten hatte. Seltsam, dass er das gesagt hatte, dachte sie und wiederholte die Worte im Kopf. »Sie wissen, das hab ich nur für Sie gemacht. Dieser Frosch is Ihr Schicksal.« Wie konnte das sein?
»Is nich nur irgendein Frosch. Is der goldene Kaieteur-Frosch. Is … wie sagt man … sind nich mehr viele von da.«
»Vom Aussterben bedroht? Die Art ist ebenso bedroht wie der amerikanische Seeadler und der australische Koalabär?«
»Davon weiß ich nix. Aber unser Goldfrosch, der is ganz selten. Der schönste der Welt. Aber überall auf der Welt verschwinden die Frösche.«
»Ich glaube, das ist bei uns auch so. Woran liegt das, was meinen Sie?«
»Man sagt, kommt vom Wasser, von der Luft, von der Erde, alles vergiftet. Hier bei uns wird im Dschungel viel kaputtgemacht. Die Regierung hat ‘ne Menge Holzfäller ins Land gelassen, und jetzt is da auch noch die große Kolumbus-Goldmine. Nich gut für die Indios oder den Wald, wo sie drin leben. Aber dieses Land muss irgendwie zu Geld kommen. Wie wir alle.« Er gab sich seinen Erinnerungen hin. »Mann, das war schon was, wo ich den kleinen Frosch gesehn hab. Hatte Augen wie Diamanten.«
»Wo war das?«
»An ‘nem Nebenfluss vom Mazaruni.«
»Was haben Sie dort gemacht?«
»Ich bin eigentlich ‘n Pork-Knocker.«
»Was ist ein Pork-Knocker?«
Der Fahrer lachte. »Einer, wo nach Diamanten sucht. Sann mal von Porks, von wilden Schweinen, gelebt ham. Die meisten sind weit oben an den großen Flüssen. Manche sind richtig wilde Männer, kommen nich viel aus’m Dschungel raus. Treffen sich in den Camps, und die Käufer fliegen hin. Ich hab selbst ‘n bisschen nach Gold geschürft. Hab Malaria gekriegt, drum arbeite ich in der Stadt, bis es mir besser geht. Dann zieh ich wieder los. Der Dschungel ruft mich. Bin gern im Wald und auf’m Fluss. Und ich hoff, ich mach ‘n großen Fund, dann kann ich Denzil, meinen Jungen, auf ‘ne gute Schule schicken. So, hier is der Bücherladen, nach was tun Sie denn suchen?«
»Vielleicht nach einem oder zwei Büchern über Guyana. Und ich brauche Karten. Eine von der Stadt und eine vom Landesinneren. Wer weiß, vielleicht gehe ich auf Entdeckungsfahrt. Alle sagen mir dauernd, wie schön das Landesinnere ist.«
»Aber da kommt man nich so leicht hin. Besonders Frauen. Glaub nich, dass es hier so Karten gibt, wie Sie wollen.«
Die Buchhandlung war nach australischen Maßstäben nur ein kleiner Laden, und es gab nur wenige Bücher, die nicht von südamerikanischen oder nordamerikanischen Themen handelten. Madi sah voller Interesse, dass eine erstaunliche Auswahl hier verlegter Gedichtbände und Romane karibischer Autoren vorhanden war. Sie wählte zwei Romane von Roy Heath und V. S. Naipaul aus. Daneben stand ein Buch von Shiva Naipaul. Sie schlug es irgendwo auf, und ihr Blick fiel auf seine Beschreibung eines kaum verschleierten fiktiven Landes, das er Cuyama nannte »… ein bastardisiertes Gespenst menschlicher Wesen, das in einem bastardisierten Geisterland lebt …« Traf das auch auf das heutige Guyana zu?
Sie ging zu dem auf einem Hocker am Eingang sitzenden Jungen und fragte ihn, ob es hier auch Landkarten gäbe. Er verwies sie an ein Mädchen hinter dem Ladentisch, das Madi nur verständnislos ansah. Also wandte sie sich an ein anderes Mädchen, das an einem Ständer mit Schulsachen lehnte, und wiederholte die Frage. Das Mädchen schüttelte langsam den Kopf, als sei das, was Madi da haben wollte, völlig ungewöhnlich. »Dann nehme ich nur diese drei Bücher.« Madison hielt ihr die drei Romane hin und wurde sofort wieder zu dem Mädchen hinter dem Ladentisch geschickt. Die notierte dann mühselig jeden Autor und Titel in voller Länge, bevor sie die Preise daneben schrieb. Dann gab sie Madison den Zettel, die völlig verwirrt darauf schaute.
»Und was schulde ich Ihnen?«
»Gehen Sie damit zur Kasse, bitte«, sagte das Mädchen und deutete auf ein drittes Mädchen, das in einem käfigartigen Gehäuse saß. Die Kassiererin rechnete die Preise zusammen, schrieb die Summe auf die Quittung und zeigte sie Madison. »Dreitausendzwanzig, bitte.«
Madi bezahlte. Aber bevor sie die Bücher ausgehändigt bekam, musste erst ein Stempel auf die Quittung gesetzt und von der Kassiererin abgezeichnet werden, die ihr dann die Quittung samt Wechselgeld zurückgab. Madison trug die Quittung zurück zu dem Mädchen hinter dem Ladentisch. Dort wurde alles noch einmal überprüft, und schließlich bekam sie die Bücher. Madison ließ das Ganze mit ungläubigem Lächeln über sich ergehen. »Habt ihr hier in diesem Land Vollbeschäftigung?« fragte sie und bemühte sich, keine Miene zu verziehen.
Madison trat hinaus in das gleißende Sonnenlicht und griff nach ihrer Sonnenbrille. Auf der anderen Straßenseite befand sich ein großer, geschäftiger Markt. Händler hockten vor Bergen von aufgehäuften Früchten und Gemüsen. Schiefe Holzbuden waren mit billigen, grellfarbigen Haushaltswaren wie Besen und Plastikschüsseln behängt. Madis Blick fiel auf eine Hängematte, die quer vor einem Stand aufgespannt war.
»Wie heißt dieser Markt?«, fragte sie den Fahrer, der neben ihr auftauchte.
»Bourda-Markt. Gut zum Essenkaufen. Wolln Sie ihn anschauen?«
Plötzlich ging Madison auf, dass sie keine Taxiuhr im Wagen gesehen hatte. »Wie viel schulde ich Ihnen denn bereits? Wird mich das ein Vermögen kosten?«
Er lächelte breit. »Nee, ich mach ‘ne Stadtrundfahrt, fairer Preis. Keine Bange. Kommen Sie, ich geh besser mit. Tun Sie auf Ihre Tasche aufpassen.«
»Mich interessieren die Hängematten da.«
»Ah ja, aus Brasilien. Sie brauchen ‘ne Hängematte, wenn Sie ins Lannesinnere wolln. Zum Aufhängen zwischen den Bäumen. Aber da gibts noch bessere. Ich kann Sie zum Indioladen fahrn.«
»Wenn wir schon mal hier sind, würde ich gern ein paar Minuten herumlaufen.« Ihr gefiel die Idee, mit einem kräftig gebauten Mann im Schlepptau durch die schmalen Gänge zwischen den Ständen zu schlendern. »Hören Sie, mein Name ist Madison Wright. Vielleicht sollten wir uns einander vorstellen.«
Wieder lächelte er breit und reichte ihr die Hand. »Das is nett von Ihnen, Miss Wright. Ich bin Lester Styles.«
Sie bogen in einen anderen Gang voller Körbe mit Obst und Gemüse. Aber es gab keine große Auswahl. »Was ist das da?« Sie deutete auf ein Häufchen braunes Gemüse, das auf einer Grasmatte ausgebreitet lag.
»Maniok. Das Brot der Indios.« Lester erklärte, dass Maniok sehr stärkehaltig war und deshalb die Grundnahrung der Waldindianer bildete. Es gab keine Kartoffeln, nur Edos und Yamswurzeln und Brotfrüchte und eine große, bleiche Frucht, die Plantain genannt wurde und wie eine Banane aussah. »Die da brät oder kocht man. Manche zerdrücken sie zu Mus. Die Indios tun viel aus Maniok machen, auch ein Getränk, sehr stark, machen Mehl draus oder tun ihn wie Kartoffeln essen.«
Madison hob ein Bündel langer grüner Schlangenbohnen auf. »Die hier gefallen mir. Was gibt es denn hier für typische Gerichte?«
»Oh, Pökelfleisch, Pfeffertopf, Blutwurst und Pfeffersoße zu allem.« Er griff nach einer Handvoll roter Chilis. »Die sind für Pfeffersoße. Sehr scharf.«
»Was kommt außer Chilis sonst noch in den Pfeffertopf?«
Lester gefiel sich allmählich in der Rolle des Fremdenführers und erwärmte sich mit lächelnder Begeisterung für diese Aufgabe, während sie zum Taxi zurückgingen. »Schweinskopf, Schweinsohren, Schweinsfüße, Kassareep, Kalbsfüße. Riecht sehr stark. Kassareep kommt von Kassave. Das is Maniok. Pfeffertopf is Indioessen.«
Madison verzog das Gesicht. »Klingt nicht sehr appetitanregend.«
»Oh, Sie müssen Labba essen und schwarzes Wasser trinken«, fügte Lester aufmunternd hinzu. »Wenn Sie das machen, kommen Sie immer nach Guyana zurück.«
»Was ist das? Ein Zaubertrank?«
»Labba is so groß wie ‘n kleiner Hund, wie ‘ne große Ratte. Schwarzes Wasser is Bachwasser. Wir nennen es schwarz, weil es dunkel is von Mineralien und Wurzeln. Aber is sauber, is süß, gut zum Trinken.«
Madison sah in zweifelnd an. »Ich weiß nicht, ob ich so wild darauf bin, Ratten zu essen. Aber ich muss eindeutig noch mehr über dieses Land erfahren.«
Als sie beim Taxi ankamen, öffnete Lester ihr die Tür, und Madi schlüpfte auf den Rücksitz. »Sie wolln was über Guyana lernen, ja?« Er sagte das ganz ernst und lächelte nicht dabei.
Madison schaute diesen Mann an, den sie erst vor zwei Stunden kennen gelernt hatte und der ihr jetzt bereits wie ein alter Freund vorkam. »Ja, ich glaube schon.«
»Gut, wir fahrn zur Bibliothek«, verkündete er. »Keine Bange, is nich weit.«
 
Das Taxi bog um eine Ecke, und Madison japste staunend auf, als sie aus dem Fenster sah. »Da, schauen Sie sich das an!«
»Was, wo?«
»Da! Diese Blumen, die Seerosen auf dem Kanal!«
Der Verkehr wurde durch einen breiten Kanal in der Mitte der Straße geteilt. Er war ganz mit rosa Blüten bedeckt, die sich breit und stolz auf langen Stengeln über ein Meer von flachen grünen Blättern erhoben, die auf der Oberfläche des brackigen Wassers schwammen.
»Das is Lotos.« Lester fuhr an den Rand der Straße und hielt an.
»Hat Lotos einen Geruch?«
»Weiß nich. Mal sehn. Ich zeig Ihnen was.« Ohne auf den vorbeirauschenden Verkehr zu achten, sprang er aus dem Wagen und lief zum Rand der abfallenden Uferböschung, Madison folgte ihm. Lester beugte sich vor, um eine der Blüten greifen zu können, rutschte aus und versank knöcheltief im schwarzen Schlamm.
»Oh, passen Sie auf.« Madison schleuderte ihre Sandalen von den Füßen. »Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Schritt für Schritt tastete sie sich zu Lester vor und hielt ihm ihre Hand hin. »Stecken Sie fest?«
»Bisschen. Ich wollte an die Knospe ran, sehn Sie, die grüne Kapsel.« Sie hielt ihn am Arm fest, und er lehnte sich weit hinaus und packte die tassenförmige Kapsel, in der die Samen wie eingenäht in aufgeschlitzten grünen Säckchen lagen. Autos hupten, aber sie achteten nicht darauf. »Sehn Sie hier, die Samen …« Er drückte ein dickes Samenkorn aus seinem Loch, pulte die äußere Hülle um einen weißen Kern ab und steckte ihn sich in den Mund. Den nächsten gab er Madison. »Hier, probiern Sie mal.«
Madison biss in den Samen. »Schmeckt wie eine Nuss, ein bisschen wie Cashewnüsse. Gut. Vielen Dank, Lester, dass Sie sich meinetwegen solche Mühe gemacht haben.«
Als er wieder hinter dem Steuer saß, zog Lester die verdreckten Schuhe und Socken aus und rieb sich die Füße mit einem Lappen ab, den er unter dem Sitz hervorholte. Madison drückte weitere Samen aus der Lotoskapsel. »Wirklich erstaunlich. Diese Blüten sind so groß wie Suppentassen.«
»Warten Sie ab, bis sie getrocknet sind, und tun Sie dann mal ‘n Kern probiern.« Er zog die Schuhe ohne die schlammigen Socken wieder an.
 
Die Bibliothek war in einem wunderschönen weißen Kolonialgebäude untergebracht. Sie gingen zum Empfangsschalter, wo eine junge Frau ihre Tasche entgegennahm und ihnen eine numerierte Garderobenmarke gab. »Tun Sie Ihr Geld mitnehmen«, flüsterte Lester.
Sie schritten eine breite, geschwungene Treppe zum oberen Stockwerk hinauf, wo die Bücherregale durch kleine Abzäunungen aus Maschendraht geschützt wurden. Eine der Bibliothekarinnen in einer tristen, schlammfarbenen Uniform kam auf sie zu. »Woran sind Sie interessiert, Politik, Tiere, Geschichte?«, fragte sie im Plauderton.
»Was haben Sie über Reisen in Guyana, zum Beispiel ins Landesinnere?«
Das Mädchen sah sie verständnislos an. »Wissen Sie, was die Bücher für Titel haben?«
»Nein.«
»Mann, wie soll ich wissen, was ich holen soll, wenn ich keinen Titel hab?« Ihr Kopf ruckte verärgert hin und her.
»Kann ich nicht einfach selber in den Regalen schauen?«, fragte Madison und trat durch eine kleine Öffnung in der Absperrung an die Regale. Sie musste einem Eimer ausweichen, einem von vielen, die in den Gängen zwischen den Büchern standen. Bei einem Blick nach oben entdeckte sie feuchte Flecken an der durchhängenden Decke.
Doch jetzt wurde das lethargische Mädchen plötzlich lebendig. »Hier dürfen Sie nicht rein.«
»Warum nicht?«
»Vorschrift. Ich hol die Bücher, das ist Vorschrift. Was wollen Sie haben?«
»Ich weiß es doch nicht! Ich will nur mal schauen und sehen, was interessant aussieht.«
»Keine Titel, keine Bücher. Das ist Vorschrift.«
Madison sah Lester verzweifelt an. Er zeigte auf ein Buch. »Da, das blaue da. Das isses. Geben Sie uns das.«
»Das blaue, da im Regal?«
»Ja, Mann. Das da, das blaue da oben.« Lester ahmte ihren Tonfall nach und deutete auf das Buch. Er zwinkerte Madison zu, als das Mädchen danach griff. Beim Durchblättern tat er ganz begeistert. »Ja, Mann, das isses. He, Sie machen auch Fotokopien, ja?«
Nachdem die Seiten sorgfältig markiert waren, verschwand das Mädchen nach hinten zum Fotokopieren. »Okay, gehn Sie.« Lester schob Madison zwischen die verstaubten, modrig riechenden Bücherreihen. »Sehn Sie, ob Sie was finden können.«
Es kam ihr verrückt vor, aber sie schaute rasch an den Regalen entlang und vertiefte sich bald in eine Reihe von Büchern über Guyana, die noch aus der Kolonialzeit und der Zeit vor der Unabhängigkeit stammten. Reisebücher gab es nur wenige, und die vorhandenen schienen alle schon älteren Datums zu sein. Offenbar hatte sich niemand in neuerer Zeit die Mühe gemacht, etwas über die Sehenswürdigkeiten und Reisemöglichkeiten in Guyana zu schreiben. Sie bemerkte, dass die neueren Bücher sich alle mit Politik beschäftigten und lobend von den politischen Leistungen des ehemaligen sozialistischen Premierministers Forbes Burnham berichteten, dessen Regierung diese Bücher veröffentlicht hatte.
Madison wollte sich gerade abwenden, als ihr ein Titel ins Auge fiel. On the Diamond Trail in British Guiana von Gwen Richardson. Es war ein altes Buch, und Madi blies erst den Staub weg, bevor sie das Impressum aufschlug. Das Buch war 1925 bei Methuen in London erschienen. Sie blätterte zu der stockfleckigen Titelseite zurück, auf der ein grobkörniges Schwarzweißfoto einer jungen Frau abgedruckt war, das sie gleichzeitig amüsierte und, wie sie sofort feststellen musste, mit Bewunderung erfüllte. Es war ganz eindeutig eine Studioaufnahme im Stil der damaligen Zeit, aber es hatte etwas an sich, das Madison unglaublich faszinierte.
Die junge Frau sah recht gut aus, aber es war ihre Aufmachung, die das Foto zu etwas Besonderem machte – ein langer, tweedartiger, aber modisch geschnittener schwarzer Rock, hohe Schnürstiefel, eine mit Taschen versehene Bluse, ein Tropenhelm, der ihr etwas verwegen auf dem Kopf saß, ein Tuch um den Hals und ein 45er Colt, den sie selbstbewusst in der Hand hielt.
»Nicht übel, Gwen!«, rief Madison leise aus, und Lester trat zu ihr, um über ihre Schulter zu schauen.
»O Mann, das is aber ‘ne Lady«, sagte er in seinem singenden Tonfall, der Madison zum Lächeln brachte. »‘ne echte Koloniallady, das is mal sicher.«
»Koloniallady?«, fragte Madison.
»O ja. Guyaner kennen sich mit Kolonialleuten aus«, lachte er. Madison ging nicht auf die Bemerkung ein, ahnte aber, dass etwas dahinter steckte, was sie nicht verstand. »Wolln Sie so wie diese Lady sein?«, fragte er lächelnd.
Madison reagierte etwas gereizt auf die Frage, nicht so sehr, weil sie etwas leicht Absurdes implizierte, sondern weil Lester offenbar ihre Gedanken gelesen hatte. Ja, diese Frau gefiel ihr auf Anhieb, oder doch zumindest der eindeutige Individualismus und das Gefühl von Abenteuer, das von dem Foto ausging. »Warum nicht?« fragte sie, sah ihm in die Augen und schloss das Buch fester, als sie beabsichtigt hatte.
»Ohhh«, säuselte er und hob die Hände in gespielter Abwehr vors Gesicht. »Wenn Sie wirklich in den Dschungel wolln wie diese Lady, dann gehn Sie nur. So tun Sie das Land wirklich kennenlernen. Machen Sie’s wie diese Koloniallady«, fügte er hinzu und wechselte rasch das Thema. »Wohn Sie das Buch ausleihn?«
»Ja. Kann ich Bibliotheksmitglied werden?«
»Nich nötig. Ich bin Mitglied. Sie können meine Karte nehmen.«
Sie gingen nach unten zum Schalter, wo eine Handvoll Leute anstanden, um ihre Ausleihen registrieren zu lassen. »Sie sind ein erstaunlicher Mann, Lester.« Madison versuchte, sich einen Taxifahrer in Sydney vorzustellen, der ihr seinen Bibliotheksausweis lieh.
»Nee, nee. Bin nur einer von den Glücklichen. Hab ‘n bisschen Schulbildung, aber auch das Goldfieber. Taxifahrn kann ich, wann ich will. Vielleicht krieg ich auch mal das, was ihr Leute aus den reichen Ländern so viel habt – Ehrgeiz.« Er unterbrach sich und lächelte. »Aber vielleicht auch nich. Ehrgeiz is nich so wichtig in Guyana.«
Die Bibliotheksangestellte prüfte sorgfältig das Buch und den Leihausweis und schaute von Madison zu Lester. Sie öffnete das Buch, um den Datumsstempel anzubringen, zögerte dann aber und blätterte zurück zum Foto der Autorin. Sie betrachtete es, grinste und blickte dann zu Madison auf. »He, wolln Sie auch nach Diamanten suchen?«
Madison bemühte sich, gelassen zu bleiben. »Wer weiß? Könnte Spaß machen.«
Schließlich wurde der Datumsstempel auf einen innen an den Umschlag gehefteten Papierstreifen gedrückt. Es war die erste Ausleihe des Buches innerhalb von dreißig Jahren.
Beim Auto angekommen, öffnete ihr Lester die Tür. »Wenn Sie auf Diamantensuche gehn, tun Sie den Frosch nich vergessen.«
Madison war etwas überrascht darüber, dass es ihm durchaus ernst damit war, und sie wollte ihn schon fragen, als er fortfuhr: »Wie wär’s, Sie schaun sich ‘ne echte Hängematte von hier an. Ideal fürn Diamantenpfad.« Er grinste und zuckte entschuldigend mit den Schultern, um der Stichelei die Schärfe zu nehmen. »Da können Sie gleich noch mehr Eingeborene sehn. Indios. Die liegen so viel in der Hängematte, müssen wissen, wie man sie macht.« Wieder lachte er. »Nennen sie Hammock. Is ein Wort vom Arawak-Stamm. Die ham die Baumwolle gesponnen, die Arecunas ham sie angebaut und die Macushi ham die Hammocks gemacht. Jetzt wird das mehr in der Stadt gemacht«, fügte er hinzu.
»Wird das lange dauern? Wie weit ist es? Nicht außerhalb der Stadt, hoffe ich?«
»Nee. Ich fahr Sie zum Indiohospiz, wo die Indios bleiben, wenn sie in Georgetown sind. Noch genug Zeit bis zum Lunch.« Er öffnete beide Hände zu einer Geste der Offenheit. »Vertraun Sie mir.«
Madison musste einfach lächeln und stimmte zu. »Na gut. Übernehmen Sie die Führung. Sie haben mich bisher noch nicht in die Irre geführt.«
Sie verließen die Hauptstraßen und fuhren durch schmale Gassen, die mit Schlaglöchern und Abfall übersät waren. Der Geruch nach Armut wehte ins Auto, das fürchterlich zu scheppern begann, obwohl Lester sich bemühte, den schlimmsten Schlaglöchern auszuweichen. Madison fühlte sich veranlasst, die Stimme zu heben. »Was genau ist ein Indio?«, rief sie über das Scheppern hinweg.
»Ah, ich geb Ihnen noch ‘ne Lektion, diesmal darüber, von wo die Eingeborenen herkommen. In der Schule hab ich gelernt, dass die Indianer aus Asien nach Amerika gekommen sind, über die Beringstraße, die wo damals ‘ne Art Brücke zwischen den Kontinenten war.«
»Das muss aber schon sehr lange her sein.«
»Viele tausend Jahre … und sie kamen weiter nach Süden, bis sie in Südamerika warn. Über die Jahrhunderte ham sich überall Indiokulturen ausgebreitet … die Azteken und Pueblos in Nordamerika, die Mayas in Zentralamerika und die Inkas und Chibchas in Südamerika. Denen ihre Nachkommen bilden die neun Stämme, die wo’s heute in Guyana gibt.« Er lächelte verschmitzt. »Jemand, den Sie vielleicht kennen tun, hat sich mit den Indios angefreundet, als er hier nach dem Gold von El Dorado gesucht hat.«
»Ich weiß. Sir Walter Raleigh.«
»Der war toll. Kluger Mann. Hat die Indios gut behandelt, und sie ham ihm dafür geholfen. Die Engländer und die Holländer ham sie auf ihre Seite gebracht und ham sie beschützt, dafür ham die Eingeborenen die weggelaufenen Sklaven gejagt. Viele Neger mögen die Indios immer noch nich, weil sie das gemacht haben.«
»Und wie ist das bei Ihnen?«, fragte Madison unverblümt, da er so offen war.
»Ich hab gute Freunde oben am Fluss. In den Dörfern leben sie so, wie sie immer gelebt ham, das is okay. Aber jetz tut sich viel ändern, und das is schwer für sie. Sie sollten kriegen, was alle kriegen, aber die Regierung lässt das ganze Land den Bach runtergehn. Ich bin oft bei denen und merke, dass die Stämme radikaler werden. Bald werden sie in diesem Land ihre Stimme erheben und nich mehr still im Wald bleiben.«
Lester wurde hitziger. »Wir Guyaner wolln nur Fairness für alle. Is nich richtig, dass die, wo Macht ham, sich bestechen lassen und Geld nehmen. Die armen Leute sehn das und klauen sich das Geld für ‘n besseres Leben oder zum Auswandern. Wer soll dann dieses Land stark machen, eh? Indios können nich nach Miami gehn und dort ein glückliches Leben haben wie manche von uns. Die wolln nur hier sein.«
»Das ist wohl überall auf der Welt ein Problem, Lester«, sagte Madi leise. »Aber was können wir dagegen machen?«
»Manchmal müssen manche von uns einen Ausweg finden. Is nich gut, wenn alle nur warten, dass jemand anders alles in Ordnung bringt.«
Sie bogen auf den Hof eines einfachen, weitläufigen, zweistöckigen Gebäudes. Überreste eines Lastwagens waren halb im hohen Unkraut versunken, und eine angebundene Ziege lag im Schatten eines Baumes. Neben dem Eingang zum Indiohospiz befand sich ein kleiner Laden, und ein dunkeläugiges Mädchen spähte scheu aus dem Eingang.
»Wer ist hier untergebracht?«
»Kinder aus verschiednen Dörfern, die wo hergebracht werden, damit sie die Stadt kennen lernen und ‘ne bessere Schulbildung kriegen. Sie bleiben ein Jahr. Dann gehn sie zurück in ihr Dorf.«
»Fällt ihnen das nicht schwer, nachdem sie Georgetown gesehen haben?«
»Ich hab Indiofreunde, die Kinder von denen kriegen Heimweh. Manche gehn früher zurück. Aber sie gehn alle irgendwann zurück und ham was gelernt, damit sie dem Dorf helfen können. Die meisten mögen die Stadt nich. Manche kommen, weil sie krank sind. Werden im Krankenhaus behandelt, von Spezialistenärzten. Malaria, Typhus, das sind schlimme Krankheiten, da werden sie hergebracht. Sonst sorgen sie für sich selbst. Waldmedizin. Dauert lange, ‘nen Spezialistenarzt von Georgetown ins Landesinnere zu bringen. Noch ‘n Grund, warum sich die Indios organisieren.« Er deutete mit dem Kopf auf das obere Stockwerk. »Da oben sitzt der große Häuptling.«
»Organisieren, meinen Sie politisch?«
»Ja. Das sind sanfte, freundliche Leute. Kümmern sich um ihren eignen Kram, bleiben für sich. Aber jetzt, die dicken Geschäfte, der Holzabbau, die Minen, Probleme mit den Flüssen, nich gut für sie.«
»Was meinen Sie mit Problemen mit den Flüssen?«
»Kranke Fische. Gift im Wasser, Bäume abgeschlagen, überall werden denen ihre Jagdgründe für Minen ausgebuddelt. Das alte Leben is vorbei.«
»Ist Umweltschutz hier ein wichtiges Thema?«
Lester redete weiter in seinem breiten Slang. »Mann, wir alle kennen das Wort. Die Calypsoboys singen davon, oje, ja. Wir hörn genug über diesen Umweltschutz.«
Sie gingen in den kleinen Laden. Er war farbenfroh und vollgestopft, mit Körben, Matten, dekorativen Ornamenten, Fischfallen, das meiste aus gewobenen Gräsern und Holz. Lester sah, dass Madison die kräftigen, kunstvoll gewobenen Bodenmatten bewunderte. »Sind aus Tibisiri gemacht, das kommt von der Etapalme. Tun lange halten.«
An einer Wand hing eine Auswahl von Hängematten. »Die hier sind die besten, sehr weich, sehr stark. Können nass werden, verrotten nich so leicht«, sagte Lester. »Gibt sogar welche für Babys.« Er hielt ihr eine winzige Kinderhängematte hin.
»Oh, ist die niedlich.«
»Ham Sie Babys?«, fragte Lester.
»Nein.«
Er nahm eine blasse Hängematte mit langen Bändern herab. »Hier, die is gut für Sie. So tut man sie festmachen.« Er zeigte ihr, wie man die starken Doppelbänder um einen Pfahl knotete. Dann zog er an, und der Knoten saß fest an seinem Platz. »Da schlafen Sie tief drin, die Seiten bedecken Sie fast. Tun die bösen Jungs abhalten.«
»Was?«
»Insekten. Noch ‘n Moskitonetz und ‘ne wasserdichte Plane, und Sie sind fertig fürn Dschungel.«
Madison schoss das Bild von Gwen mit ihrem Revolver und der Buschkleidung durch den Kopf. »Okay, ich nehme sie.«
Sie verließen den Laden und gingen über das Gelände. Zwei Jungen mit Schultaschen in der Hand schlenderten an ihnen vorbei und redeten in einer Sprache, die Madison noch nie gehört hatte. Sie lächelten sie schüchtern an und verschwanden im Haus.
»Können wir uns ein bisschen umsehen?«
»Gibt nix zu sehn. Schlafsäle, Speisesaal, ‘n paar Büros. Is alles ganz einfach.«
Madison spürte, dass sich hinter der schlichten Fassade des Gebäudes mehr tat, als man sie sehen lassen wollte. Und was immer es sein mochte, sie hatte den Verdacht, dass Lester daran beteiligt war. Konnte das hier das Hauptquartier einer neuen politischen Bewegung sein?
Als wollte er ihre Gedanken bestätigen, kam ein Mann durch das Tor und rief Lester einen Gruß zu. Lester begrüßte ihn, und sie schüttelten sich die Hand. Der Mann war ein beeindruckend aussehender Indio mit kupfriger, olivbrauner Haut, einem breiten Gesicht mit großen, dunklen Augen und einer fein geformten Nase. Sein glattes Haar war von roten Bändern durchflochten und fiel in einem langen, eng umwickelten Zopf über den Rücken herab. Er trug ein grobes Baumwollhemd, in das ein geometrisches Muster eingewoben war.
Der kurze Austausch der beiden Männer war für Madison unverständlich, bis Lester eine Hand in ihre Richtung ausstreckte. »Madison Wright. Is grade in Guyana angekommen. Will im Lannesinnern nach Diamanten suchen.«
Madison lachte verlegen. »Tja, das wäre schön. Ich weiß nur nicht genau, wie ich das anstellen soll … Eigentlich bin ich hier, um meinen Bruder zu besuchen.«
»Ich bin Xavier. Xavier Rodrigues.« Der Indio schenkte ihr ein breites Lächeln, das perfekte, ebenmäßige weiße Zähne aufblitzen ließ. »Sie sind keine Engländerin.«
»Australierin.«
»Aha. Noch so ein Außenposten des ehemaligen Britischen Empire. Ich hoffe, Sie kommen wirklich ins Landesinnere, Miss Wright. Wir überreden die Besucher unseres Landes gern dazu, zu uns zu kommen und sich selbst ein Bild zu machen.«
Hinter dem lächelnden Xavier bemerkte Madi einen Mann in Anzug und Krawatte, der ins Hospiz eilte. Einen Moment lang meinte sie, in ihm Antonio Destra zu erkennen, den Mann, den sie am Flughafen kennen gelernt hatte. Dann kamen zwei Mädchen mit halbfertigen Körben aus dem Haus, setzten sich unter einen Baum und unterhielten sich leise, während sie lange Stränge getrockneter Gräser miteinander zu verweben begannen. Die beiden Männer redeten über ein Treffen im Hospiz, und Madison kramte in ihrer Tasche nach dem Fotoapparat. Sie legte die Bücher und den kleinen Frosch auf den Boden neben ihre Tasche, nahm die Kamera heraus und warf Lester einen fragenden Blick zu.
»Klar, klar, is okay. Die machen Sachen fürn Laden.«
Madison hockte sich vor die kichernden Mädchen und machte ein Foto. Als sie sich umwandte, hielt Xavier den kleinen Holzfrosch in der Hand.
»Wo haben Sie den her?«
»Den habe ich bei einem Künstlerfreund von Lester gekauft«, sagte sie. Er gab ihr die Schnitzerei zurück und sah sie eindringlich an. »Eine gute Wahl. Der Goldfrosch wird immer auf Sie aufpassen.« Flüchtig spürte Madison, wie etwas in ihr erzitterte, eine Ahnung, ein Vorgefühl, dass sie diesen faszinierenden Mann nicht zum letzten Mal gesehen hatte.
 
Matthews Wagen stand in der Auffahrt, als sie ankamen. Madi bezahlte Lester und bekam von ihm einen Zettel, auf den er ihr seine private Telefonnummer geschrieben hatte. »Sie tun mich anrufen, wenn Sie wo hinwolln, okay?«
»Das werde ich. Vielen, vielen Dank, Lester. Es war ein wunderbarer Vormittag.«
»Schönen Tag noch.« Winkend fuhr er weg, während Singh ihr das Tor aufhielt.
»Mr. Matt is zurück. Hat sich Sorgen gemacht, wo Sie sind, Miss.«
Madison rannte zur Tür und war halb die Treppe hinauf, als ihr Matthew entgegengelaufen kam. Auf dem Treppenabsatz umarmten sie sich überschwänglich. »He, Madi. Du hast uns ganz schön in Aufregung versetzt.«
»Tut mir leid, dass ich nicht auf die Zeit geachtet habe. Ich hatte so einen faszinierenden Vormittag. Oh, Matt, es tut so gut, dich zu sehen.« Wieder umarmte sie ihn, und er grinste sie an.
»Ich bin froh, dass du hier bist, Schwesterchen.« Nur in Augenblicken großer Zuneigung nannte er sie so. Hand in Hand gingen sie nach oben.
Hyacinth erschien an der Küchentür. »Dachte schon, der Taximann hätte Sie entführt«, sagte sie mit erleichtertem Lächeln. »Nächstes Mal tun Sie ‘n anderes Taxi anrufen.«
»Nein, nein, Lester war toll. Ich werde nur noch mit ihm fahren.«
»Wo warst du, und warum hat es so lange gedauert?«, fragte Matthew. »Komm mit raus auf den Balkon. Hyacinth, bring uns Tee und Madisons Lunch, bitte. Was gibt’s Neues von zu Hause?«
»Ich hab dir Vitamintabletten und Weizenkräcker mitgebracht, und unsere Eltern schicken dir ein neues Strandhandtuch.«
»Ein Strandhandtuch? Hast du den Strand gesehen?«, lachte Matthew. »Ach, die Lieben. Geht es ihnen gut?«
»Bestens. Aber jetzt erzähl mir von dir. AusGeo hat also den Managementvertrag bekommen, aber was bedeutet das?«
»Das bedeutet, wir müssen dafür sorgen, dass die Mine mit größerer Effektivität mehr Bauxit produziert. Kevin muss das ganze Produktionssystem besser durchorganisieren, damit ich die Mine verkaufen kann. Lennie Krupuk, der Boss von Guyminco, ist aus dem Unternehmen ausgeschieden. Gott, wir entdecken immer mehr, wie da geschlampt worden ist und wie er mit dem Geld um sich geworfen hat. Du musst unbedingt kommen und dir die Mine ansehen. Die Fahrt den Fluss hinauf ist einfach toll. Wir sind mit der Luxusyacht der Firma gefahren, die Krupuk angeschafft hatte. Jetzt werden sie und das Wochenendhaus, das er sich auch auf Firmenkosten zugelegt hatte, verkauft. Die Fahrt dauert zwar eine Weile, aber es ist zu machen.«
Sie unterhielten sich weiter, während Madison ihr Sandwich und ihren Kuchen aß.
Matthew lachte herzlich über die Schilderung ihrer Erlebnisse beim Geldumtausch und über den Trick, mit dem Lester ihr Zugang zu den Bücherregalen in der Bibliothek verschafft hatte. Sie zeigte ihm Gwens Buch, und er warf einen raschen Blick auf das Foto. Lächelnd gab er ihr das Buch zurück. »Hört sich an wie Annie get your gun. Ist bestimmt nett zu lesen.« Er erhob sich und schaute auf die Uhr. »Ich muss in unser Büro in der Stadt. Wir sehen uns später, gegen fünf. Kevin ist heute Abend auch da, und ein paar von unseren neuen Freunden kommen vor dem Essen vielleicht auf einen Drink vorbei. Du wirst sehen, das sind alles richtig nette Leute.«
»Prima. Aber im Moment bin ich total erschöpft.«
»Das liegt am Klima. Diese schwülwarme Luft macht einen schlapp. Stell dich unter die Dusche und schlaf dann ein bisschen, danach geht’s wieder.«
»Vielleicht probiere ich meine neue Hängematte auf der Schlafzimmerveranda aus.«
»Gute Idee. Alle gewöhnen sich hier an, in Hängematten zu liegen. Manche scheinen gar nicht mehr aufstehen zu wollen.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich bin so froh, dass du da bist.« Mit federnden Schritten lief er die Treppe hinunter.
 
Madison wachte zwei Stunden später auf, erstaunt darüber, dass sie so fest geschlafen hatte. Sie ging in die Küche und steckte vorsichtig den Stecker des elektrischen Wasserkessels ein. Der Zustand der Elektrogeräte machte sie etwas nervös. Die Kabel waren ausgefranst, Stecker waren mit Adaptern verbunden, die schlecht und recht in die Steckdosen passten. »Wackeln Sie dran«, hatte Hyacinth ihr geraten. Fleischklößchen und dünne Scheibchen, die wie Chips aussahen, lagen in Schüsseln unter einem Tuch. Madi probierte einen Chip, der sie im Aussehen an eine harte, mit Chilipulver bestäubte Bananenscheibe erinnerte. Er schmeckte würzig, aber scharf. Niemand schien da zu sein, also machte sie sich eine Tasse Tee, duschte und zog sich um. Sie beschloss, einen Brief an ihre Eltern zu schreiben und verlor sich in der Beschreibung ihres ersten Tages in Guyana.
Dann kam Matthew nach Hause, er rief sie und stellte ihr Kevin Blanchard vor, der zwei Tage in der Stadt bleiben würde, bevor er wieder in die Mine fuhr. Matthew rief nach Singh, bat ihn, Eis und Gläser zu bringen und griff nach einer Flasche Rum. »Es gibt Rum und Cola, Rum und Wasser, Rum und Gingerale, Rum und Milch, Rum und Eis oder Rumpunsch, der mit einem ziemlich scheußlichen Likör gemacht wird.«
»Weiß Hyacinth nicht, wie man anständigen Punsch macht? Wir sollten immer einen Krug voll im Kühlschrank haben«, sagte Kevin. »Madi, bringen Sie die Hors d’œuvres mit.«
Sie gingen zur Küchentür hinaus, die Hintertreppe hinunter und durch den Garten zu dem kleinen Pavillon, wo Singh Gläser bereitstellte und Eiswürfelbehälter in eine Plastikschale ausleerte.
»Ah, das ist das wahre Leben.« Matthew machte es sich bequem, und Madison sank in einen alten Korbstuhl. Kevin reichte ihr ein Glas Cola mit Rum.
»Ich nehme nur Eis und dazu den Zehnjährigen«, sagte Matthew, worauf Kevin zu einer anderen Rumflasche griff. »Der ist weich wie Seide, Madi. Probier mal.«
Sie nahm einen Schluck. »Schmeckt fast wie ein Likör oder ein alter Brandy.«
»Alter, abgelagerter Rum. Es gibt nichts Besseres. Prost. Willkommen in Guyana, Madi.«
In dem Moment erklang ein »Hallo!«, und Connor schloss sich ihnen an. »Ich sehe, Sie fühlen sich schon ganz heimisch.«
»Der Rum?«
»Nein, das pralle Leben. Ich hab Sie vorhin gesehen, wie Sie mit einem schwarzen Kerl im Kanal standen und Blumen klauten, so wie’s aussah.«
 
Bald darauf kamen die anderen, zusammen mit Sharee und Viti, die bei der Schatzsuche dabei gewesen waren. Madison merkte, wie sehr sie sich in der Gesellschaft der Gruppe wohlfühlte. John und Ann da Silva waren Nachbarn, die ein paar Häuser entfernt wohnten. John war englischer und portugiesischer Abstammung und in Guyana geboren. Seine Frau war Engländerin, beide waren kultiviert, welterfahren und weitgereist. Madison fand ihre unkomplizierte und lebhafte Art auf Anhieb sympathisch. Beide hingen mit leidenschaftlicher Liebe an Guyana.
»Wir lieben das Land, sind aber nicht blind gegenüber den Problemen, die einen verrückt machen können. Wir haben hier ein wunderbares Leben. Ich fliege regelmäßig nach London, um meine Familie zu besuchen. Und Johns Verwandte – er hat Dutzende – leben alle hier«, meinte Ann grinsend.
John war zusammen mit seinem Bruder Besitzer einer Autowerkstatt, und Madison merkte rasch, dass Ann genauso viel von Autos verstand wie er. »Kommt das durch das Geschäft?«
»Nein, ich fahre Rennen«, erwiderte sie. »Bin gerade von einer Rallye in Belgien zurückgekommen. War ein toller Spaß. Wäre noch toller gewesen, wenn ich es nicht vermasselt und die Führungsposition verloren hätte.«
»Lass uns nicht noch mal das Rennen durchkauen«, stöhnte John gutmütig. Es stellte sich heraus, dass sie sich kennen gelernt hatten, als Ann an einer Rallye in Guyana teilgenommen hatte.
Madison beugte sich zu Ann hinüber. »Könnten Sie mir irgendwann ein paar Tips geben? Ich hatte immer den heimlichen Ehrgeiz, Rennen zu fahren.«
»Im Ernst?« Matthew hob die Augenbrauen. »Genauso wie du Schmetterlinge am Amazonas jagen willst?«
»Sie müssen auf jeden Fall ins Landesinnere fahren«, sagte John und reichte den Rum weiter.
»Das würde ich gern, aber ich weiß nicht, wie ich das allein anstellen soll.«
»Sie können nicht allein ins Landesinnere!«, mischte sich Connor Bain in das Gespräch ein.
Dann wandte sich Ann, die den Eindruck vermittelte, eine willensstarke, geradlinige, sachliche Frau zu sein, an Madison. »Wir werden einen Trip organisieren, keine Bange. Wenn Sie nicht den Fluss hinaufgefahren sind und gesehen haben, wie schön das Land ist, dann kennen Sie Guyana nicht.«
Madison erhob ihr Glas. »Danke, Ann.« Und sie hatte keinen Zweifel daran, dass Ann etwas organisieren würde.
Madison fühlte sich sehr entspannt, vielleicht war es der Rum, aber sie beschloss, sich nicht durch Connor Bains schroffe Bemerkungen oder sonst etwas aus der Ruhe bringen zu lassen. Sie hatte den deutlichen Eindruck, dass die Dinge einfach ›passieren‹ würden.
 
»Sechs Uhr«, riefen alle gleichzeitig und lachten. Madison schaute sich in der Runde um und versuchte, den Witz zu begreifen. Niemand hatte auf die Uhr geschaut. Sie griff nach Matthews Arm und warf einen Blick auf seine Uhr. »Okay, ich geb’s auf. Was habt ihr alle?«
»Die Sechs-Uhr-Biene! Hören Sie. Seid mal alle ruhig«, befahl John.
Und richtig, da flog mit lautem Brummen eine große, dicke, hummelartige Biene über das saftige Grün des Gartens.
»Sie erscheint immer um Punkt sechs Uhr«, fuhr er fort. »Wie eine Art Wecker, der den Abend einläutet. Jetzt fangen all die anderen Geräusche an, Frösche, Nachtschwalben und alle anderen Nachtlebewesen. Und wieder andere singen ihr Gutenachtlied, bevor sie nach Hause ins Bett verschwinden.«
Madi sah John verwundert an, erkannte aber, dass er es durchaus ernst meinte.
»Dieses Land ist erstaunlich«, lachte Madi.
»Darauf trinke ich. Gebt mal den Rum weiter«, sagte Connor.
Die Sechs-Uhr-Biene brummte weiter durch den Garten, jetzt übertönt vom Klirren des Eises und dem Gelächter. Die Sonne versank langsam hinter dem von riesigen Bougainvilleen bedeckten Zaun, und die Brise vom Meer brachte endlich etwas Kühle.
[home]
Sechstes Kapitel

Als sich Madison ihr goldblondes Haar aufsteckte, wehte ihr der Deckenventilator kleine Strähnchen um Stirn und Wangen. Sie tupfte sich die feuchte Oberlippe ab und betrachtete sich ein weiteres Mal prüfend im Spiegel, zufrieden mit dem frischen, weißen Sommerkleid, das sie gewählt hatte. Der Gesamteindruck war kühl und klassisch, auch wenn ihr reichlich warm war. Die Temperatur betrug über dreißig Grad, und es war sehr schwül.
Sie freute sich auf diesen Lunch mit Connor. Zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie spontan zugesagt, als er sie eher beiläufig zum Lunch im Georgetown Club eingeladen hatte. Er hatte sie ein paar Mal mit seiner gönnerhaften Art verärgert, aber sie musste zugeben, dass er etwas an sich hatte, das ihr gefiel. Irgendwie fühlte sie sich sicher in der Gesellschaft dieses kräftigen Westaustraliers, der immer genau das sagte, was er dachte.
Aber gleichzeitig beschlich sie auch eine Art Déjà-vu-Gefühl, das sich wenig unterschied von den Gefühlen, die sie gehabt hatte, als ihr Geoff in den Anfangstagen ihrer Beziehung so umwerfend vorgekommen war.
Jetzt fragte sie sich, wann sich eine Beziehung zu verändern begann. Und wie soll man wissen, was dauerhaft ist? Aber sie hatte nicht die Absicht, erneut in diese Falle zu tappen, außer sie wäre sich ihrer Sache absolut und vollkommen sicher.
 
Madi und Connor hatten zusammen mit Matthew und Sharee, Kevin und Viti verschiedene Dinnerpartys besucht. Aber bei diesem Lunch würden sie zum ersten Mal seit ihrer Fahrt vom Flughafen allein sein. Na gut, dachte sie, jetzt würde sich erweisen, ob sie ihn mochte oder nicht.
Singh öffnete ihnen das Tor mit einer gekonnten Verbeugung und einem fröhlichen Gruß. »Die Shorts, die nackten Füße und das Unterhemd verderben den Eindruck ein wenig«, meinte Madi grinsend. »Singh scheint sehr zufrieden mit sich. An manchen Tagen ist er nur halb wach.«
»Hängt davon ab, wie viel Rum er trinkt, nehme ich an.«
Auf dem Weg zum Lunch fragte sie Connor, ob er auch zum Empfang des amerikanischen Botschafters käme, zu dem sie als Matthews Begleiterin eingeladen worden war.
»Ja, ich muss da meine Honneurs machen. Alles rein dienstlich.«
»Die Arbeit so mit dem Vergnügen zu verbinden muss doch recht angenehm sein.«
»In Guyana ist das absolut unerlässlich. In Ländern wie diesem gelten die üblichen Regeln nicht.«
»Bananenrepublik-Regeln, was?«
»Stimmt, Madi. Man passt sich schnell an. Aber das macht den Job erst interessant.«
»Was für ein Job ist das eigentlich? Ich habe nur die vage Ahnung, dass es was mit der Internationalen Finanzorganisation zu tun hat, einer Bank, die sich auf Projekte in der Dritten Welt spezialisiert hat, in Zusammenarbeit mit den Vereinten Nationen. Ihre Ausgangsbasis ist New York, und Sie unterstützen Matthews Firma, um die Mine zum Verkauf vorzubereiten.«
Connor seufzte. »Ziemlich gewichtiges Thema für den Mittagsverkehr in Georgetown, aber kurz gesagt, ich führe die Aufsicht über Projekte, die dazu gedacht sind, die Entwicklung in Ländern wie Guyana anzukurbeln. Durch das Bankennetzwerk kann ich die Unterstützung großer Unternehmen und Finanzeinrichtungen gewinnen, falls das Projekt das rechtfertigt.«
»Klingt ein bisschen nach Risiko. Was ist, wenn Sie es falsch einschätzen?«
Connor lehnte sich zurück und hob die Hände in gespieltem Entsetzen. »Falsch einschätzen? Sie sollten an diese Möglichkeit nicht einmal denken.« Er wurde wieder ernst. »Nein, bisher gab es noch keine größeren Katastrophen. Wir haben eingebaute Kontrollsysteme, aber ja, manchmal werden Fehler gemacht, weil wir mit Projekten wie Guyminco und auch einer Goldmine hier namens Kolumbus zu tun haben, denen es im Allgemeinen an gut ausgebildeten Arbeitskräften und Verwaltungspersonal fehlt. Und da laufen auch viele Machtspiele – meist betrügerische. Diese Länder ziehen zwielichtige Geschäftemacher geradezu an.«
»Sie meinen, dass einige der Geschäftsleute kriminell sind? Wie kommt das?«
»Tja, im Falle Guyanas haben einfach zu viele Köche den Brei verdorben. Die Ausbildungsmöglichkeiten und die Infrastruktur für die Förderung der Bodenschätze, die jetzt für das Land im Vordergrund steht, waren nicht vorhanden. Eigentlich geht es in Guyana erst jetzt richtig los. Wenn sie in dieser Situation nicht die richtige Hilfe bekommen und lernen, mit ihren Finanzen vernünftig umzugehen, werden Korruption und Habgier dafür sorgen, dass durch all die Bauxit- und Goldminen nur ein paar reiche Leute noch reicher werden und die Armen sich fragen, was das alles soll.«
»Und an diesem Punkt kommen Sie ins Spiel?«
»Ja, aber es ist manchmal schwer zu vermitteln, dass die Gewinne aus natürlichen Ressourcen in eine grundlegende Infrastruktur investiert werden müssen, um die Wirtschaft für ausländisches Kapital attraktiv zu machen. Ihnen ist vielleicht schon aufgefallen, dass hier eine gewisse Haltung des Laissez faire vorherrscht.«
»Allerdings, es ist lächerlich, wie sie die einfachsten Vorgänge komplizieren und die ausgefallensten Möglichkeiten finden, dauernd im Kreis zu laufen.«
»Hübsch gesagt«, meinte Connor und machte eine Wende auf der Hauptstraße. »Da ist der Club, und lassen Sie uns das Thema wechseln. Wie wär’s mit etwas leichterer Kost zum Lunch?«
»Sie sind dran mit der Themenwahl.«
Connor warf ihr einen raschen, anerkennenden Blick zu. »Ich weiß ein hervorragendes Thema. Zu den Einzelheiten komme ich später. Übrigens, ich bin froh, dass Sie ein Kleid tragen. Damen in Hosen, selbst den schicksten aus Seide, sind hier nicht zugelassen.«
»Sie machen Witze.«
»Das hier ist der Georgetown Club, eine Bastion konservativer Gesinnung, snobistischen Klassendenkens und der Diskriminierung.«
Sie bogen in den Parkplatz für Clubmitglieder ein und wurden von einem uniformierten Wächter begrüßt. Oben an der kurzen Treppe, die in den Club führte, hieß eine pummelige, dunkelhäutige Frau sie in gespreiztem Englisch willkommen. »Möchten Sie vor dem Essen einen Drink nehmen, Mr. Bain?«
»Ja gern, vielen Dank.«
»Man wird Ihnen Bescheid sagen, wenn der Lunch serviert ist.«
Madi hob amüsiert die Augenbrauen, als sie durch die Halle auf eine weiträumige Veranda zugingen, auf deren glänzend gebohnertem Holzboden tiefe Korbliegen und Sesselgruppen standen. Die hölzernen Fensterläden waren schräg gestellt, um einer leichten Brise Zugang zu gewähren und gleichzeitig die Gäste vor den Blicken der Passanten auf der Hauptstraße abzuschirmen.
Sie tranken Bier und plauderten über die Leute, die sie inzwischen gemeinsam kannten, und über die für das kommende lange Wochenende geplante Fahrt zum Essequibo, wo sie alle von Oberst Bede Olivera eingeladen waren – einem ehemaligen Politiker, der jetzt als politischer Kommentator arbeitete.
»Ich habe ein paar wilde Geschichten über das Erholungsgebiet am Essequibo gehört, wo die Reichen ihre Ferienhäuser haben«, sagte Connor. »Es wird New Spirit genannt, aber manche nennen es auch Happy Valley, wie dieses Tal in Kenia, wo sich die Briten in den dreißiger Jahren ihre Eskapaden leisteten.«
»Die letzten Tage von Kenia, der Mord an Lord Sowieso«, sagte Madi. »War das nicht ein Film mit Greta Scacchi? Lieber Himmel, steht uns etwa diese Art von Kolonialszenerie bevor?«
Connor lachte. »Das glaube ich nicht. Was davon in Guyana noch übrig war, ist größtenteils durch schickes Highlife à la Miami ersetzt worden. So kommt es mir wenigstens vor.«
Der Kellner teilte ihnen mit, dass ihr Lunch serviert sei, und auf dem Weg nach unten in den Speisesaal blieben sie stehen, um die alten, gerahmten Fotografien aus den Anfängen des Clubs zu betrachten: Kricketmannschaften, ehemalige Vorsitzende und Komitees, alles Männer, alles Weiße, Engländer und aus der Oberschicht. Frauen waren nur auf Fotos von Bällen und gesellschaftlichen Ereignissen zu sehen. »Sieht aus wie im alten Indien«, meinte Madison.
»Diese Zeiten sind längst vorbei«, ertönte eine angenehme Stimme hinter ihnen. Madison drehte sich um und sah ein paar Stufen weiter oben Antonio Destra stehen. Ihr fiel ein, dass sie zu beschäftigt gewesen war, ihn anzurufen.
»Hallo. Wie geht es Ihnen?«, fragte sie.
»Viel zu tun. Und Ihnen? Schauen sich all die Sehenswürdigkeiten dieser interessanten Stadt an, was?«
»Ja, allerdings. Habe ich Sie nicht neulich beim Indiohospiz gesehen?«
Antonios Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Was haben Sie denn dort gemacht?«
»Mir nur eine Hängematte gekauft«, sagte Madi beiläufig. »Erinnern Sie sich an Connor Bain?« Die beiden Männer nickten einander zu, und Connor berührte Madi am Ellbogen. »Unser Lunch ist serviert. Entschuldigen Sie uns, Antonio.«
»Genießen Sie Ihren Lunch. Wir sehen uns heute Abend.«
»Natürlich«, sagte Connor über die Schulter. »Immer dieselben Leute, nur der Klatsch ändert sich.«
»Da haben Sie Recht«, rief Antonio mit einem beipflichtenden Lachen.
»Ein charmanter Mann, nicht?«, sagte Madi leise. »Südamerikanischer Charme, nehme ich an. Was macht er eigentlich wirklich?«
»Taucht überall auf«, erwiderte Connor mit einem Grinsen. »Nein, im Ernst, er ist der größte Lieferant von schweren Maschinen für die Minen. Und von Ersatzteilen. Scheint auch gute Verbindungen in der Politik zu haben, zu Leuten wie unserem Wochenend-Gastgeber, dem Oberst. Aber andererseits, wenn man solche Verbindungen nicht hat, kann man in Ländern wie diesem keine Geschäfte machen.«
 
Connor und Madi nahmen im Speisesaal Platz, der wie die Kulisse eines Films aus dem Indien der zwanziger Jahre zu Zeiten des britischen Raj wirkte: schwere Mahagonistühle, Silberbesteck, auserlesenes Porzellan, gestärkte Leinenservietten. Die Suppe wurde sofort serviert.
»Festgelegtes Menü?«, fragte Madison mit professionellem Interesse.
»Fürchte ja. Gehört mit zum Charme des Ganzen.«
Zum ›Charme‹ gehörte außerdem ein Hauptgang, bestehend aus Roastbeef mit drei Gemüsen und Bratensoße, zu dem in Kristallschälchen Worcestersoße, Senf, Pfeffer und Salz gereicht wurden.
»Und was ist nun dieses interessante Thema, dass Sie mir zum Lunch versprochen hatten?«, erinnerte ihn Madi, als sie sich dem Hauptgang widmeten.
»Sie.«
»Wie langweilig.«
»Bestimmt nicht so langweilig wie meine Wirtschaftslektion im Auto.«
»Na ja, die Grundzüge kennen Sie bereits. Hotelgewerbe. Jung geheiratet, geschieden, durch Schaden klug geworden, wie ich hoffe, jetzt hier, um wunderschöne Ferien zu verbringen, in der Hoffnung, danach in London oder einer vergleichbaren Stadt groß einzusteigen.«
»Also eine engagierte Karrierefrau.«
Madison nahm einen Schluck von dem eisgekühlten Wasser und dachte über diese Bemerkung nach. »Nun, ja und nein. Mir will nicht einleuchten, wieso man nicht beides haben kann. Ich nehme an, das hängt davon ab, ob man den richtigen Mann und den richtigen Job findet. Und das ist heutzutage viel verlangt.«
»Und wie sieht Ihre Definition des richtigen Mannes aus?«
»Jemand, der ganz anders ist als der letzte. Er muss rückhaltlos offen sein, ehrlich, kommunikativ und vor allem Respekt für das haben, was ich bin und was ich erreichen will.«
»Wo werden solche Männer gemacht?«, witzelte Connor.
»Ich weiß es nicht genau, aber diesmal werde ich die Augen offen halten.« Sie legte Messer und Gabel ab und ließ das meiste auf dem Teller liegen als Kommentar für das verkochte Essen. Eine Kellnerin nahm sofort den Teller weg, und Madison stützte ihre Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu Connor vor. »Erzählen Sie mir von Ihrem Liebesleben.«
Connor verschluckte sich an der Kartoffel, von der er gerade einen Bissen genommen hatte, und griff hastig nach der Serviette und dem Wasserglas. Als er sich wieder gefasst hatte, meinte er: »Jetzt verstehe ich, was Sie mit kommunikativ und rückhaltlos offen meinten. Habe ich Zeit genug, mir die richtige Antwort zu überlegen?«
»Richtig für Sie oder für mich? Und … kennen wir uns gut genug dafür?«, grinste Madi.
»Der Nachteil meiner Arbeit sind die Reisen, die ich sehr schätze, aber sie sind einer dauerhaften Beziehung nicht gerade förderlich. Ich denke, ich stelle den Beruf über …«
»Das machen Männer immer«, unterbrach Madi, aber Connor ging nicht auf diese Spitze ein.
»Also ich halte genau wie Sie die Augen für alle Möglichkeiten offen. Ganz davon abgesehen, ist das nicht die Art persönlicher Frage, die eine Karrierefrau stellen sollte. Warum sind Sie an meinem Liebesleben interessiert?«, konterte er mit einem Grinsen.
»Mich interessiert die menschliche Natur. Die Prioritäten ändern sich. Es ist heutzutage schwer einzuschätzen, zu welcher Kategorie man gehört … falls einen das überhaupt interessiert. Meine Mutter wuchs im Zeitalter der Superfrau auf, die alles haben wollte. Sie gab ihre Visionen, Träume und Erwartungen auf, um sich ihrer Familie zu widmen, war aber unterschwellig unzufrieden und verbittert, weil ihr etwas entgangen war. Das ist nur eine Vermutung, sie hat es nie laut ausgesprochen. Aber jetzt haben sie und mein Vater zusammen ein Geschäft aufgemacht, und sie sind sehr glücklich.«
»Kommt daher Ihr Verlangen, alles perfekt zu machen?«
»Haben Sie diesen Eindruck von mir?«
»Nein, eigentlich nicht. Ich reagiere nur auf das, was Sie sagen, nicht auf das, was Sie nach außen vermitteln. Sie wirken irgendwie verletzlich, kein Wunder nach einer Scheidung, stelle ich mir vor. Aber trotz Ihrer Pläne, das Pierre oder das Georges V zu übernehmen, wirken Sie auf mich ein bisschen unentschlossen, was Ihre Zukunft betrifft. Was ist die wirkliche Leidenschaft Ihres Lebens?«
Zum Glück für Madi kam in diesem Moment der Nachtisch. »Pudding und Eiercreme«, rief sie, gleichzeitig begeistert und bestürzt. »Ich kann es nicht glauben.«
»Offenbar werden Sie noch jahrelang von der Erinnerung an dieses Menü zu zehren haben«, sagte Connor, eindeutig enttäuscht, dass sie das Thema gewechselt hatte. »Wie schon gesagt, das ist eben der Charme. Ich bin wirklich entzückt, dass dieser Lunch ein so großartiger Erfolg geworden ist.« Madi bemerkte einen Hauch von Sarkasmus in seiner Stimme. Was hab ich denn jetzt wieder Falsches gesagt, fragte sie sich.
Während sie das Dessert probierte, hatte Madi einen Augenblick Zeit, über das Gespräch nachzudenken und zu entscheiden, ob sie mit diesem Mann über das reden wollte, was er die Leidenschaft ihres Lebens nannte. Ihre Arbeit, merkte sie, rief in ihr zwar Enthusiasmus, Ehrgeiz und Befriedigung hervor, aber niemals Leidenschaft.
Und in ihrem Privatleben gab es auch keine Leidenschaft. Ihre Ehe war eine Katastrophe gewesen. Zum ersten Mal sah sich Madi gezwungen zuzugeben, dass es nichts gab, wofür sie Leidenschaft empfand. Sie gestand: »Eine gute Frage, die Sache mit der Leidenschaft, Connor. Ich muss zugeben, dass ich tatsächlich von keiner Leidenschaft getrieben werde, wenn man von dem starken Willen absieht, meine Arbeit gut zu machen.«
»Nichts, wofür Sie sich einsetzen?«
»Zumindest in keiner Form, die man leidenschaftlich nennen könnte. Ich bin allerdings für den Umweltschutz. Wie ist es mit Ihnen? Für was setzen Sie sich ein?«
»Bei mir ist es ein Glücksfall. Meine Arbeit ist meine absolute Leidenschaft. Ich habe wirklich das Gefühl, in einer Position zu sein, in der ich vielen Menschen wie denen hier in Guyana etwas Gutes tun kann. New York ist eine aufregende Stadt als Ausgangsbasis, und der Rest der Welt ist voll neuer Abenteuer. Dauernd unterwegs zu sein ist manchmal lästig, aber es bedeutet eine ständige intellektuelle Herausforderung und einen ständig hohen Adrenalinpegel, sicherzustellen, dass nicht ein Cent vom Geld der Organisation verloren geht.«
 
Beim Kaffee erzählte Connor mehr von den Projekten, die er in den vergangenen Jahren betreut hatte, und Madison erkannte, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Er hing tatsächlich leidenschaftlich an seiner Arbeit, glaubte wirklich, dass er den Menschen in den Ländern der Dritten Welt half. Dass er, auf seine Art, in vorteilhafter Weise Einfluss auf die soziale Gerechtigkeit in der Welt nahm.
Doch gleichzeitig fand sie all das ein bisschen beunruhigend, trotz der Bewunderung, die sie für diesen gut aussehenden, zuvorkommenden, fähigen Mann, der ihr da gegenübersaß, zu empfinden begann. Irgendetwas stimmte nicht. Sie konnte es nicht genau benennen, aber etwas an dieser bedingungslosen Hingabe an die Arbeit bereitete ihr Unbehagen. Na ja, vielleicht machte sich auch nur ihre alte Paranoia wieder bemerkbar.
 
Die Rechnung wurde auf einem kleinen Tablett gebracht, überragt von einer aufdringlichen Brosche aus Plastik und imitierten Rheinkieseln, die an einem enormen Busen befestigt war. Zumindest war es das, was Connor zuerst sah, bevor er zu der strahlenden Guyanerin aufsah, die während des Lunchs als Oberkellnerin fungierte.
Als er die Quittung abzeichnete, warf Connor Madi einen raschen Blick zu und sah ein Lächeln in ihren Augen. Er hatte sich in Madis Gesellschaft sehr wohl gefühlt und hoffte, während ihres Aufenthaltes noch öfter mit ihr zusammen sein zu können. Er würde sich überlegen, wohin er sie ausführen könnte – er traf sich gern mit interessanten Frauen, wenn sich auf diesen entlegenen Außenposten die Gelegenheit dazu bot.
Madi faszinierte ihn mehr als die meisten, und er fragte sich unwillkürlich, was wohl aus ihr werden würde. Würde sie als gestrenge Hoteldirektorin enden, bis spät in die Nacht arbeiten, um dann in ihre einsame Wohnung zurückzukehren? Oder würde sie das alles über Bord werfen, wenn sie den richtigen Mann fand, sich niederlassen und eine Familie gründen? Ihm wurde plötzlich bewusst, dass sie eine gute Ehefrau und Mutter abgeben würde – humorvoll, gut zu haben und warmherzig, genau wie Matthew seine Schwester beschrieben hatte. Er und Madi schienen aus einer behüteten und liebevollen Mittelschichtsfamilie zu kommen.
Connor maß Madis Bemerkung, sowohl Beruf als auch Familie haben zu wollen, wenig Gewicht bei. Frauen, bei denen er das erlebt hatte, waren am Ende erschöpft und frustriert, weil sie nie genug Zeit zu haben schienen, entweder das eine oder das andere richtig zu machen. Und für die Ehefrauen von Männern, die wie er ständig von Land zu Land zogen, war das mit Sicherheit ganz unmöglich.
Als sie den Club verließen, bemerkte Madison, dass Antonio Destra jetzt inmitten einer Gruppe teuer gekleideter Frauen verschiedener Hautfarben saß, die alle fröhlich durcheinander schnatterten und lachten. »Da ist Antonio«, flüsterte sie und stieß Connor an.
»Versprüht seinen Charme, wie gewöhnlich. Der Mann ist unermüdlich. Das sind alles Ehefrauen von hohen Tieren hier in der Stadt. Sie können also davon ausgehen, dass er nicht nur locker mit ihnen plaudert. Aus all dem Klatsch und Tratsch, den sie da austauschen, zieht er seine Vorteile. Wenn auch nur Gott allein weiß, welche das sind.«
»Vielleicht mag er Frauen einfach, obwohl er glücklich verheiratet zu sein scheint.«
»Praktisch jeder Mann in Südamerika mag Frauen. Das ist hier so was wie eine allgemeine Leidenschaft.«
»Das sind doch Klischees.« Sie versetzte ihm einen Rippenstoß.
Connor schickte sie mit dem Taxi nach Hause, da er noch einen Termin in der Stadt hatte, und Madi beschloss, sich den Nachmittag über auszuruhen, um für den Empfang frisch zu sein. Sie fand die schwülheiße Luft dieses Landes ziemlich strapaziös und freute sich für gewöhnlich auf ihre Nachmittagssiesta. Doch heute war sie zu aufgedreht nach dem Lunch und beschloss, ihr Buch aus der Bibliothek mit in die Hängematte auf der Veranda zu nehmen. Sie war froh darüber, etwas Zeit zu haben, sich in die Geschichte der pistolenschwingenden Gwen Richardson zu vertiefen.
Sie schlug das Buch auf und sah sich erst mal die Fotos an. Gwen und ihre Pistole nahmen die Titelseite ein. Danach war sie kaum mehr auf den Bildern zu sehen, da sie selbst die Fotos gemacht hatte, die sie zur Illustration ihren Beschreibungen beigefügt hatte, darunter waren Ansichten von Georgetown, dem Fluss und den Bootsleuten, die ihr kleines Boot um die Stromschnellen herumtrugen. Madi war entzückt zu lesen, dass Gwen ein Dienstmädchen aus Georgetown eingestellt hatte, um mit ihr zu reisen. Gwen beschrieb Leonora als »… ein junges Mädchen vom Demerara … ihre Mutter war reinblütige Indianerin, aber Leonora konnte Englisch sprechen … war aber so hölzern und gleichmütig, dass ich zuerst dachte, sie würde sich als dumm erweisen, was sie jedoch bei weitem nicht war … ihr teilnahmsloses Verhalten war eine Maske, hinter der sie sich oft verbarg, um ihre fröhliche Natur nicht zu zeigen.«
Dann fiel Madi die Aufnahme eines schmucken Mannes in Uniform ins Auge. Trotz seines strengen Gesichtsausdrucks war er ein echter Errol-Flynn-Typ, mit Schnurrbart und allem. Die Bildunterschrift lautete nur Major Maurice B. Blake. Ob Gwen den wohl mit in den Dschungel genommen hat, dachte Madi. Gott, nur allein sein Aussehen würde mich dazu bringen, ihm bis zu den Quellen des Amazonas zu folgen. Ich glaube, an Gwens Abenteuer ist mehr dran, als der Titel des Buches ahnen lässt.
Sie blätterte zu einem anderen Foto, diesmal von einem Dschungelcamp, in dessen Einsamkeit sich Gwen ganz zu Hause zu fühlen schien. Auf der gegenüberliegenden Seite war es beschrieben:
»Nachdem ich nun meine eigene Anlegestelle und so viel gutes Material hatte, mit dem ich arbeiten konnte, setzte ich alles daran, mein Lager so hübsch wie möglich zu gestalten. Keiner der Bäume oder Büsche am Ufer wurde abgeschlagen, und sie sahen vor dem Hintergrund des dunklen, glitzernden Wassers sehr dekorativ aus. Von meinem Zelteingang auf der Kuppe des Hügels aus konnte ich über die Baumwipfel zum anderen Ufer schauen, wo ein kleiner Bach ins Landesinnere verlief; manchmal lag vor Tagesanbruch ein langer, geisterhafter weißer Nebelstreifen darüber, folgte den Windungen des Baches und breitete sich sanft über den Baumwipfeln aus, wie ein großer Geist, der von der Ausgelassenheit der Nacht so erschöpft war, dass man ihn noch schlafend antraf, wo er sich doch schon im ersten grauen Morgenlicht hätte verflüchtigen müssen …
Ich hatte mir einen Tisch und Bänke aus geraden, wohlriechenden Schösslingen gebaut, die einen köstlichen Geruch verströmten, als ich die äußere Rinde abschälte und das cremige, goldfarbene Holz im Inneren freilegte. Kein alter, gotischer Bankettsaal war je würdevoller und lieblicher als meiner …
Nachts verlieh der Mond dem Lager den Anschein tiefen Geheimnisses, und die Säulen und Bögen, die sich in der Dunkelheit verloren, schienen in die Unendlichkeit zu führen. Durch die Bäume fing der Kurupung das Mondlicht ein und brach es in Millionen glitzernde Splitter. In meinem Speisesaal bildeten die einzelnen schmalen Mondstrahlen, die die Blätter in jungfräuliches Silber tauchten, schräge Pfade, damit die Feen in die grünblättrigen Baumkronen herabsteigen konnten.
Nie werde ich irgendeinen Ort mehr lieben als mein Königreich auf dem Terry Hill. Ich hoffe, dass ich eines Tages zurückkehren werde. Dann werde ich mir von den Indianern ein Haus aus Waldholz bauen lassen, mit einem Dach aus Palmblättern. Ich werde Orchideen und eigenartige blühende Schlingpflanzen sammeln und sie vom duftenden Dach herabhängen lassen. Auf einem Hügel in der Nähe werde ich einen Garten für Gemüse und Obstbäume anlegen. Ich werde einen indianischen Jäger haben und viele Hennen und Küken und dort in vollkommener Zufriedenheit und in Frieden leben.«
»Bravo, Gwen!«, dachte Madi, die schon ganz gefangengenommen war von ihrer Beschreibung. »Ob sie wohl je zurückgekehrt ist und ihren Traum verwirklicht hat?«
Gebannt blätterte Madi zum Anfang des Buches zurück und begann zu lesen, gelegentlich griff sie dabei nach dem Glas mit eisgekühlter Zitronenlimonade, das auf einem Tisch neben der Hängematte stand.
Sie stellte gerade, ohne von ihrem Buch aufzuschauen, das Glas zurück auf den Tisch, als sie ihre erste große Überraschung erlebte. Die Überraschung war in der Tat so groß, dass Madi das Glas umstieß. Die Limonade lief über den Tisch, und Madi kletterte rasch aus der Hängematte und fing das Glas auf, bevor es herunterfallen und zerbrechen konnte.
»Also, das gibt’s doch nicht …«, rief Madi laut, rannte nach drinnen zum Telefon und wählte Matthews Büronummer.
»Matthew Wright.«
»Matt, hier ist Madi. Rat mal, was passiert ist.«
»Die Sea Eagles haben das Finale gewonnen.«
»Blödsinn, Matt. Nein, ich habe entdeckt, dass Gwen Australierin ist.«
»Welche Gwen?«
»Gwen Richardson. Gwen mit der Pistole, die Diamantenjägerin im guyanischen Dschungel.«
»Ach, wirklich.«
»Ja. Aus Ballarat. Weil ihr Buch in England erschienen ist, dachte ich, sie sei Engländerin. Ihr Vater war Schotte und wanderte aus, um auf den Goldfeldern von Victoria zu arbeiten. Wie findest du das?«
Schweigen am anderen Ende der Leitung.
»Matt …?«
»Ja. Ich hab überlegt, was ich dazu sagen soll.«
»Oh.« Madi war spürbar enttäuscht. »Matt, du weißt, dass ich immer diese Bücher über Abenteurerinnen gelesen habe. Und jetzt habe ich eine gefunden, die aus einer Gegend nicht weit von uns stammt und die genau hier in Guyana außergewöhnliche Dinge erlebt hat. Das hat mich wirklich inspiriert, Matt.«
»Um was zu tun?« fragte er mit verhaltener Stimme.
»Na, um in Guyana ein bisschen auf Entdeckungsreise zu gehen. Alle sagen, ich müsste unbedingt ins Landesinnere.«
»Ja, schon, aber sie meinen damit einen Ausflug oder so was, Madi. Nicht auf eigene Faust mit Tropenhelm und Pistole.«
»Matt, hör auf, mir das auszureden. Ich finde es sehr aufregend, und ich werde dich mit jeder Menge Geschichten über Gwens Abenteuer langweilen. Wiedersehen.«
»Pack den Rucksack nicht, bevor ich nach Hause komme. Aber lies weiter. Vielleicht findet sie ja ein schlimmes Ende. Und geh nicht in die Sonne. Bis nachher, Schwesterchen.« Er legte auf.
 
Auf dem Empfang des amerikanischen Botschafters brachte Madi den erforderlichen Smalltalk mit ihren amerikanischen Gastgebern hinter sich und gesellte sich dann auf der üblichen Runde durch den Raum zu einer Gruppe, bei der auch Antonio Destra mit seiner Frau Celine stand, die sich mit einer anderen Frau unterhielt. Antonio wandte sich Madi zu und küsste ihre Hand.
»Liebe Madison, wie schön, Sie wiederzusehen. Hatten Sie einen netten Lunch mit Connor Bain? Er ist ein so talentierter Mann auf seinem Gebiet. Ich glaube, er wird diesem Land eine große Hilfe sein.«
»Ja, es war nett. Die erste Gelegenheit, mal in Ruhe mit ihm zu reden. Und bei Ihnen? Als Mann waren Sie im Club ja eindeutig in der Minderheit.«
Antonio lachte schallend. »Gehört alles zu den vielfältigen Annehmlichkeiten des Lebens, Madison. Hören Sie, ich würde Sie gern einem Freund von mir vorstellen. Er ist in der gleichen Branche tätig wie Sie.«
Er führte sie durch den Raum zu einem sehr vornehm wirkenden, tadellos gekleideten Mann Mitte Vierzig. Madi konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Der typische Hoteldirektor.
»Madi, darf ich Ihnen Sasha St. Herve vorstellen, den Direktor des Pessaro Hotels. Madison Wright, Sasha. Kommt aus dem gleichen Stall wie Sie.« Wieder lachte er laut. »Entschuldigen Sie, ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie Vergleiche über den Zimmerservice anstellen können. Muss mich geschäftlich mit Ihrem Bruder unterhalten. Ich seh Sie später, Madi.«
»Danke, Antonio.«
»Einer der schillerndsten Charaktere unserer Stadt, dieser Antonio«, sagte Sasha und war an seinem Akzent sofort als Schweizer zu erkennen. »Ich habe gerade mit Ihrem Bruder gesprochen, und er erzählte mir, dass Sie im Hotelgewerbe tätig waren. In der Werbung, so viel ich verstanden habe.«
»Ja. Marketing und Werbung. Ich hoffe, demnächst in London arbeiten zu können.«
»Wären Sie vielleicht an einer freiberuflichen Tätigkeit interessiert, solange Sie hier sind?«
Madi lachte. »Nun ja … das wäre mal was anderes.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Meinen Sie das ernst?«
»Allerdings. Sachkenntnisse wie die Ihren sind hier nicht leicht zu finden. Ich habe einen recht aufgeweckten Mann aus Barbados als Marketingdirektor, aber ihm fehlt das Unternehmerische. Und vor allem die Fähigkeit, sich an Frauen als Zielgruppe zu wenden. Mir ist daran gelegen, die Frauen hier aus der Stadt zum Lunch und zu Cocktailpartys ins Hotel zu bekommen. Schließlich sind sie diejenigen, die das hiesige Gesellschaftsleben bestimmen. Vielleicht könnten wir dieses Gespräch noch vertiefen. Hielten Sie es für unpassend, wenn wir uns einen Moment auf die Terrasse setzen und uns darüber unterhalten würden? Das ist der guyanische Stil, Geschäfte zu machen. Wenn Sie es jedoch vorziehen würden, mich im Hotel aufzusuchen …«
»Nein, wir können uns gern hier unterhalten. Ich bin sehr an der Art und Weise der hiesigen Hotelführung interessiert.«
Sie nahmen auf den bequemen weißen Gartenmöbeln Platz, deren Polster mit großflächigen Blumenmustern überzogen waren, und ließen sich von einem vorbeikommenden Kellner Hors d’œvres und ein Glas Champagner reichen.
»Wie Sie sich vorstellen können, müssen wir als einziges internationales Hotel im Land einen gewissen Standard aufrechterhalten, was manchmal nicht ganz leicht ist. Die Dinge haben sich erheblich zum Besseren gewendet seit dem Ende der sozialistischen Ära, aber auf uns lastet immer noch das Stigma, ein Hotel nur für Ausländer zu sein. Diese Barriere würde ich gern durchbrechen und das Hotel für die örtliche Bevölkerung attraktiver machen. Sobald sie einmal die Schwelle überschritten haben und sich bei uns wohlfühlen, hoffe ich, dass sie zu Stammgästen werden.«
»Sind die Preise der Grund, warum das bisher nicht geschehen ist?«
»Möglich, aber viele Leute verfügen jetzt über Geld. Einige, von denen man es nie gedacht hätte, verfügen sogar über erstaunlich viel Geld«, sagte er und warf Madi einen Blick zu, um zu sehen, ob sie die Andeutung verstanden hatte.
»Sind das die, äh, Leute, die Sie in Ihrem Hotel haben wollen?«
»Natürlich sind wir nicht an rowdyhaften Elementen aus dem schlechteren Teil der Stadt interessiert. Aber wir haben eine gute Band, die am Pool spielt, eine Tanzfläche, eine Gartenterrasse sowie ein À-la-Carte-Restaurant und ein Café.«
»Ich müsste mir das Hotel ansehen, um mir ein genaueres Bild zu machen, einige Recherchen anstellen und sehen, ob es zeitlich passt, da ich nicht vorhatte, allzu lange hier zu bleiben. Aber ich kann jetzt schon sagen, dass es als ein einmaliges Projekt durchaus interessant sein könnte. Und sicher Spaß machen würde.«
Sasha St. Herve beugte sich vor und ließ sein Glas sanft mit Madis zusammenklingen. »Kommen Sie doch mal zum Lunch zu mir ins Hotel. Wann immer es Ihnen passt. Danach können Sie sich dann entscheiden.«
Madi kehrte zur Party zurück, sah Matthew tief im Gespräch mit einem gut gekleideten Guyaner und ging auf die beiden zu. Doch als sie Matthews leichtes Stirnrunzeln und den abwehrenden Blick sah, merkte sie, dass er nicht gestört werden wollte. Zweifellos etwas Geschäftliches.
Matthew war erleichtert, dass Madi sein Signal verstanden hatte. Seine Unterhaltung mit Ernesto St. Kitt beunruhigte ihn, und er wünschte sich, Stewart Johns würde sich zu ihnen gesellen. Der Geschäftsführer verfolgte schon seit einiger Zeit von der anderen Seite des Raumes aus das intensive Gespräch zwischen seinem Marketingleiter und dem Regierungsbeamten, der sich als wertvoller Verbindungsmann zwischen den verschlungenen Interessen der politischen Machthaber und AusGeos Aufgabe, die Mine zu retten, erwiesen hatte. St. Kitt hatte sich als rechtschaffener Beamter herausgestellt, der sich integer zeigte und von dem aufrichtigen Wunsch erfüllt war, dafür zu sorgen, dass Guyana wieder auf die Füße kam.
Aber momentan war Ernesto St. Kitt ein stark beunruhigter Mann. »Meine Vorgänger im Bergbauministerium waren anscheinend berüchtigt dafür, keine Aufzeichnungen zu führen«, erzählte er Matthew mit einem schiefen Lächeln. »Aber ein Name taucht immer wieder auf. Der einer Gesellschaft namens El Dorado. Ich dachte, es würde Sie vielleicht interessieren, dass ein großer Teil des fehlenden Kapitals von Guyminco offenbar in dieses Unternehmen geflossen ist.«
»Von welchem Kapital, welchem Geld reden wir hier? Die Mine verfügt über wenig Barmittel. Seit längerer Zeit wurden die Rechnungen mit Bauxit bezahlt oder mit zukünftigen Verkäufen verrechnet.«
»Es handelt sich um viel Geld, und die Sache erstreckt sich über einen langen Zeitraum, der bereits während des Burnham-Regimes begonnen hat. Sieht alles sehr systematisch aus.« Ernesto sprach ein sehr britisch klingendes Englisch, das er sich während seiner Jahre an der London School of Economics angewöhnt hatte. »Einiges wurde als Ausgaben für Maschinenkäufe, Ersatzteilbeschaffung und so weiter verschleiert. Aber die Unterlagen sind sehr suspekt, sehr unzureichend nach kaufmännischen Maßstäben.«
»Selbst nach guyanischen Maßstäben?«, fragte Matthew.
»Ja, selbst nach denen.«
»Was wissen Sie über diese El-Dorado-Gesellschaft?«
»Nichts – bisher.«
»Sie arbeiten daran?«
»Selbstverständlich.«
»Bleiben Sie mit uns in Verbindung.«
»Das werde ich.«
Sie schüttelten sich die Hand, und als Matthew sich umdrehte, stieß er mit Antonio Destra zusammen.
»Hallo, mein Freund. Habe gerade Ihre Schwester dem Direktor des Pessaro vorgestellt. Es geht doch nichts über gemeinsame Interessen, wenn man etwas erreichen will.«
Matthew war Destra bereits zuvor begegnet, wenn auch nur flüchtig, auf einer der Dinnerpartys gleich nach seiner Ankunft in Guyana, als das AusGeo-Team einer Reihe wichtiger Geschäftsleute in Georgetown vorgestellt wurde. Damals hatte Destra angedeutet, er hätte einige Abschlüsse mit Guyminco getätigt und sei gut bekannt mit dem inzwischen abgesetzten Lennie Krupuk.
»Das war nett von Ihnen, Antonio. Sie werden sich zweifellos über das Buffet und den Service des heutigen Abends austauschen.«
»Ganz bestimmt«. Destra grinste. »Guyana wird gewiss davon profitieren, dass Ihre Firma bei Guyminco aufräumt. War lange überfällig, das kann ich Ihnen sagen, aber das wissen Sie wahrscheinlich selbst. Vielleicht kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein? Ich hatte geschäftlich außer Landes zu tun, sonst hätte ich mich schon längst bei Ihnen gemeldet. Wie wär’s, wenn wir uns nächste Woche zum Lunch treffen würden?«
Matthew reagierte zurückhaltend. »Ich bin im Moment sehr beschäftigt, Antonio. Muss in Kürze wieder zur Mine rauf. Worüber wollten Sie denn mit mir sprechen?«
Destra hörte auf, seine dicke Zigarre hin und her zu drehen, und zündete sie mit einer schwungvollen Bewegung an seinem goldenen Feuerzeug an. »Über alles, was mit Maschinen zu tun hat. Ich arbeite viel mit den großen Minen zusammen. In der Vergangenheit habe ich ein oder zwei Abschlüsse mit Guyminco getätigt, aber nichts Großes, weil sie immer in Geldschwierigkeiten zu sein schienen. Aber wenn Sie die Mine wieder hochkriegen wollen, brauchen Sie neue Maschinen, und da könnte ich ins Spiel kommen.« Er paffte an der Zigarre und warf Matthew einen scharfen Blick zu. »Und vielleicht können wir ein bisschen darüber plaudern, was in den Minen so läuft.«
Matthew hatte verstanden. Sie tauschten Visitenkarten aus. »Ich rufe Sie an, sobald ich in meinen Terminkalender gesehen habe«, sagte Matthew.
 
Connor hatte Madi den größten Teil des Abends mit Beschlag belegt, und sie tranken gerade ein letztes Glas zusammen, als ihr Matthew mit Kevin an seiner Seite das Zeichen zum Aufbruch gab.
Connor lehnte Matthews Angebot ab, ihn in seinem Wagen mitzunehmen, und Madi entschuldigte sich, um sich höflich von den Damen zu verabschieden, einschließlich der Frau des Botschafters.
Als sie mit Connor darauf warteten, dass ihre Wagen vorgefahren wurden, flüsterte Matthew Madi zu: »Na, hast du viele Angebote von sexhungrigen Botschaftsangehörigen bekommen, die hier gestrandet sind?«
»Der Presseattaché hat sich eine Weile sehr um mich bemüht. Da könnte sich was ergeben«, sagte sie leichthin.
»Man weiß nie, ob einem in einer großen Stadt nicht das Glück über den Weg läuft«, gab Matthew zurück. Das war einer seiner Lieblingssprüche, den Madi besonders gern hatte.
»Komisch, dass du das sagst. Mir ist heute Abend ein Job angeboten worden.«
»He, hört mal her, Madi ist ein Job angeboten worden. Was denn für einer?«
»Der Direktor des Pessaro ist an meinen Marketingkünsten interessiert.«
»Das muss gefeiert werden«, rief Matthew ausgelassen. »Auf ins Palm Court, und dann wird aufgetischt! Du kannst uns alles beim Essen erzählen. Fahr du mit Connor, wir treffen uns dort, okay?«
Als sie das Botschaftsgelände verlassen hatten, stellte Matthew im Auto den Kassettenrekorder an. »Wird Zeit, dass wir mal wieder ordentliche Musik hören, Kumpel«, sagte er zu Kevin. Cootamundra Wattle, gesungen von John Williamson, dröhnte aus den Lautsprechern.
Als der Song zu Ende war, drehte Kevin die Lautstärke herunter. »Was Interessantes aufgeschnappt, Matt?«
»Allerdings. Sagt dir die El-Dorado-Gesellschaft was?«
»Nur wenn sie was mit Sir Walter Raleigh und seinem Traum vom Reichtum zu tun hat.«
»Nein, aber der Vergleich könnte durchaus zutreffend sein, Kev.«
»Was meinst du damit?«
»Sag ich dir morgen. Zusammen mit Johns. Und wie war’s bei dir? Was den Klatsch angeht?«
»Die Amerikaner sind mächtig interessiert daran, was wir mit Guyminco machen. Ich hatte den Eindruck, dass sie Interessenten haben, die die Mine gern in die Finger bekommen würden, nachdem wir sie saniert haben. Der Handelsattaché hat mich heute Abend kräftig bearbeitet.«
»Bin gespannt, was unser Chef dazu sagt. Gute Nachrichten und schlechte.«
»Wer von uns beiden fängt an?« fragte Kevin mit leisem Lachen.
Matthew lächelte. »Lassen wir das den Chef entscheiden.«
[home]
Siebtes Kapitel

Die an der Stelling außerhalb Georgetowns festgemachte Motorjacht trug den Namen El Presidente Good Time.
Oberst Bede Olivera stand, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, auf dem Anlegesteg, kaute auf einer unangezündeten Zigarre und lächelte seinen Gästen zur Begrüßung entgegen, als sie aus dem Auto stiegen.
Matthew und Sharee, Kevin und Viti, Connor und Madi begannen ihr Gepäck auszuladen.
»Überlassen Sie das dem Boy«, rief der Oberst. »Los, Junge«, rief er einem drahtigen schwarzen Teenager zu, der auf dem Heck der Yacht balancierte. Grinsend sprang der Junge auf den Kai und lief auf die aufgehäuften Gepäckstücke zu.
Matthew stellte Sharee und Viti dem Oberst vor, der ihnen einen prüfenden Blick zuwarf, die Zigarre aus dem Mund nahm und ihnen die Hände schüttelte. »Schön, euch bei uns zu haben, Mädels. Wart ihr schon mal in New Spirit?«
Sie schüttelten den Kopf. »Wir freuen uns darauf«, sagte Sharee mit breitem Lächeln. »Es war sehr nett von Ihnen, uns auch einzuladen. Matthew hat uns versprochen, dass ihr Männer nicht die ganze Zeit über Politik und Bergbau reden werdet.«
»Darauf können Sie wetten.« Der Oberst sah erfreut aus. »Sie werden eine Menge Spaß haben, so viel ist sicher. New Spirit ist etwas Besonderes. Einzigartig in Guyana.«
Der Oberst drückte sich gern ein bisschen geschwollen aus und liebte große Gesten. Er hatte die Einladung auf eine Art ausgesprochen, die jede Ablehnung wie eine Beleidigung aussehen ließ. Und wie er seinen männlichen Gästen erklärt hatte, sei dieses gemeinsame Wochenende eine gute Gelegenheit, Kontakte zu knüpfen. Stewart Johns war auf einem kurzen Trip nach Kanada zu einer internationalen Bergbaukonferenz, und als Matthew die Einladung bei ihrem letzten Treffen erwähnte, hatte der Chef ihnen zugeraten, sie anzunehmen. »Ich kenne den Mann doch kaum«, hatte Matthew gesagt. »Kommt mir ein bisschen seltsam vor. Was meinen Sie, worauf er aus ist? Das mag zwar nur ein geselliges Wochenende sein, aber ich bin sicher, da steckt irgendeine Absicht dahinter.«
»Hinter allem in diesem Land steckt eine Absicht, egal, wie unschuldig die Sache wirkt. Aber wir brauchen hier Leute, die uns wohlgesonnen sind. Und wenn sich dieser ganze verdammte Bürokratenkram durch ein angenehmes Wochenende am Fluss erleichtern lässt, dann nichts wie hin, würde ich sagen. New Spirit soll ja recht luxuriös sein, was man so hört. Höhere Regierungsbeamte und wohlhabende Geschäftsleute haben da Land gepachtet und sich am Essequibo Wochenendhäuser gebaut.«
»Rustikal ist es bestimmt nicht. Und niemand scheint sich zu fragen, woher diese Beamten das Geld haben.«
»Vielleicht finden Sie das ja heraus«, hatte der Chef mit einem vielsagenden Lächeln gemeint. »Viel Spaß, aber halten Sie Augen und Ohren offen. Ich will einen Bericht, sobald ich zurück bin. Und nicht nur übers Angeln und Wasserskifahren.«
Matthew und Kevin tauschten ein rasches Grinsen aus, als der Oberst Sharee und Viti an Bord der El Presidente Good Time führte. Er wurde seinem Ruf, der vom Frauenheld bis zum politischen Drahtzieher reichte, durchaus gerecht. Ehemals guyanischer Offizier in Forbes Burnhams sozialistischer Armee, hatte er die Seiten gewechselt und der ersten demokratischen Regierung als Abgeordneter angehört. Dann hatte er seinen Sitz verloren und eine Vorliebe dafür entwickelt, seine Kollegen in der Politik offen zu kritisieren, auch die aus seiner eigenen Partei. Endgültig in Ungnade war er gefallen, als er seine afrikanische Frau und die sieben Kinder wegen einer blonden Stewardess verließ. Jetzt verbrachte der Oberst einen Teil des Jahres in Guyana und den anderen in New York, da seine neue Frau dieser Stadt den Vorzug gab. Er verdiente seinen Lebensunterhalt unter anderem als Fernsehkommentator und Autor.
Connor hatte den Oberst bereits in New York kennen gelernt. »Ein ziemlicher Brocken von einem Mann, aber lass dich dadurch nicht täuschen«, vertraute er Matthew an. »Er ist sehr flink, wenn er einen Deal wittert oder eine Veränderung der politischen Strömung, und er weiß, welche Machtspiele ablaufen und wie. Außerdem kann er gut schreiben.«
Oberst Olivera, bekleidet mit Shorts, die sich über seinem beträchtlichen Leibesumfang spannten, einem teuren amerikanischen Lacoste-Golfhemd, Plastiksandalen und einer Baseballkappe der Yankees, sprang auf der Yacht herum, sorgte für die Unterbringung des Gepäcks, das Aufstellen von Stühlen unter der Sonnenplane auf dem Achterdeck und die erste Runde Drinks. Madi hatte den Eindruck, dass ihm daran lag, sich als umgängliches Rädchen im Getriebe darzustellen, das kein Bedauern darüber empfand, seine frühere Position nahe des Zentrums der Macht verloren zu haben. Hinter seiner zur Schau gestellten Zurückhaltung blitzte hin und wieder sein starkes Ego auf, und sie alle beobachteten amüsiert, wie er dem jungen Matrosen, der einzigen Besatzung an Bord, den Befehl zurief, die Leinen loszumachen.
»Wie heißt du?«, fragte Connor, als der Junge am Heck die letzte Leine losmachte.
 
»Andy, Boss. Andy Rodin.« Er salutierte knapp, und alle brachen in Lachen aus, als er hinzufügte: »Und ich bin sehr handy.«
»Handy Andy«, riefen sie im Chor. »Und dazu noch Rodin«, gluckste Connor und erklärte Viti auf ihren fragenden Blick: »Rodin, der Bildhauer – berühmt für seine Hände.«
Ganz seiner Rolle als Handlanger entsprechend, mit seinem vielfarbigen, gehäkelten Mützchen auf dem dichten Schopf krauser Haare, dem T-Shirt mit dem Logo einer Calypsoband, den ausgeblichenen Shorts und den nackten Füßen, schnippte Andy mit den Fingern, um zu zeigen, wie begeistert er von seinem neuen Spitznamen war.
Das Gelächter wurde vom heiseren Gurgeln des Motors übertönt, den der Oberst rasant auf Touren brachte, und sie schossen von der Stelling weg.
Kurz darauf kamen sie an den Vororten und den schmuddeligen kleinen Ansiedlungen vorbei, die auf Madi verwahrlost und deprimierend wirkten.
Handy saß mit gespreizten Beinen auf dem Bug, summte vor sich hin, klopfte den Rhythmus dazu auf das Holz des Bugspriets und ließ die Füße über Bord baumeln.
Madison hatte sich hinter ihm auf die Deckplanken gesetzt, den Rücken an die Kabinenwand gelehnt, die Knie umschlungen, betrachtete sie die vorüberziehende Landschaft rechts und links des breiten Flusses. Sie hatte die anderen auf dem Achterdeck verlassen, um ihren ersten Eindruck dieser Landschaft ohne Ablenkung zu genießen. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, das wirkliche Guyana zu sehen. Obwohl es nicht das tiefe Innere des Landes war, das Gwen in ihrem Buch beschrieben hatte, bekam sie bereits den Geschmack, den Geruch und das Gefühl dafür.
Der breite, rötlichbraune Fluss schwappte gegen das geheimnisvolle, schattige Gewirr des Unterholzes, das sich als undurchsichtige Wand an beiden Ufern erhob. Sie sehnte sich danach, hinter diesen verlockenden grünen Mauern auf Entdeckungstour zu gehen, stellte sich kleine Siedlungen und Dörfer entlang schmaler Trampelpfade vor. Und weiter im Inland, meinte sie, müssten Bäche und Flüsse sein, die sich durch den nahezu undurchdringlichen Dschungel schlängelten, verborgene Wasserfälle und Stromschnellen, überragt von nebelverhangenen Bergen.
Das dichte tropische Grün zog sich lange Strecken am Ufer entlang, und wenn sie dann um eine weite Biegung des Flusses kamen, tauchten hier und da kleine Ansammlungen von Booten auf, ein grob gezimmerter Landungssteg, eine Lichtung, auf der palmgedeckte Hütten standen. In der Nähe eines dieser Dörfer hielt ein Junge in einem kleinen Kanu sein Paddel still, um die Luxusjacht aus Georgetown vorbeirauschen zu sehen. Madi winkte und war entzückt, als der Junge ihren Gruß mit dem Paddel erwiderte.
 
Der Oberst ließ von Kevin eine Kühlbox öffnen, die gefüllt war mit Eis und Flaschen, die selbstgemachten Rumpunsch enthielten. »Spezialität des Hauses«, verkündete er großspurig. Plastikbecher mit Punsch wurden herumgereicht, der Fruchtsaft überdeckte kaum die kräftige Rumbeimischung. Madi schloss sich ihnen wieder an, sie hielt sich am Handlauf fest, während sie sich vorsichtig an der Bordwand entlang tastete. Connor half ihr und bot ihr einen Drink an. »Na, ich kann mir weniger angenehme Möglichkeiten vorstellen, den Samstagmorgen zu verbringen. Wie gefällt Ihnen die Landschaft?«
»Wunderbar. Absolut hinreißend. Aufregend, genau wie Gwen es in dem Buch beschrieben hat, von dem ich Ihnen erzählt habe. Aber lieber Himmel, ist das heiß hier in der Sonne.«
»Ha, erinnern Sie sich daran, was Noel Coward sang? Nur Verrückte und Engländer wagen sich in die Mittagssonne.«
»Genau!«, rief der Oberst und übergab das Steuer an Sharee. »Folgen Sie einfach dem Fluss, Herzchen, Sie können nichts falsch machen … fahren Sie nur nicht zu nahe ans Ufer.« Er ließ die Schiffssirene ertönen, und der immer noch auf dem Bug hockende Andy schreckte auf. »He, Andy, Handy Andy. Komm her und pass ein bisschen auf die Lady hier auf.«
»Auf das gute Leben«, sagte Kevin, und alle erhoben ihre Plastikbecher. »Der hat es aber in sich!«, keuchte er, als er nach einem großen Schluck wieder zu Atem kam. »Schätze, den könnte Guyana Airways glatt als Treibstoff verwenden.«
»Ich arbeite daran.« Olivera lachte schallend. »Ja, es ist ein gutes Leben, Kevin, wenn man sich auf der richtigen Seite befindet.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und er wurde ernst, als er sich auf einem breiten Deckstuhl niederließ, auf dem in großen Buchstaben El Capitan stand. »Manche Leute in Guyana reden von der guten alten Zeit und meinen damit die Zeit, als die Engländer hier noch das Sagen hatten. Selbst heute sehnen sich viele der Älteren noch danach zurück. Sie sahen es nicht als koloniale Unterdrückung, glaubten einfach, es wäre gut, zum Empire zu gehören, weil dieses Empire britisch war. Gott hatte es einfach so bestimmt.«
»Das Gleiche könnte man auch über den Einfluss der Briten auf Australien sagen, bis noch vor ein paar Jahrzehnten«, sagte Matthew.
Der Oberst nahm einen Schluck von seinem Rumpunsch. »Ich bin portugiesischer Abstammung mit ein bisschen indischer Beimischung. Wir schauen auf die Afrikaner herab, weil sie Nachfahren von Sklaven sind, dabei wurden die Portugiesen und Inder als Vertragsarbeiter hergebracht, was nur wenig besser war als Sklaverei, glauben Sie mir. Die Portugiesen arbeiteten sich rasch von den Zuckerrohfeldern hoch und übernahmen den Handel. Doch obwohl sie Europäer waren, sprachen sie anders und hatten andere kulturelle Neigungen als die Briten, also wurden sie nicht als Weiße angesehen.«
»Einwanderer haben immer den Wunsch, sich ihre nationale Identität zu bewahren und ihre familiären und kulturellen Wurzeln nicht zu verlieren«, sagte Connor. »Leider kann das aber auch zur Entfremdung führen.«
»Um uns in Britisch Guiana durchzusetzen, mussten wir uns der englischen Lebensart anpassen und ihre Sprache übernehmen. Heute sind die Indios die einzigen, die an ihren Traditionen festhalten. Und das nur aufgrund ihrer Isolation.«
»Findet da jetzt eine Veränderung statt?«, fragte Madi.
»Sie werden gezwungen, sich in die Gesellschaft einzugliedern. In einigen Dörfern haben sie Autos und kaufen moderne Nahrungsmittel. Die Regierungsprogramme sind gut gemeint, aber sie tragen dazu bei, die traditionelle Lebensweise der Indios zu untergraben. Doch die Indios werden allmählich aktiver, wollen am Wohlstand des Landes beteiligt werden. In manchen Kreisen betrachtet man sie daher jetzt als Unruhestifter.«
Die Australier tauschten Blicke aus. Das kam ihnen nur allzu bekannt vor.
»Rassentrennung ist etwas so Diskriminierendes«, sagte Madi. »Warum kann nicht alle Welt akzeptieren, dass es nur eine einzige Rasse gibt – die menschliche Rasse?«
Olivera verdrehte die Augen. »Oje, da haben wir ja eine Träumerin unter uns.« Er lächelte Madi fast verzeihend an. »Erzählen Sie das mal den Menschen in Ländern mit gemischtrassiger Bevölkerung. Jeder glaubt, dass seine Rasse die überlegene ist.«
Matthew beschloss, das Thema zu wechseln. »Und wie passt sich das Land der neuen demokratischen Regierungsform an?«
»Ein bisschen stockend, wie das in einem Land der Dritten Welt, das gerade aus einem langen Schlummer erwacht, zu erwarten war. Die Regierung bemüht sich. Aber unter meinen alten Freunden in der Regierung heißt Gleichheit nicht, dass wir alle gleich sind. Und wenn es dann um die freie Marktwirtschaft geht, kann man den sich bietenden Gelegenheiten manchmal nur schwer widerstehen, wenn Sie wissen, was ich meine.«
»Mit anderen Worten, die Korruption grassiert, die Reichen werden reicher, und die Armen bekommen nur den holzigen Teil der Ananas.«
»Hübsch gesagt, junge Dame. Hätte es selbst nicht besser ausdrücken können. Holziger Teil der Ananas, eh? Ist das ein typisch australischer Ausdruck?«
Madi war der Wind aus den Segeln genommen. »Ja, ich glaube schon … wenn auch in gehobener Gesellschaft nicht gerade gebräuchlich.«
»Das muss ich mir merken. Kann ich bestimmt irgendwann verwenden.«
»Die Wirtschaft scheint mir aber immer noch nicht so ganz stabil, die Zeiten sind schwer für die Durchschnittsfamilien«, sagte Kevin. »Warum bemüht sich die Regierung nicht, es den Unternehmen leichter zu machen, um den allgemeinen Wohlstand zu heben? Sie müssen zugeben, dass die Bürokratie hier reichlich schwerfällig ist«, fügte er freimütig hinzu.
Olivera ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Eingefahrene Systeme lassen sich nicht über Nacht ändern.«
»Aber es ist ein reiches Land, wirklich, reich an Bodenschätzen, meine ich.«
»Das stimmt, Kevin. Sie haben Recht. Guyana ist reich an unerschlossenen Bodenschätzen, und wenn wir ehrlich sind, gehören den Indios die Rechte daran – historisch gesehen, wenn auch nicht juristisch –, weil sie die eingeborene Bevölkerung sind.« Olivera zuckte die Schultern. »Solche Bemerkungen sind bei meinen verehrten Kollegen nicht sehr beliebt.«
»Oder bei Unternehmen und Investoren, nehme ich an. Auf wessen Seite stehen Sie also?« fragte Madi.
Er lachte. »Mein liebes Kind, ich war Idealist und glaubte an den Sozialismus und an den Grundsatz, dass das Volk regieren soll. Eine wunderbare Idealvorstellung. Und eine höchst unglückliche Realität. Jetzt stehe ich nur noch auf meiner Seite. Ich kümmere mich um mich selbst. Das ist dieser Tage in Guyana Mode.«
Der Oberst schaute auf die Uhr. »Ich sollte lieber mal auf der Brücke nach dem Rechten sehen.« Er kippte den Rest seines Drinks herunter und warf den Plastikbecher in den Fluss.
Connor merkte, dass der Oberst wieder in die Rolle des liebenswürdigen Gastgebers zurückgeschlüpft war. Dass der Oberst die Rechte der Indios an ihrem Land und den Bodenschätzen anerkannte, erstaunte Connor. Das passte nicht recht zu der Eigennützigkeit, die dieser Mann ausstrahlte, und würde seiner Beliebtheit bei den Mächtigen des Landes nicht gerade förderlich sein. Und wie, dachte Connor, passte das alles zu der Einladung, das Wochenende am Fluss zu verbringen? Er schaute zu Madi hinüber, die wieder ganz in den Anblick des Dschungels rechts und links des Flusses versunken war. Sie hat Mut, dieses Mädchen. Wirklich Mut.
»He, Madison.« Der Oberst steckte den Kopf aus der Kabinentür. »Sie dürfen nicht vergessen, dass jeder Mensch seinen Preis hat. Manche sind billiger zu haben als andere. Wichtig ist nur, wer der Käufer ist.« Er machte eine kurze Pause. »Denken Sie mal darüber nach.«
Madi wandte den Blick nicht vom Dschungel ab. Der Oberst verschwand wieder hinter dem Steuer und ließ die Schiffssirene lang und laut ertönen, um einer Ansammlung von Gebäuden in weitläufigen Gärten oberhalb des Flusses ihre Ankunft anzukündigen. Dann wendete er die Yacht und steuerte auf einen weißen Anlegesteg zu.
Gepflegte Rasenflächen reichten bis zum Ufer herab. Ein von Palmen und tropischen Büschen gesäumter Pfad führte zu einem großen Haus hinauf, das selbst aus dieser Entfernung eine eindrucksvolle Vornehmheit vermittelte. Einige kaum sichtbare Dächer kleinerer Wohnhäuser waren über das Gelände verstreut.
»In diesem Teil gibt es sechs Häuser, einen kleinen Strand und eine weitere Stelling hinter der Flussbiegung. Wir sind an drei Seiten von Wasser umgeben«, sagte der Oberst, als Handy mit dem Tau auf den Steg sprang.
Ein schüchtern lächelndes Paar mittleren Alters war zu ihrer Begrüßung erschienen. »Das sind Rohan und Aradna, die sich um alles kümmern werden. Die Gästehäuser sind dort drüben. Andy, du holst das Gepäck. Und jetzt, meine Freunde, auf zum Haupthaus. Lassen Sie uns zu den anderen gehen. Der Lunch ist fertig, Aradna?«
Sie nickte. »Wir servieren, sobald Sie Bescheid sagen, Master.«
Die Gruppe schlenderte über den Grasteppich auf das große, zweistöckige Haus im Plantagenstil zu.
 
Die anderen Hausgäste, die schon am Tag zuvor eingetroffen waren, hatten es sich auf der geräumigen Veranda in Korbmöbeln bequem gemacht und genossen ihre Aperitifs. Antonio Destra begrüßte sie als erster. Dann winkte ihnen Lennie Krupuk zu, der ehemalige Minendirektor. Matthew warf Kevin einen Blick zu, der zuckte mit den Schultern und fragte: »Ist Roxy auch da?«
»Leider nicht. Ist damit beschäftigt, in Georgetown das Packen der Koffer zu überwachen. Wir reisen in einer Woche nach Kanada ab.«
Der unverwüstliche Lennie war rasch und ohne viel Federlesens bei Guyminco ausgebootet worden, als die durch ihn verursachten Kostenüberschreitungen immer offensichtlicher wurden. Er war seinem Rauswurf mit einer Kündigung zuvorgekommen, was allen Seiten nur recht war.
Dann schüttelten sie Ernesto St. Kitt, dem Beamten vom Bergbauministerium, die Hand und begrüßten ihn herzlich, bevor der Oberst sie allen anderen vorstellte.
Hier in New Spirit hatte sich eine beeindruckende Anzahl hoher Beamter versammelt, Berater und Referenten von Regierungsministern, die einen ausschlaggebenden Einfluss auf Finanzen, Handel, Einwanderungspolitik und Entwicklungsförderung hatten. »Alle von der richtigen Seite«, flüsterte Matthew Madi zu.
Sie versetzte ihm einen Rippenstoß. »Ich hab übrigens mitgekriegt, wie du zusammengezuckt bist, als ich meine Breitseite auf den Oberst abfeuerte.«
»Um den Oberst zu treffen, musst du schärfer schießen.«
»Da bin ich mir ganz sicher.«
Madi fand heraus, dass es sich bei den Frauen überwiegend um Freundinnen der Männer handelte, dekorative, unbedrohliche Wesen. Nur zwei etwas ältere Frauen distanzierten sich rasch von den anderen und erklärten, sie seien die Privatsekretärinnen von zwei der anwesenden Beamten. Madi war sich nicht sicher, wie das zu verstehen war. Das ganze Arrangement war anders als alles, was sie je erlebt hatte, aber sie sagte sich, es sei bestimmt interessant und gebe dem Wochenende eine gewisse Pikanterie.
Schließlich tauchte eine Frau, die um die Sechzig sein mochte, aus dem Inneren des Hauses auf. Sie hatte ein überwältigendes Lächeln, eine breite Stirn und ein festes Kinn, einen volllippigen Mund und Augen, in denen das Lachen blitzte. Einst musste sie eine sehr schöne Frau gewesen sein. Die Reste ihrer Schönheit hatten sich jetzt in schlaffer Haut und schimmernden schwarzen Fettrollen verloren, die zu viel Alkohol, Zigaretten und ein ausschweifendes Leben verrieten. Ihr dunkles, krauses Haar war von einer dramatischen grauen Strähne durchzogen, die in der Mitte ihrer Stirn begann. Sie trug ein lockeres, weit geschnittenes Kittelkleid mit afrikanischem Druckmuster, war barfuß und an ihren Armen klapperte im Gehen eine ganze Anzahl geschnitzter Holzreifen.
»Das ist Lady Annabel Markham, nennt sie einfach Annabel. Wenn Sie etwas über Blumenzucht wissen wollten, dann ist dies Mädel hier genau die Richtige«, verkündete der Oberst dröhnend und stellte ihr die Neuankömmlinge vor.
»Mädel« ist wohl nicht ganz das passende Wort, dachte Matthew, erhob sich galant und ergriff die Hand ihrer Durchlaucht. »Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen.«
Annabel hatte eine tiefe, kehlige Stimme und ein musikalisches Lachen. »Ganz meinerseits. Was für eine teuflisch hinreißende Bootsladung hast du uns da gebracht, Bede.« Und sie fügte hinzu: »Ich darf ihn Bede nennen, ja, ich darf ihn eigentlich alles nennen, was ich will … und das habe ich früher auch, was?«, gluckste sie. »Ich bin seine Ex-Schwägerin. Das letzte Überbleibsel seiner früheren Existenz.« Sie sprach mit einem starken britischen Akzent und wandte sich Madi zu. »Und wer von den Jungs hat das Glück, Sie seine hübsche Freundin nennen zu dürfen?«
Madi versteifte sich. »Keiner von ihnen. Tut mir leid. Ich bin Matthews Schwester. Ich besuche ihn auf meinem Weg zu einem neuen Aufgabengebiet in London.«
»Meinen Glückwunsch, Madison! Mit einem einzigen Streich haben Sie mich an meinen Platz verwiesen, mich wissen lassen, dass Sie niemandes Püppchen sind und dazu eine berufstätige Frau. Gratuliere.« Trotz ihrer Unförmigkeit deutete Lady Annabel einen graziösen Knicks an, und Madison musste grinsen. »Wo sind die Drinks, Bede? Du vernachlässigst deine Gastgeberpflichten.« Sie winkte mit der Hand, ließ ihre Armreifen klappern, fasste Madi am Ellbogen und steuerte mit ihr auf einen Liegestuhl mit passender Fußstütze weiter hinten auf der Veranda zu. Ihre Durchlaucht ließ sich auf der Liege nieder und bedeutete Madi, auf dem Hocker Platz zu nehmen.
Madi tat, wie ihr befohlen, war gleichzeitig fasziniert und ein bisschen abgestoßen von dieser imposanten Dame, die ihr unter der anwesenden Gesellschaft etwas anachronistisch vorkam.
Annabel beäugte Madi. »Ich dachte, ich sollte Sie vor diesen Dämchen da retten. Die meisten haben kaum Grips im Kopf. Jetzt lassen Sie uns über London reden. Ich liebe London. Ich bin dort zur Schule gegangen und kam dann hierher zurück, was eine gewisse Verschwendung meiner Fähigkeiten war … obwohl es hier zu meiner Zeit sehr gesellig zuging, was Sie vielleicht überraschen mag. Sehr gesellig. Ich habe eine gute Ehe geschlossen … eine bessere Wahl getroffen als meine Schwester«, gluckste sie wieder und schaute zum Oberst hinüber, »obwohl der alte Bock gut zu mir ist, wo ich jetzt ein bisschen abgebrannt bin. Muss er auch, denn ich weiß zu viel über ihn. Na, wie auch immer, ich heiratete einen Diplomaten, einen Guyaner, sehr klug, ein ganzes Stück älter als ich – ich kann ältere Männer übrigens nur empfehlen, vorausgesetzt, sie haben ihr eigenes Geld und noch ihre eigenen Zähne. Wir haben viele Jahre in London gelebt. Bin jahrelang nicht hier gewesen. Als er starb, blieb ich dort, aber dann wurde das Geld knapp, also kam ich zurück und pflegte meinen lieben alten Vater, bis auch der starb. Jetzt bin ich ganz allein. Nachdem sich Bede und meine Schwester getrennt haben, ging sie mit ihrer Bande nach Kanada – Gott, all die Kinder, ich danke meinem Glücksstern, dass ich eine so weit entfernt lebende Tante bin, könnte es nicht ertragen, sie alle um mich zu haben. Und ich blieb hier, und jetzt ist auf seltsame Weise Bede Olivera, mein Ex-Schwager, das einzige an Familie, was ich noch habe.«
»Sind Sie da nicht oft einsam?«, fragte Madi. Sie konnte sich denken, dass Lady Annabel einen ganzen Fundus an Geschichten zu erzählen hatte.
»Von Zeit zu Zeit krame ich gern in Daddys altem Haus herum, wo ich aufgewachsen bin. Irgendwann werde ich es Ihnen zeigen. Bede hat mich ausbezahlt und das Geld angelegt, so dass ich jetzt wenigstens über eine kleine Rente verfüge. Das Haus wird nur gelegentlich benutzt. Und ich lebe in einer Wohnung hinter Bedes Haus. Er ist viel in New York, seine zweite Frau will so wenig wie möglich mit Guyana oder mir zu tun haben. Ist mir unbegreiflich. Ich kann recht unterhaltsam sein, wissen Sie.«
»Das glaube ich gern«, lachte Madison.
Der Oberst kam zu ihnen herüber. »Jetzt hör aber auf, hier Hof zu halten, Annabel, und Madi zu langweilen. Hier ist dein Drink.« Er reichte Lady Annabel ein Glas Cola mit Rum. »Noch etwas Punsch, Madi? Oder etwas anderes? Wir haben Schnäpse, Bier …«
»Ein kaltes Bier wär mir am liebsten. Dieser Punsch steigt einem leicht zu Kopf.«
»Alles steigt einem hier zu Kopf«, bemerkte Lady Annabel. »Das gehört zum Zauber von Guyana … das Unvorhersehbare.«
 
Beim Lunch saßen sie an zwei großen Tischen, die auf der Veranda aufgebaut worden waren. Mit der kühlen Brise vom Fluss wehte Jasminduft zu ihnen herauf. Aradna trug große Platten mit gebratenem Fisch, wohlschmeckendem Reis, Spinatsalat und frittierten Plantains auf. Dazu gab es gute französische und amerikanische Weine, später dann Brandy und Portwein zu einer Kokosnuss-Mousse, serviert in Muschelschalen und besprenkelt mit bunten Kokosflocken.
»Wenn das ein zwangloser Wochenend-Lunch ist, was tischen Sie dann zu formelleren Gelegenheiten in der Stadt auf?«, fragte Kevin, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und genoss seinen Port.
»Der Unterschied besteht darin, dass Sie mir in Georgetown zuhören müssen, wie ich bei Brandy und Zigarren große Reden schwinge, während Ihnen hier erlaubt ist, sich in die nächste Hängematte zu verziehen«, witzelte der Oberst.
Die Gruppe verteilte sich langsam. Lady Annabel zog sich in ihr Schlafzimmer zurück, die anderen gingen auf ihre Zimmer oder suchten sich schattige Plätze im Garten, wo Hängematten aufgespannt waren und Liegestühle mit Blick auf den Fluss standen.
»Wir wollen Mah-jong oder vielleicht auch Karten spielen«, sagte eine der jungen Damen, und Viti und Sharee waren rasch bereit mitzumachen.
Antonio schlenderte mit zwei der höheren Beamten zu einer Gruppe von Stühlen am anderen Ende des Gartens.
Matthew und Kevin beschlossen, sich den Frauen anzuschließen.
»Wie wär’s mit einem Spaziergang?« fragte Connor.
Madi nickte. »Ich muss mir nach diesem üppigen Lunch unbedingt die Beine vertreten.«
»Bleiben Sie auf dem Weg«, riet ihnen der Oberst. »Da draußen kann es unangenehme Überraschungen geben!«
Sie folgten dem Weg, der sich durch die gepflegten Gärten vorbei an den verstreuten Gästehäuschen schlängelte. »Ein ganz schön weiträumiges Gelände«, bemerkte Madi. »Was denken Sie, woher er das Geld hat?«
»Bedarf das einer Frage? Also, was halten Sie von unserem Gastgeber, dem Oberst, und seinen Freunden?«
Madi wurde einen Moment lang nachdenklich. »Nun ja, ich kenne mich mit Land und Leuten hier nicht so aus wie ihr Jungs, aber unterschwellig spüre ich, dass da etwas Merkwürdiges abläuft. Ich muss sagen, ich fühle mich nicht so ganz wohl.«
»Sie haben es also auch gespürt. Ich nehme an, das ist der Geruch von Macht und Korruption. Diese Kerle können alles erreichen, was sie wollen. Ich bin überzeugt davon, dass sie vor allem darauf aus sind, so viel wie möglich abzusahnen.«
Madi sah fragend zu dem neben ihr gehenden Mann auf. »Das scheint Sie aber nicht allzu sehr zu stören, oder?«
»Ich habe das schon so oft erlebt, immer und immer wieder. Ist wohl der Lauf der Welt, oder zumindest eines großen Teils davon. Macht korrumpiert. So war es immer und so wird es immer sein. Und in einem Treibhausklima wie dem hiesigen ganz besonders. Gedeiht so üppig wie der Regenwald.«
»Und das beunruhigt Sie nicht?«
»Natürlich, Madi. Aber es gibt nur wenig, was ich dagegen machen kann, außer zu versuchen, bei den Abschlüssen, mit denen ich zu tun habe, so korrekt wie möglich vorzugehen, aber selbst da wird letztlich ein bisschen gemauschelt werden, da können Sie sicher sein.«
»Wie der Oberst … immer um das eigene Wohl besorgt. Sie haben wohl Recht. In gewissem Maße wird das überall so sein, nehme ich an. Es kommt mir nur so geschmacklos vor, wenn es gleichzeitig arme Leute gibt, die sich darum bemühen, ihren Kindern eine bessere Chance zu geben. Menschen wie die Indios, zu denen Lester mich mitgenommen hat. Das sind gute Menschen, aber sie kommen nicht voran, weil sie nicht zum System gehören.« Sie gingen eine Weile schweigend weiter, dann fuhr Madi fort: »Es kommt mir alles so falsch vor, wenn ich euch Männer ständig nur vom Reichtum dieses Landes reden höre.«
Connor legte ihr den Arm um die Schultern, eine fast versöhnliche Geste. »Das ist alles nur oberflächlich, nur überdeckt durch so seltene Tage wie diesen. Wir versuchen immer noch herauszufinden, warum Matt und Kevin und ich zusammen mit all diesen Bürokraten eingeladen worden sind, die dafür sorgen können, dass die Mine wieder auf die Beine kommt.«
»Sie meinen, Sie sind alle nur hier, um Geschäfte zu machen?«, fragte Madi.
»Ganz so einfach ist es nicht. Es wird subtiler ablaufen. Haben Sie bemerkt, dass sich Destra mit zwei der Regierungsbeamten zurückgezogen hat? Gott weiß, was er mit denen aushandeln will. Ernesto – ein Überraschungsgast – passt nicht so ganz dazu, aber er wird die Ohren offen halten, um mehr über diese mysteriöse El-Dorado-Gesellschaft rauszukriegen, die Gelder der Mine abgezweigt hat, wie er Matthew erzählte. Wahrscheinlich mit Wissen von Krupuk. Und ich will mich mal ein bisschen näher mit einigen dieser Regierungsfritzen befassen. Verstehen Sie, Madi, viele von den Leuten, die wir brauchen, um die Mine wirtschaftlich zu sanieren und verkaufsbereit zu machen, sind die gleichen, die vorher von ihr profitiert haben. Wir haben immer noch Schwierigkeiten, die Zustimmung verschiedener Regierungsstellen zu bekommen. Hindernisse tauchen grundlos auf, Unterlagen gehen verloren, Treffen werden endlos verschoben. Und AusGeo wird sich keinesfalls auf unsaubere Geschäfte einlassen, nicht solange Johns die Maßstäbe setzt. Der Mann ist ein erfahrener alter Fuchs.«
»Endlich mal was Erfreuliches! Aber wie soll AusGeo unter diesen Umständen die Sache bewältigen?«
Als er die Besorgnis in Madis Gesicht sah, griff Connor nach ihrer Hand. »Keine Bange. Das wird sich alles regeln lassen. Sie sind hier, um Ihren Urlaub zu genießen. Lassen Sie uns auf Entdeckungstour gehen. Weg vom Hauptweg.«
Sie bogen auf einen schmalen, wenig benutzten Pfad ab, der tiefer in den Dschungel führte. Hier kam das Sonnenlicht nur noch in vereinzelten dünnen Strahlen durch das Blätterdach. Auf dem Waldboden gab es wenig Unterholz, trotzdem konnten sie auf dem Pfad kaum nebeneinander gehen. »Soll ich vorausgehen und die Schlangen verscheuchen?«, fragte Connor.
»Tun Sie das!«, lachte Madi und erkannte, dass Connor immer die Art Mann sein würde, der fürsorglich mit einer Frau umging, ob die Frau das nun wollte oder nicht.
Er ließ ihre Hand los, trat vor sie, beugte sich herab und küsste sie leicht auf den Scheitel. Überrascht schaute sie zu ihm auf, und als sie sein sanftes Lächeln und den verlangenden Ausdruck in seinen Augen sah, stockte ihr der Atem. Innerhalb von Sekunden kamen ihre Gesichter sich nahe, und er hielt sie an den Schultern und küsste sie sehnsuchtsvoll auf den Mund. Als sie sich voneinander lösten, schien eine lange Zeit vergangen zu sein. »Warum haben wir das nicht schon eher getan?«, flüsterte er, drückte dann ihre Schulter, drehte sich um und ging los. »Okay, folgt mir, Macduff.«
Der Pfad wand sich zwischen Regenwaldbäumen und Farnen hindurch, Lianen hingen von den Ästen herab, und Luftwurzeln wuchsen dem feuchten Boden zu.
Connor blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken. »Schau dir nur diese Bäume an, einfach prachtvoll. Und davon gibt es hier Millionen.«
»Wie alt mögen die Bäume wohl sein?«, fragte Madi leise, sie wollte den Zauber nicht brechen. Das Licht um sie herum war von einem bleichen Grün, die Luft schwer und feucht, und Blätter so groß wie Suppenteller hingen in der dampfigen Atmosphäre schlaff herab.
»Wie im Garten Eden … unglaublich, direkt vor der Haustür«, sagte Connor. »Seltsam, ich war nie zuvor in einem Regenwald.«
»Warst du nie in New Queensland, um den Daintree zu sehen?«, fragte Madi ungläubig.
»In meiner Jugend war ich in den Blue Mountains, aber den Regenwald bei uns hab ich irgendwie verpasst. Hab mich zu viel im Straßendschungel von Tokio, London und New York rumgetrieben.«
Madi war überwältigt von dem starken Eindruck, den dieser Ort auf sie machte. Sie hatte davon gelesen, dass es Momente im Leben gibt, in denen die Seele mit dem Ort, an dem man sich befindet, in Verbindung tritt, und sie war sich bewusst, dass dies ein solcher Moment war. Sie drehte sich zu Connor um. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber mich hat gerade so eine Art Blitz durchzuckt, ein Gefühl, dass dieser Ort etwas Besonderes ist, als hielte er eine Botschaft für mich bereit.«
Connor schaute skeptisch, aber sie schien so tief bewegt, dass er die spöttische Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, zurückhielt. »Du meinst, so was wie eine Vorahnung oder ein Déjà-vu-Gefühl? Und warum gerade hier?«
»Ich glaube nicht, dass es genau dieser Fleck hier ist, eher der Wald oder der Dschungel selbst. Gwen spricht auch davon. Sie sagt, wenn man sich zu Hause fühlt, dann ist es richtig, dass man hier ist. Es sind die Bäume, diese Wildnis, das Wissen, dass das alles schon seit Urzeiten besteht …«
»Madi, kaum eine halbe Meile entfernt sitzt da diese ganze Bande und aalt sich im Luxus. Das hier kann man wohl kaum als Wildnis bezeichnen.« Er legte die Arme um sie. »Nimm dir nicht alles so zu Herzen. Guyana scheint eine seltsame Wirkung auf dich zu haben. Oder liegt es nur daran, dass du dich an einem persönlichen Scheideweg befindest?«
Sie drückte sich an ihn. »Ich weiß es nicht, Connor. Lady Annabel sagt, dass einem in Guyana die Dinge leicht zu Kopf steigen.« Sie seufzte, schaute ihm in die Augen und lächelte. Wieder küsste er sie, und als sie sich voneinander lösten, schaute sie sich um. »Ich weiß nur, dass ich weiter in dieses Land hinein muss – ins Landesinnere. Den Fluss hinauf, zum Kaieteur …«
»Wie Gwen«, sagte er leise. »Ich glaube, wir sollten umkehren. Ich wollte noch ein bisschen mit dem Mann vom Finanzministerium reden, der sich unter den Gästen befindet, und sehen, ob er mir helfen kann, die Leute da endlich zu einer Entscheidung zu bringen.«
Sie knuffte ihn in die Rippen. »Wie ungeheuer romantisch.«
Während sich Connor und Madi ihren Weg durch den Regenwald bahnten, hatte sich über das Anwesen des Obersts nachmittägliche Stille und Mattigkeit gesenkt. Matthew schaukelte träge in einer Hängematte unter dem Vordach des Gästebungalows, den er sich mit Kevin teilte. Langsame Schritte und ein Schatten, der über ihn fiel, veranlassten ihn, den Kopf zu heben. Ernesto St. Kitt stand vor ihm.
»Haben Sie geschlafen?«
»Nein, nur ein bisschen gedöst …« Matthew setzte sich mühsam in der hin und her schaukelnden Hängematte auf. »Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir. Da drüben steht ein Stuhl im Schatten. Die heißeste Zeit des Tages, nehme ich an. Vielleicht sollte man bald schwimmen gehen.«
»Ja, das ist eine gute Idee.« St. Kitt nahm auf dem Stuhl Platz und streckte die braunen Beine aus. Er sah aus wie auf dem Weg zu einem Tennisspiel, trug makellose weiße Shorts und ein kurzärmeliges weißes Hemd.
Mit seinem Kopf deutete er auf die Schlafzimmer. »Ist Kevin bei Ihnen?«
»Kevin versucht, seine Stellung bei Viti zu festigen. Connor macht mit meiner Schwester einen Spaziergang im Regenwald.«
St. Kitt zog die Beine an und beugte sich vor. »Gut, dann können wir reden. Diese El-Dorado-Gesellschaft …« Er ließ den Satz unbeendet.
Matthew schaute ihn an. »Haben Sie irgendwas rausbekommen?«
»Ja und nein«, sagte St. Kitt und lachte dann leise. »Das scheint in letzter Zeit mein Schicksal zu sein. Ich finde einen Hinweis, und dann lande ich in einer Sackgasse. Scheint so, als würden überall, wo ich mich hinwende, auf mysteriöse Weise Informationen fehlen. Offenbar wissen eine ganze Reihe von Leuten, dass ich Nachforschungen anstelle, obwohl ich sehr vorsichtig vorgegangen bin. Unterlagen verschwinden, Daten werden aus Computern gelöscht. Eine der Sekretärinnen erinnerte sich, Hinweise auf El Dorado gesehen zu haben. Dann sagte sie mir plötzlich, sie müsse sich geirrt haben. Bald danach hat sie gekündigt.«
Matthew beugte sich vor, um ihn zum Weitersprechen zu veranlassen. »Irgendwelche greifbaren Beweise?«
Bevor St. Kitt antwortete, schaute er sich um, als erwartete er, von jemandem belauscht zu werden. »Ich habe den Verdacht, dass Ihre Mine nur eine von vielen Geldquellen dieser El-Dorado-Organisation ist. Wer hinter der Gesellschaft steht, weiß ich nicht, da sie wenig mehr als ein Name mit nominellen Anteilseignern ist, hinter denen sich die wirklichen Drahtzieher verbergen. Trotzdem wächst mein Material ganz hübsch an, und ich gehe davon aus, dass über kurz oder lang einige Namen auftauchen werden. Das Ganze ist wie ein bodenloser Schacht. Geld fließt hinein, aber wo es wieder herausströmt, weiß ich nicht. Ich weiß allerdings, dass El Dorado über gute Verbindungen zur Regierung verfügt. Der Gesellschaft sind Lizenzen für eine Reihe größerer Erschließungsprojekte erteilt worden.«
»Was für Lizenzen?«
»Für Bergbau, Holzabbau, Exporte.«
»Und man kann davon ausgehen, dass für diese Lizenzen bezahlt wurde?«
»Ja, aber die tatsächlichen Profite für die Regierung kommen von der Nutzungsgebühr und den Förderabgaben. Die Einzelheiten kenne ich nicht. Natürlich sind mit Abgaben verbundene Lizenzen gleichzeitig Lizenzen zum Gelddrucken.«
»Und keine Namen? Meinen Sie, dass welche von den Regierungsbeamten, die dieses Wochenende hier sind, über die Sache Bescheid wissen?«
Ernesto St. Kitt nickte. »Da bin ich mir ganz sicher, aber diese Bürokraten zu bewegen, etwas zuzugeben, ist eine ganz andere Sache. Trotzdem, man weiß ja nie, was man in den Gesprächen an einem Wochenende wie diesem mitbekommt.« Er lehnte sich zurück, als hätte er resigniert, und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Diese El-Dorado-Angelegenheit stinkt, Matthew. Und das alles ist sehr enttäuschend. Ich hatte so große Hoffnungen, dass wir nun bessere Zeiten vor uns hätten.«
»Was geht da Ihrer Ansicht nach wirklich vor … nur mal so ins Blaue gesprochen.«
St. Kitt bewegte sich auf dem Stuhl. »Das alles ist reine Spekulation. Aber es muss mehr als eine wichtige Person beteiligt sein. Es muss eine eng miteinander verbundene Gruppe sein, die Gelder abgezweigt und Firmen wie Guyminco ruiniert hat. Und ich glaube nicht, dass die Leute an der Regierungsspitze wirklich wissen, wie schlimm es ist. Darüber hinaus habe ich den Verdacht, dass da noch neue Spieler hinzugekommen sind, um sich auch ein Stück vom Kuchen abzuschneiden. All das Gerede über Guyanas wirtschaftlichen Aufschwung und internationale Unterstützung muss sich für die südamerikanischen Verbrecherkönige wie eine Neuauflage des ursprünglichen El Dorado anhören.«
»Olivera? Ist der sauber?«, fragte Matthew. »Die ganze Anlage hier war mit Sicherheit nicht billig, und man verdient kein Vermögen mit dem Schreiben politischer Kommentare über Guyana.«
»Olivera ist nicht der Alleinbesitzer. New Spirit gehört einer Gruppe erfolgreicher Geschäftsleute aus Georgetown. Ursprünglich sollte es von der Regierung für die Indios bewahrt werden, wissen Sie.«
»Na toll!«, rief Matthew. »Ich frage mich, ob Lennie Krupuk was über El Dorado weiß. Müsste er eigentlich schon, da die Zahlungen, die El Dorado von Guyminco erhielt, in seine Zeit als Direktor fallen.«
»Ich denke, es wäre angebracht, ihn zu fragen. Wo er jetzt nicht mehr für die Firma arbeitet, könnte er meinen, er sei aus dem Schneider.«
»Mir gegenüber wird er bestimmt nicht redselig sein, wenn es um solche Fragen geht«, sagte Matthew. »Warum machen Sie sich nicht mal an ihn heran?«
»Ja, warum nicht? Es ist den Versuch wert. Da er ja bald das Land verlässt, ist er vielleicht bereit, mich mit ein paar Brosamen von der Tafel zu füttern. Vielleicht sollte ich andeuten, dass ich in dieser Sache über gewisse Druckmittel verfüge.«
»Sie sind ein guter Mann, Ernesto. Bei uns zu Hause sagt man, ›jemand muss ja dafür sorgen, dass die Dreckskerle sauber bleiben‹. Genau das versuchen Sie mit aller Kraft. Ich hoffe, Sie haben Erfolg. Bestimmt gab es vor Ihnen auch andere wohlmeinende Kerle, die aber schon lange aufgegeben und sich der ›Wenn-du-sie-nicht-schlagen-kannst-schließ-dich-ihnen-an‹-Theorie verschrieben haben.«
»Sie sind sehr freundlich. Vielen Dank. Hoffen wir, dass die Gerechtigkeit triumphiert. Manchmal kann das sein, wissen Sie. Bis später.«
Matthew sah ihm nach, als Ernesto im Dauerlauf über den Rasen davonlief. Etwas an St. Kitts letzter Bemerkung – ›Hoffen wir, dass die Gerechtigkeit triumphiert‹ – beunruhigte ihn. Der Beamte hatte nicht allzu überzeugt geklungen, als er das sagte.
 
Das Abendessen hätte nicht vergnügter sein können. Einige der Männer waren begnadete Erzähler, und ihre Erinnerungen an gewisse hochkarätige diplomatische Manöver mit Fidel Castro waren für die Zuhörer höchst amüsant. Das Essen zog sich lange hin, und danach begaben sich alle zu Kaffee und Likör auf die Veranda.
Später beschlossen einige, sich einen Film anzusehen, der über Oliveras Satellitenschüssel empfangen werden konnte, andere spielten Billard, und eine kleine Gruppe, zu der Lennie Krupuk, Antonio Destra, der Oberst und einige Regierungsbeamte gehörten, würfelte lärmend um beträchtliche Summen.
 
In den frühen Morgenstunden wachte Madi mit einem Durstgefühl auf, wickelte sich in ihren Sarong und tappte leise zu der Wasserflasche, die sie im Bad hatte stehen lassen. Sie schraubte sie auf, nahm einen Schluck und trat dann auf die Veranda ihres kleinen Bungalows. Als sie kurz zum Himmel aufsah, staunte sie, wie klar die Sterne waren, nahm dann abwesend noch einen Schluck und wurde plötzlich der feuchtwarmen Luft auf ihrer Haut gewahr. Gleichzeitig bemerkte sie, dass sich auf der Veranda eines anderen Gästehauses mehrere Leute mit leiser Stimme unterhielten und gelegentlich auflachten. Neugierig trat sie auf den Rasen hinaus, lauschte und schlich dann noch näher. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie die im Kerzenlicht Sitzenden etwas deutlicher erkennen.
Um den Tisch war eine konzentrierte Aktivität im Gange. Auf einem zweiten Tisch, der näher zu ihr stand, warteten Linien weißen Pulvers darauf, durch einen Strohhalm in die Nase hochgezogen zu werden, daneben stand ein offenes Pillenfläschchen und fertig gedrehte Zigaretten lagen griffbereit da. Jemand hustete, schniefte, und ein Streichholz wurde entzündet.
»Himmel, die nehmen Drogen. Hartes Zeug«, flüsterte Madi vor sich hin, als sei der Klang ihrer Stimme notwendig, um die Realität von einem Alptraum zu unterscheiden.
Verängstigt wandte sie sich um, hastete stolpernd zurück in ihren Bungalow und verschloss die Tür. Im Dunkeln setzte sie sich aufs Bett, umschlang ihre Schultern mit den Armen, um ihr Zittern unter Kontrolle zu bringen, und versuchte, sich die Szene, deren Zeugin sie geworden war, erneut vor Augen zu rufen, den Gestalten, die sie im Schatten nicht hatte erkennen können, Gesichter zu verleihen.
Schließlich hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie wieder unter die Decke schlüpfen konnte, aber es dauerte Stunden, bis sie in einen unruhigen Schlaf fiel.
[home]
Achtes Kapitel

Wie bei einem schlechten Traum, der im Sonnenlicht zusammenschrumpft, kam Madi das Erlebnis der letzten Nacht beim Aufwachen weniger beängstigend vor. Aber sie konnte das unheilvolle Gefühl immer noch nicht abschütteln. Wenn sie sich auch nicht selbst bedroht fühlte, so war sie doch zutiefst verstört von der Erkenntnis, dass so viele der Leute, mit denen sie hier das Wochenende verbrachte, harte Drogen nahmen.
Sie fragte sich, ob nur sie etwas davon wusste, und machte sich auf den Weg zu Matthews Bungalow, um ihm einen Spaziergang vor dem Frühstück vorzuschlagen. Ihr Bruder sah sofort, in welcher Stimmung sie war. »Was bedrückt dich?«
Rasch beschrieb Madi die Szene, die sie letzte Nacht auf der Veranda beobachtet hatte. »Was sollen wir bloß machen, Matt?«
»Machen? Wir machen gar nichts, Madi. Das hat nichts mit uns zu tun. Wenn sie das wollen, dann lass sie. Wir haben nichts damit am Hut, so viel ist sicher, und das wissen sie vermutlich. Sie kommen hierher, um sich mit Drogen voll zu pumpen, nehme ich an. Da sie es uns nicht aufdrängen, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«
»Glaubst du, dass sonst noch jemand davon weiß?«
»Von unserer Gruppe? Das glaube ich nicht. Die Frauen sind als erste zu Bett gegangen, und Connor, Kevin und ich bald danach. Am besten tun wir so, als ob wir nichts wüssten. Es ist ihr Land, ihr Umfeld und, wie gesagt, sie drängen es uns nicht auf.«
»Aber ich fand es doch unangenehm. Ich habe nie was mit Drogen zu tun gehabt. Du etwa?«, fragte Madi.
»In meiner wilden Jugend hab ich ein bisschen Marihuana geraucht, und vor ein paar Jahren in Mexiko hab ich einen von diesen Magic Mushrooms versucht, was so schrecklich war, dass ich ein für alle Mal die Nase davon voll habe.«
»Was ist denn passiert?«
»Ein schlechter Trip – Halluzinationen, unheimliche und grausige Visionen, keine Ahnung mehr von Zeit und Raum, ich wusste nicht mehr, wo ich mich befand oder wer ich war. Ich habe immer nur auf meinen Körper geschaut und gesehen, wie Teile von mir wegschmolzen oder explodierten. Es war, als würde mein Inneres nach außen gekehrt – meine Haut wurde nach innen gesaugt und meine Eingeweide fielen heraus, bliesen sich auf und zerplatzten. Als würde man in seinen eigenen Eingeweiden ertrinken.«
»Wie eklig.«
»Ja. Ich würde es keinem empfehlen. Aber diese Leute schnupfen offensichtlich Kokain und nehmen schicke Designerdrogen. Gesellschaftsfähiger, als sich in einem öffentlichen Klo einen Schuss zu setzen«, grinste Matthew.
Madi brauchte einen Moment, um das Gesagte zu verdauen, blieb stehen, pflückte eine Blume vom Wegrand und roch daran. »Ich nehme an, dass es hier eine weitverzweigte Drogenszene gibt. Man hört so viel über die Drogenkartelle in Südamerika, Drogenbosse und all das. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, das sozusagen auf meiner eigenen Türschwelle zu finden.«
Matthew zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, wie bedeutend die Drogenszene hier ist. Nach allem, was ich gesehen habe, werden einem in Clubs und auf der Straße keine Drogen angeboten. Ich bin sicher, dass ich sonst schon angesprochen worden wäre. Aber wir sind hier in Südamerika, und Kolumbien ist nicht weit weg.«
Sie waren beim Haupthaus angelangt, das still und einladend in der Sonne lag. Matthew drückte Madis Arm. »Denk nicht mehr daran, Madi. Vergiss, was du gesehen hast. Und sag den anderen nichts davon.«
»Nicht mal Connor?«
»Ich rede später mit ihm, wenn wir wieder in Georgetown sind. Kannst du dich übrigens erinnern, wer alles mitgemacht hat?«
Sie blieben am Fuße der Treppe stehen. Madi schloss die Augen, konzentrierte sich auf das, was sie letzte Nacht gesehen hatte. »Nein, es ist zu verschwommen. Ich erkannte nur zwei der Regierungsfritzen. Und ich hörte ein Mädchen lachen.«
»War Lady Annabel dabei? Oder Ernesto?«
»Ich kann es dir nicht sagen.«
Rohan, der Hausboy, näherte sich ihnen, frisch und munter, das ölige Haar glattgekämmt. »Guten Morgen. Sie sind die ersten, die wach sind. Wollen Sie jetzt frühstücken?«
Matthew und Madi setzten sich an einen für das Frühstück gedeckten Tisch auf der Veranda, und Aradna erschien und stellte ihnen mit scheuem Lächeln zwei Gläser Papayasaft hin.
Als sie ihre Bananenpfannkuchen aßen, kamen auch Kevin, Connor, Viti und Sharee, setzten sich zu ihnen und erzählten, wie gut sie geschlafen hatten, trotz des Ansturms der Insekten und Moskitos rund um ihre Moskitonetze.
»Bei uns liefen kleine Geckos über die Wände«, sagte Viti. »Wahrscheinlich haben sie sich an den Moskitos satt gefressen.«
»Die sind aber ganz schön laut«, ergänzte Sharee und machte ihre ›chuck-chuk‹-Rufe nach.
»Sind wir als einzige schon auf?«, fragte Connor und trank seinen Saft aus.
»Die anderen müssen wohl noch länger gefeiert haben«, sagte Matthew und tunkte seinen Pfannkuchen in den braunen Zuckersirup. »Tja, so entgeht ihnen der beste Teil des Tages. Für mich gibt es nichts Schöneres als so einen tropischen Morgen, bevor Hitze und Feuchtigkeit einem alle Energie rauben.«
Madi lehnte sich zurück, betrachtete den Dschungel rings um die gepflegte Anlage und seufzte. »Du hast Recht, Matthew. Es ist wirklich die schönste Zeit des Tages, aber hier noch mehr als in Georgetown. Absolut hinreißend. Näher war ich der Umgebung, die Gwens Phantasie so gefangen nahm, noch nie, und ich kann mir jetzt vorstellen, wie leicht sie sich von alldem verführen ließ.«
Matthew lachte. »Das mag ich so an dir, Schwesterchen. Die geborene Romantikerin.« Er schob den Stuhl zurück und stand auf. »Gut, während ihr anderen zu Ende frühstückt, werden Sharee und ich mit Handy Andy das Boot fertig machen, damit wir dann gleich zu John und Ann da Silva aufbrechen können. Wir treffen uns in fünfundvierzig Minuten an der Stelling. Okay?«
Als sie ihre Taschen mit Badeanzügen, Handtüchern und Getränken an Bord brachten, erschien Lady Annabel auf dem Balkon des Gästehauses. Sie rief ihnen einen Gruß zu und winkte wie wild.
»Die ist wirklich eine Nummer«, meinte Connor. Alle lachten und winkten zurück.
»Mir tut sie ein bisschen leid«, sagte Viti, während Kevin ihr in das Boot half. »Sie muss doch einsam sein, wenn man bedenkt, dass sie aus einer Zeit stammt, die sie überlebt hat.«
»Zu ihrer Zeit war sie bestimmt sehr unternehmungslustig«, fügte Matthew hinzu. Er wandte sich an Madi. »Du solltest sie dazu bringen, dir das alte Haus ihrer Familie zu zeigen. Sie kennt die Skandale fast aller Familien der Stadt.«
»Vielleicht werde ich das auch tun«, sagte Madi ernst. »Ich bin von Tag zu Tag mehr fasziniert von diesem Land.«
Die Fahrt dauerte eine halbe Stunde im hellen Sonnenlicht, und als sie um eine Biegung des Flusses kamen, schoss ihnen John da Silva auf Wasserskiern entgegen, gezogen von einem Boot mit Ann am Steuer. Ihr Schnellboot raste an ihnen vorbei, und John kam gefährlich nahe heran. Er rief ihnen einen fröhlichen Gruß zu und deutete auf ein kleines Holzhaus am Steilufer.
Davor war ein schmaler Sandstreifen, und Handy steuerte darauf zu, stellte den Motor ab und ließ das Boot sanft ans Ufer treiben, wo sie alle ins flache Wasser sprangen. Handy warf den Anker den Strand hinauf. In diesem Moment rauschte John fast bis ans Ufer und trat aus seinen Skiern.
»Guten Morgen und herzlich willkommen. Wer will als nächster? Das Wasser ist genau richtig, aber ich warne euch, Ann fährt Boote kaum weniger rasant als Rennwagen.«
»Ich versuch’s mal«, sagte Kevin rasch und zog sein Hemd aus. »Hab meine Badehose schon an. Bin früher auf dem Hawkesbury River in Sydney Wasserski gefahren«, meinte er grinsend zu Matthew und Madi.
Ann rief vom Boot, sie sollten ihre Sachen in der Hütte abstellen und sich selbst etwas zu essen und zu trinken nehmen.
»Wir haben gerade gefrühstückt«, rief Connor zurück.
»Na gut, dann lasst uns hinaufgehen und ein kühles Bier trinken«, sagte John und führte sie zum Haus. Madi stellte amüsiert fest, dass er die Sache mit dem Bier durchaus ernst gemeint hatte, trotz der frühen Stunde. Als sie sich auf der Veranda des Hauses der da Silvas niedergelassen hatten, vergewisserte sich John, dass alle mit Getränken versorgt waren und ließ sich dann in einen Liegestuhl fallen.
»Alles sehr romantisch«, sagte er. »Wenn der Tourismus hier erst mal in Gang kommt, wird ein Ort wie dieser ein Höhepunkt für Besucher sein.«
»Wird der Tourismus denn wirklich in Gang kommen?«, fragte Connor.
»Ganz bestimmt«, erwiderte John zuversichtlich. »Jeder ist doch auf der Suche nach neuen Touristenattraktionen, nach den letzten unberührten Gegenden. Es wird nicht lange dauern, bis die Reiseveranstalter entdecken, dass wir hier in diesem Land etwas zu bieten haben, das es wert ist, Reisende herzukarren. Trotz aller Unzulänglichkeiten ist Guyana nach wie vor relativ stabil und sicher, das müssen Sie zugeben.«
»Aber es hapert an der Infrastruktur für Tourismus in großem Stil«, warf Madi ein. »Man kann nicht für ein Reiseziel werben, das anders ist, wenn man nicht die richtigen Unterbringungsmöglichkeiten und den Service bieten kann, den Touristen erwarten.«
»Da hast du Recht«, stimmte John bereitwillig zu. »Das müssen wir nur in die Köpfe unserer Politiker hineinkriegen. Noch geht ihr Denken nicht über die Bodenschätze hinaus. Aufspüren, abbauen, exportieren scheint alles zu sein, was sie im Sinn haben.«
In diesem Moment wurde der Frieden durch das Dröhnen des Motorbootes und Kevins langen, triumphierenden Schrei unterbrochen, während er stilvollendet über das Wasser auf den Strand zurauschte. Die Gruppe auf der Veranda applaudierte begeistert, und er nahm die Huldigung mit einer übertriebenen Verbeugung entgegen.
Sharee griff das Tourismusthema wieder auf. »Dieses Land wird vermutlich nie ein zweites Hawaii, Miami oder Sun City werden, so viel ist sicher, aber es hat eine Menge Besonderheiten zu bieten. Die Natur zum Beispiel. Sie ist größtenteils unberührt, und wir haben mehr Flüsse und Stromschnellen und Wasserfälle, als man zählen kann. Klar gibt es noch wenig an touristischer Infrastruktur, aber dazu braucht man Geld. Und davon gibt es hier eine Menge, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so aussieht«, sagte sie.
»Was meinst du damit?«, fragte Madi.
»Gewisse Leute haben Zugang zum großen Geld – das natürlich meist illegal erworben wurde –, aber sie geben es nicht hier aus und investieren nicht hier. Sie sacken das Geld ein und verschwinden oder gönnen sich ausgedehnte Luxusferien.«
»Sie sind sich selbst die nächsten«, bemerkte Madi mit einem Anflug von Zynismus. »Das ist auch das Credo des Obersts.«
»Ah ja, Olivera, der Undurchschaubare, der große Überlebenskünstler«, meinte John und unterbrach sich, um die Ankunft seiner Frau und Kevins abzuwarten, der die Wasserskier geschultert trug. »Wie ist denn euer Besuch bei dem großen Partylöwen auf der anderen Seite des Flusses verlaufen?«, fragte er grinsend, drückte den Finger gegen die Nase und schniefte. »Lief da … Na-ihr-wisst-schon-was?«
»John!« tadelte ihn Ann mit gespieltem Ernst. Die anderen lachten.
»Es ist ja nicht gerade ein Geheimnis«, verteidigte sich ihr Mann.
»Was?«, fragte Viti.
»Drogen«, sagte John. »Eine Menge Leute, die dort das Wochenende verbringen, koksen.«
Viti schnappte erstaunt nach Luft. »Ich habe nichts von irgendwelchem Drogenkonsum in New Spirit gesehen. Aber heutzutage gibt es ja überall Drogen. Nur kann ich nicht sagen, mir sei aufgefallen, dass es in letzter Zeit in der Stadt zugenommen hat.«
Matthew und Madi schwiegen, als John begann, über die sich rasch entwickelnde Drogenszene in Guyana zu sprechen. »Den kolumbianischen Kartellen wird hart zugesetzt, daher müssen sie neue Vertriebswege finden«, sagte er. »Wenn wir nicht aufpassen, wird Georgetown ein Umschlagplatz für Kokain und Heroin aus anderen südamerikanischen Staaten werden. Rein durch unsere Hintertür und raus durch die Vordertür nach Miami.«
Ann nickte. »Das könnte leicht für uns zu einer Katastrophe werden, wenn die Polizei dem nicht bald Einhalt gebietet.«
»Das Problem ist nur, dass auch einige wichtige Leute in hochrangigen Posten daran beteiligt sind, zumindest den Gerüchten nach«, sagte John.
»Auf den Straßen merkt man aber nichts davon«, meinte Kevin.
John lehnte sich in seinem Liegestuhl zurück und öffnete eine weitere Bierflasche. »Hast du denn diese großen, muskulösen Schwarzen noch nicht bemerkt, die über und über mit Gold behängt sind und schicke Autos fahren? Wo, meinst du, haben die das Geld dafür her?«
Madi war froh, dass sich das Gespräch vom Drogenkonsum in New Spirit entfernt hatte.
Als sie die Schönheit des Flusses, den angrenzenden Dschungel, die in der Ferne aufragenden Berge betrachtete, empfand sie Abscheu bei dem Gedanken, dass dieses hinreißende Land von Drogenbossen übernommen und kontrolliert werden könnte. Sie beschloss, mit Lester darüber zu reden. Er kannte sich aus und würde ihr vermutlich die Situation besser schildern können.
»Was meinst du, Madi?«, unterbrach Connor ihre Gedanken.
»Wozu?«
»Junge, warst du weit weg. Ich meine, zum Wasserski fahren … wollen wir’s wagen?«
»Warum nicht?«
Sie wechselten sich ab, rauschten den breiten Essequibo hinauf und hinunter, fielen immer wieder ins Wasser, ließen sich von den anderen beklatschen oder gutmütig verspotten.
Schließlich zogen sie das Schnellboot auf den schmalen Strand und gingen hinauf zum Haus, um vor dem Lunch noch einen Drink zu nehmen. John war der erste, der ihnen die schlechte Nachricht beibrachte.
»Freunde, wir stecken in einer Krise. Aufgrund von logistischen Unstimmigkeiten bei der Organisation dieses Wochenendes haben wir fast keinen Alkohol mehr.«
Die Männer sahen einander betreten an. Das war wirklich ernst. »Kein Alkohol, und das an einem Sonntagmorgen in der tiefsten Wildnis«, rief Matthew.
»Seid getrost«, verkündete John mit Autorität. »Wir werden uns ins nächste Dorf begeben und die Vorräte auffüllen. Freiwillige?«
Matthew und Kevin hoben sofort die Hand. Connor sah Madi an.
»Ich komme auch mit«, rief sie begeistert. »Endlich eine Chance, mein erstes Eingeborenendorf zu sehen.«
Matthew lachte. »Beim Lunch erwarten wir einen vollständigen Bericht über seinen Charme und die touristischen Möglichkeiten, Madi.«
Sie zog eine Grimasse und streckte ihm die Zunge heraus.
Connor trat vor. »Ich denke, ich sollte mir diese örtliche Touristenattraktion auch mal ansehen. Könnte ja auf etwas stoßen, das die IFO möglicherweise für unterstützenswert hält.« Er krümmte sich mit gespieltem Schmerz zusammen, als ihm Madi einen Rippenstoß versetzte.
Das Expeditionskommando brauste etwa zehn Minuten lang den Fluss hinauf, bis sie zu einem sich am Steilufer ausbreitenden Dorf gelangten, das auf drei Seiten vom Dschungel umschlossen war. Kanus und zwei kleine Fährboote waren an der Stelling festgemacht, von der aus lachende Kinder platschend ins hoch aufspritzende Wasser sprangen.
Das Dorf bestand aus einer geteerten, mit Schlaglöchern übersäten Hauptstraße, von der verschiedene ungepflasterte Wege abgingen, an denen größtenteils roh belassene Holzhäuser standen. Es gab einen Gemischtwarenladen, eine Elektro- und Mechanikerwerkstatt, eine Zapfsäule für Benzin, ein heruntergekommenes Versammlungshaus, eine weiß gestrichene Baptistenkirche, ein paar verstreute Verkaufsstände, zwei schummrige kleine Cafés und einen Schnapsladen.
Madi fand das alles ziemlich deprimierend. »Was machen die Leute hier nur?«, fragte sie John.
»Gott weiß, warum dieses Dorf überhaupt gebaut wurde. Jetzt verdienen sich die Leute ihr Geld mit Holzfällen für einige der Holzkonzerne hier in der Gegend, und die Läden verscherbeln alles Mögliche an die Indios, die im Dschungel oder weiter flussaufwärts leben. Solche Orte wie diese gibt es überall an den Flüssen.«
Eine Gruppe ordentlich gekleideter Menschen hatte sich vor der Kirche versammelt und wartete auf den Beginn des Gottesdiensts. Unter ihnen befand sich ein groß gewachsener, dürrer Schwarzer, der, ein wenig unpassend, fand Madi, in einen dreiteiligen schwarzen Kammgarnanzug gekleidet war, mit einer Brokatweste und einer buntgemusterten Krawatte unter dem verknitterten, beinahe weißen Hemdkragen. In der einen Hand hielt er einen schwarzen Regenschirm, in der anderen eine zerfledderte Bibel.
John führte seine Gruppe in den Schnapsladen, und während sie ihre Einkäufe tätigten, schlenderte Madi die Straße entlang, die sich zu einem kleinen Platz erweiterte, der in der Mitte mit Gras bewachsen und von mehreren schattenspendenden Bäumen bestanden war. Unter den Bäumen saßen etwa fünfzig Indios, Männer, Frauen und Kinder. Sie hörten aufmerksam einem Mann zu, der eindeutig ebenfalls ein Indio war. Madi kniff in der Sonne die Augen zusammen, um ihn besser erkennen zu können. Ja! Es war der gleiche Mann, den sie beim Indiohospiz in Georgetown kennen gelernt hatte, der Mann, den Lester ihr vorgestellt hatte. Wie hieß er doch gleich? Ach ja, Xavier Rodrigues.
»Komm, Madi«, rief Matthew. »Zurück in die Zivilisation.«
Sie warf noch einen Blick auf die Indioversammlung, drehte sich dann um und rannte den Männern nach, die jeder einen Kasten Bier trugen.
Als sie an der Kirche vorbeikamen, gingen gerade die letzten Mitglieder der Gemeinde hinein, mit dem Mann im schwarzen Anzug als Schlusslicht. Er blieb unter dem Vordach des Kircheneingangs stehen, seine Aufmerksamkeit war gefesselt durch die Gruppe, die mit Bierkästen beladen die Straße entlang kam.
Sein Gesicht war schweißüberströmt, und seine Augen traten fiebrig hervor. Seine Stimme erhob sich zu einem Predigtgesang: »O ja, ich höre den Herrn, und er spricht zu mir, und er sagt, hier kommt der Teufel … Ja, Sir, der Teufel kommt und fährt in diese armen Leute und macht sie wild und verrückt … verrückt nach dem Teufelsgetränk.« Er drohte der Gruppe mit seinem Schirm. »Ihr werdet alle in der Hölle schmoren, nur der Herr Jesus kann euch retten, ja, Sir, ihr seid in großen Schwierigkeiten mit dem Herrn Jesus.«
John reagierte als einziger darauf, während die anderen sich etwas verlegen fühlten. »Da mögen Sie Recht haben, Sir«, sagte er. »Nur die Zeit wird das zeigen.«
 
Der Nachmittag zog sich bei Rum und Bier angenehm träge dahin. Die Frauen folgten John und Ann an den kleinen Strand, um ein kühlendes Bad zu nehmen und auszuprobieren, wie erfolgreich sie beim Angeln waren. »Vielleicht erwischt ihr ja einen vorbeischwimmenden Apapraima«, witzelte John. »Einen der größten Süßwasserfische der Welt.«
»Gibt es hier wirklich Fische?«, fragte Sharee.
»Nur Piranhas, hauptsächlich«, erwiderte John leichthin.
Madi machte einen Satz. »Nur Piranhas? Du machst wohl Witze! Du meinst, die sind hier rumgeschwommen, während wir Wasserski gefahren sind?«
»Das Schnellboot hält sie ab«, sagte Ann, aber in diesem Augenblick holte John seine Angelschnur ein und zog einen Piranha auf das grasige Ufer.
Die Frauen drängten sich um den Fisch, der auf dem Gras zuckte. Madi betrachtete das breite, spitz zulaufende Maul mit den schrägen Reihen scharfer Zähne.
Erinnerungen an Abenteuerromane, in denen ganze Rudel gieriger Piranhas unglückliche Opfer innerhalb von Minuten zerfleischten, ließen sie erschaudern.
Sharee griff nach einem Stock und stieß den Fisch damit an, der den Stock prompt wütend in der Mitte durchbiss, worauf sie erschreckt zurücksprang.
Leise lachend hielt John den Fisch vorsichtig fest, drehte den Haken aus der Seite des Mauls und schleuderte das Tier mit einem weit ausholenden Wurf zurück ins Wasser.
»Jetzt hast du ein Beispiel der Tierwelt Guyanas kennen gelernt, Madi«, sagte John.
»Ich hab mal einen Jaguar gesehen«, verkündete Sharee. »Auf einer Fahrt nach Brasilien mit meiner Familie. Er war wunderschön.«
Madi griff das sofort auf. »Genau das will ich auch.«
»Nach Brasilien fahren?«, fragte Connor, der zusammen mit Matt und Kevin zu ihnen gekommen war, um den Fang zu begutachten.
»Egal was. Auf jeden Fall ins Landesinnere, um das wirkliche Land und die Menschen und die Tiere kennen zu lernen. Am liebsten würde ich den Mazaruni hinauffahren.«
»Sie hat wieder in Gwens Buch gelesen«, seufzte Matthew.
»Wessen Buch?«, fragte Ann.
Madi erzählte ihr rasch von der abenteuerlustigen jungen Australierin und ihrer Diamantenjagd in den zwanziger Jahren.
Als sie geendet hatte, fragte Ann: »Möchtest du gern zu den Fällen hinauf?«
Viti sah zu der groß gewachsenen, eindrucksvollen Engländerin auf. »Fälle? Welche denn?«
»Die Kaieteurfälle natürlich. Es gibt viele großartige Wasserfälle in Guyana, aber die Kaieteurfälle sind einmalig.«
»O ja, das ist wahr«, bestätigte Viti begeistert. »Ich bin mit dem Flugzeug dort gewesen. Aber man kann nur zwei Stunden oben bleiben, wegen der Wolken und des Nebels. Ich würde gern mal einen ganzen Tag da oben verbringen.«
»Das ist eben das Schöne, wenn man die Tour über Land macht«, sagte Ann und fügte nachdenklich hinzu: »Ich habe dir versprochen, eine Tour zu organisieren. Ich werde mich gleich daranmachen, wenn wir wieder in Georgetown sind.«
Madis Augen glänzten. »Das wäre phantastisch!«
»Lasst es uns mit den anderen besprechen«, sagte Ann und führte sie zur Veranda zurück.
»Wie lange dauert so eine Tour?«, wollte Connor wissen.
»Eine Woche. Vielleicht länger, wenn man unterwegs auf Schwierigkeiten stößt«, erwiderte John.
Matthew schaute besorgt, weil er spürte, dass dieses Gespräch ernst wurde. »Welche Art von Schwierigkeiten?«
»Unfälle an den Stromschnellen, Autos, die kaputtgehen, Indios, die vergessen, ein Kanu an den vereinbarten Stellen bereitzuhalten, oder all das zusammen.«
»Wann könnten wir aufbrechen?«, drängte Madi.
»Es ist ihr wirklich ernst«, sagte John begeistert. »Ann, lass uns das machen. Es ist Jahre her, dass ich dort war. Ich würde die Fälle gern noch mal wiedersehen.«
»Wie viele können mitkommen?«, fragte Connor, der dem Gespräch genauso aufmerksam gefolgt war wie Madi. »Wenn Ann bereit ist, die Tour zu organisieren, würde ich gern dabei sein.«
Ann zuckte die Schultern. »Das liegt nicht nur an mir. John muss die Fahrzeuge besorgen. Wir brauchen zwei Allradwagen, die einen Anhänger mit der Ausrüstung ziehen können. Wir müssen alles mitnehmen, was wir brauchen – Benzin, Wasser, Lebensmittel und so weiter.« Ann wurde ganz geschäftig. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt – bevor die Regenzeit einsetzt.«
»O Matt, komm doch auch mit!«, rief Madi.
»Ich kann nicht, Schwesterchen, ich bin hier, um zu arbeiten, erinnerst du dich?«
»Ja, ich auch«, meinte Kevin missmutig.
Madi warf Connor einen Blick zu. »Könntest du dir denn frei nehmen?« Wärme durchströmte sie bei der Aussicht, dieses besondere Erlebnis mit Connor teilen zu können.
»Ja. In gewisser Weise könnte ich es als Arbeit betrachten. Rechne mich dazu, Ann. Ich bin bereit, zu schieben, zu ziehen und zu paddeln.«
»Das könnte durchaus nötig werden«, sagte John.
Sharee fragte schüchtern: »Kann ich auch mitkommen? Ich war noch nie im Landesinneren.«
»Aber du bist hier aufgewachsen«, rief Kevin verblüfft.
»Meine Eltern sind in den Ferien immer mit mir nach Barbados oder Brasilien gefahren, und wir waren nie weit von Georgetown weg. Wahrscheinlich sahen sie keinen Grund dafür.«
»Natürlich kannst du mitkommen, wenn du dich darauf vorbereitest, dass es etwas rau zugehen kann«, sagte Ann lächelnd.
»Das macht ja gerade Spaß.« Madi dachte an die Pfadfinderlager ihrer Kindheit und die Wanderungen durch die Blue Mountains mit ihrer Wandergruppe von der Universität.
Connor zog sie leicht an den Haaren. »Du bist wirklich überraschend, Madi. Plauderst weltgewandt über die internationale Hotelszene und stürzt dich im nächsten Moment in den Dschungel.«
 
Die nächste Stunde verbrachten sie am Flussufer, sie saßen an Baumstämme gelehnt, die ihnen hochwillkommenen Schatten spendeten, und besprachen erwartungsvoll die Einzelheiten der Tour zum Kaieteur.
Mit der Sonnenbrille auf der Nase und einem kühlen Drink in der Hand ließ Madi ihre Finger durch den Sand gleiten und fing dabei Matthews Blick auf. Sie tauschten ein rasches, warmes Lächeln aus, das ausdrückte, was sie beide empfanden: »Das ist wirklich ein schöner Tag.« Madi konnte sich keinen Ort der Welt vorstellen, an dem sie lieber gewesen wäre.
Ann und John besprachen immer noch die Organisation der Tour zum Kaieteur.
»Matt und Kevin können Hyacinth bitten, Gerichte wie Pfeffertopf und Currys zu kochen und einen Braten zu machen. Den Rest werden wir mit Konserven und unverderblichen Lebensmitteln wie Reis und ähnlichem bestreiten«, sagte Ann.
»Ich kann auch Currys und eingelegtes Fleisch mitbringen, das hält sich. Und natürlich Pfeffertopf«, sagte Sharee.
Viti verzog die Nase. »Ich bringe alles mit, was ihr wollt, nur keinen Pfeffertopf. Den kann ich nicht ausstehen.«
»Wie unpatriotisch. Das ist schließlich euer Nationalgericht«, tadelte Kevin sie lachend.
»Und auf welchem Weg kommen wir zum Kaieteur?«, fragte Madi, begierig auf Einzelheiten.
»Mit dem Auto nach Kangaruma, das dauert einen Tag. Dann mit Langbooten den Potaro hinauf. Da gibt es drei Abschnitte mit Stromschnellen, die wir umgehen müssen.«
»Und wir müssen alles tragen?«, fragte Sharee.
»So ist es«, sagte John. »Im Allgemeinen kann man indianische Träger bekommen, aber die erscheinen manchmal nicht zur vereinbarten Zeit.«
Ann grinste. »Das ist meine Aufgabe. Man schickt Botschaften mit dem Dschungeltelegrafen, und dann legen die Tom-Toms los. Man sichert sich so gut wie möglich ab und hofft das Beste.«
»Die Kanus werden immer älter und löchriger, je weiter man den Fluss hinaufkommt«, fügte John hinzu. »Das gehört alles zum Abenteuer.« Er brüllte vor Lachen, und Sharee schaute etwas verunsichert.
Ann knuffte ihren Mann spielerisch in die Seite. »Um Himmels willen, John, hör doch auf, allen Angst einzujagen. Es ist wirklich ein Spaziergang – mehr oder weniger. Wir haben schon so lange nichts Abenteuerliches mehr unternommen. Ich freue mich richtig darauf.«
 
Später am Nachmittag zogen sie sich um und setzten sich mit einem Rumpunsch auf die Veranda. Madi wünschte, sie müssten nicht nach New Spirit zurück. Sie genoss die Gesellschaft dieser sympathischen Menschen und war begeistert davon, dass Connor die Tour zum Kaieteur mitmachen würde. Sein trockener Humor war ein gutes Gegengewicht zu Johns jovialer, herzhafter Art. Ann mit ihrem Pragmatismus und ihrer Vernunft war dazu noch eine gute Erzählerin.
Dieses unkomplizierte Paar empfand eine tiefe Liebe zu Guyana. Sie betrachteten das Land mit der Objektivität von Menschen, die im Ausland gelebt hatten. Sie verstanden die Gründe für die vorhandenen Mängel und wussten die Vorteile zu schätzen. Madi bewunderte ihre positive Einstellung und schloss daraus, dass Optimismus, Geduld und Erfindungsgabe nötig waren, um das Leben in Guyana zu genießen.
Schließlich verabschiedeten sie sich von den da Silvas, gingen an Bord ihres Boots und fuhren den Fluss hinunter, der im Licht des Sonnenuntergangs wie Seide schimmerte. In New Spirit halfen Aradna und Rohan Handy beim Ausladen des Gepäcks, während die Gruppe über den Rasen auf das Haupthaus zuging.
Der Oberst legte die Hände zu einem Trichter an den Mund und rief ihnen zu: »Die Drinks sind schon eingeschenkt.« Als sie die Terrasse erreichten, schaute Madi zurück zu dem goldglänzenden Fluss und entdeckte einen Pfad, der am Ufer entlang führte.
»Ich glaube, ich lasse das mit den Drinks, Matt. Hab heute schon zu viel getrunken. Lieber mache ich noch einen Spaziergang am Fluss und schaue mir den Sonnenuntergang an. Wir sehen uns beim Essen.«
»Denk dran, heute Abend wird früher serviert. Wir fahren nach Georgetown zurück, sobald der Mond aufgegangen ist.«
»Keine Bange.«
Madi war froh darüber, zum ersten Mal an diesem Tag allein zu sein. Sie ging langsam, blieb hin und wieder stehen, um sich umzusehen oder einen flachen Stein über das Wasser hüpfen zu lassen, wie sie es als Kind getan hatte, in jenen glücklichen Weihnachtsferien mit der ganzen Familie. Sie erreichte das Ende des New-Spirit-Geländes und bemerkte einen schon leicht zugewachsenen Pfad, der die grüne Mauer des Dschungels durchbrach. Wieder blieb sie stehen und schaute. Wie ein Zaubergarten, dachte sie. Tritt durch das unsichtbare Tor, und du bist in einer anderen Welt.
Nachdem sie etwa zwanzig Minuten durch das dichte, dämmrige Unterholz gewandert war, kam sie an einen kleinen Seitenarm, der in den Fluss mündete. Am Ufer standen zwei grob zusammengezimmerte Stühle aus Buschholz. Sie setzte sich auf den einen und sah sich um. Ein hübscher Ort, um die Schönheit der Natur auf sich wirken zu lassen, dachte sie. Dann fiel ihr etwas ins Auge, das im Wasser schwamm.
Aus Gründen, die sie sich später nicht mehr erklären konnte, suchte und fand sie schließlich einen langen Stock. Vorsichtig lehnte sie sich über einen Baumstamm, der halb in dem kleinen Bach lag, und stocherte nach dem dunklen, im trüben Wasser kaum erkennbaren Etwas. Der Stock blieb hängen, sie zog behutsam und bekam allmählich den schweren Gegenstand vom Baumstamm los.
Ihr Schrei hallte hinauf in die Baumwipfel, aus denen sich kreischende Vögel erhoben. Es war ein Schrei des Entsetzens. Eine goldene Uhr glitzerte an einem dunklen Arm, von dem die Hand in einer Geste der Niederlage schlaff herabhing. Der Körper bewegte sich in der Strömung, sie schrie erneut, dann ließ sie den Stock los. Gelähmt vor Schreck sah sie, wie die Leiche, als wären unsichtbare Kräfte am Werk, an die Oberfläche stieg, sich drehte und wieder versank. Doch der kurze Moment hatte gereicht, sie in die blicklosen Augen von Ernesto St. Kitt starren zu lassen, dessen rechte Schläfe blutverkrustet war.
Blindlings rannte Madi über den Dschungelpfad und am Flussufer entlang zu Matthews Bungalow und betete, dass er dort wäre. Alles war leer, genau wie bei Connor. Sie klopfte an die nächste Tür, und Viti öffnete, die Haarbürste in der Hand. Ihr fröhliches Lächeln verschwand, als sie Madi vor sich sah, schneeweiß im Gesicht.
»Madi, ist was passiert?«
Madi atmete langsam und tief durch. Sie sprach stoßweise, mit unnatürlicher Genauigkeit. »Viti, würdest du bitte schnell Matthew holen? Sag ihm, er soll in meinen Bungalow kommen. Tu so, als sei nichts Besonderes. Versuch, ihn allein zu erwischen.« Wieder holte sie tief Luft.
Viti wollte weitere Fragen stellen, aber Madi flüsterte ihr nur drängend zu: »Bitte!« Dann drehte sie sich um und lief weg. Viti legte ihre Bürste ab, warf die langen Haare über die Schultern zurück, schloss die Tür hinter sich und rannte zum Haupthaus.
Nach ein paar Minuten öffnete Matthew, ohne anzuklopfen, die Tür zu Madis Bungalow. »Was ist denn los? Viti hat mir da irgendwas zugeflüstert.« Er blieb stehen, als er sie auf dem Bett sitzen sah, die Arme um die Schultern geschlungen, den Blick zu Boden gesenkt. »Schwesterchen … was ist denn?« Madi hob ihr schmerzerfülltes Gesicht, und er eilte zu ihr und nahm sie in die Arme. »Um Himmels willen, Madi, sag’s mir. Was ist mit dir?«
»Es geht nicht um mich, Matt, sondern um Ernesto. Er ist tot. Er liegt im Fluss.«
Matthew schreckte entsetzt zurück. »Tot? Was meinst du damit?« Er hielt sie auf Armeslänge von sich weg, packte sie an den Schultern.
»Er ist ertrunken. Hat sich im Fluss an einem Baumstamm verfangen. Da hinten am Pfad.«
Matthew sprang auf. »Wir sollten schnellstens Hilfe holen, müssen versuchen, ihn da rauszuholen.«
»Nein … warte, Matt. Ich meine, ja, das müssen wir tun, aber es ist nur …«
»Nur was?« Matthew setzte sich wieder neben sie. »Was, Madi?«, fragte er sanft. Auch bei ihm tat jetzt der Gedanke seine Wirkung, dass von allen Leuten hier ausgerechnet der Mann, der ihm helfen wollte, tot war.
Madi sprach langsam und leise. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Er hat nichts an. Nur seine Armbanduhr. Und an seinem Kopf ist ein tiefer Schnitt und eine dicke Beule.« Madi schwieg, als sei sie vom Reden erschöpft. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Angst, Matt.«
Erneut legte ihr Bruder die Arme um sie. »He, Schwesterchen, ist ja alles gut. Kopf hoch, wie unser Vater zu sagen pflegte. Schau, es gibt nichts, wovor du Angst haben musst, auch wenn das bestimmt ein furchtbarer Schock für dich war. Vermutlich war es ein Unfall, ein schreckliches Unglück.« Matthew versuchte, sie zu trösten, aber seine Worte wurden immer schleppender. »Du hast doch niemandem von den Drogen erzählt?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Lass es auch dabei. Ich weiß nicht, ob es da einen Zusammenhang gibt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Ernesto bei so was niemals mitmachen würde. Er ist aus anderen Gründen eingeladen worden, genau wie wir auch.« Einen Moment lang dachte er fieberhaft nach. »Hör zu, Schwesterchen, wir müssen augenblicklich Bescheid sagen. Ich werde ihnen sagen, was passiert ist und dass du dich nicht ganz wohl fühlst und dich ausruhst. Bleib hier. Ich schicke dir Sharee oder Viti, damit du nicht allein bist.«
»Und Connor.«
»Ich denke, Connor und ich sollten mit ihnen gehen … bei der Leiche bleiben, bis die Polizei eintrifft.« Er gab ihr einen raschen Kuss. »Tut mir leid, dass dir das passieren musste, es ist entsetzlich. Aber jetzt vergiss es, Madi, es ist vorbei.«
»O nein, es ist nicht vorbei«, murmelte sie, als Matthew zur Tür hinaus und zum Haupthaus zurückrannte.
 
Madi zog sich um, legte sich aufs Bett und hörte, wie sich die Dinge weiter entwickelten – laute Stimmen, Rufe, das Anlassen eines Motors, ein Boot, das den Fluss hinaufbrauste.
Jemand klopfte an die Tür. »Madison, darf ich reinkommen?«
Madi zögerte, bevor sie antwortete. »Ja, Annabel, natürlich.«
»Mein armes Kind«, sagte sie und setzte sich auf den Bettrand, »wie schrecklich für Sie. Was für eine Tragödie.«
Madi blieb stumm. Lady Annabel war tief besorgt. »Armer Ernesto. So ein Schock. Was, meinen Sie, ist da passiert?«
»Ich habe keine Ahnung.«
»Kommen Sie, trinken Sie einen Brandy.«
Madi riss sich zusammen und stand auf. »Ja, ich glaube, das kann ich jetzt brauchen. Danke, Annabel.«
Sie gingen zu den anderen, die alle auf der Terrasse versammelt waren und gedämpft miteinander redeten. Während Annabel ihr den Brandy eingoss, umarmten Kevin und ihre Freundinnen sie und stellten ihr leise Fragen. Aber Madi antwortete nur einsilbig und ließ sie merken, dass sie nicht über den Vorfall reden wollte.
 
Antonio Destra kam zu Annabel und Madi herüber, die am Geländer lehnten und schweigend über den Fluss blickten. »Verdammt unangenehme Sache für Sie, Madi«, sagte er schroff, aber mitfühlend. »Nicht das, was eine junge Frau an einem Ferientag erwartet. Geht es Ihnen jetzt besser?«
Madi zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Der Brandy hilft.«
»Ein tragischer Unfall. Sehr tragisch. Kann nicht verstehen, was in den Mann gefahren ist, ausgerechnet dort schwimmen zu gehen. Ich habe den ganzen Tag nach ihm gesucht, weil ich mit ihm reden wollte.«
Madi erstarrte leicht. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie ihn den ganzen Tag nicht gesehen haben?«
»Ja. Er war nicht beim Frühstück, haben mir die Angestellten gesagt.«
»Dann ist er vielleicht schon letzte Nacht ertrunken«, sagte Madi fast wie in Gedanken und biss sich dann auf die Zunge.
»Ich habe gegen Mitternacht noch ein letztes Glas mit ihm getrunken, vielleicht war es auch ein bisschen später. Er sagte, er wolle relativ früh zu Bett«, bemerkte Lady Annabel. »Ein sympathischer Kerl. Sehr anständig. Hervorragend in seinem Job, wie ich gehört habe. Kaum die Art Mann, von dem man erwartet, dass er nachts nackt schwimmen geht, Madi.«
»Nein, natürlich nicht«, stimmte Madi zu, aber etwas an diesem Gespräch ließ ihr erneut Angstschauer über den Rücken rieseln. »Ich glaube, ich hätte gern noch einen Brandy, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
Als Annabel zur Bar ging, wandte sich Madi zu Antonio und fragte scheinbar beiläufig: »Worüber wollten Sie denn mit ihm reden?«
Auf diese Frage war Antonio nicht vorbereitet. »Mit ihm reden? Ach, ja. Sie wissen schon, das Übliche«, sagte er, leicht aus der Fassung gebracht. »Geschäftliche Dinge. Muss mich bei diesen Staatsbeamten auf dem Laufenden halten. Sie sind hier die wirklichen Drahtzieher. Die Politiker sind nur Marionetten auf dieser Bühne. Zumindest sehe ich das so.« Er lauschte zum Fluss hinüber. »Ich höre den Polizeihubschrauber. Ich geh mal besser runter und zeige ihnen den Weg zum Bach.«
Madi, die wieder neben Annabel stand, wandte sich als erste ab, als das dunkle Bündel aus dem Boot gehoben und mit einem dumpfen Geräusch auf dem kleinen Anleger abgesetzt wurde. Schnell wurde eine Decke über die Leiche gebreitet. Connor und Matthew kamen mit düsterem Gesichtsausdruck zu ihnen herauf und ließen Antonio und den Oberst auf dem Anleger zurück. Aradna fragte leise, ob das Essen serviert werden könne, wurde aber weggeschickt, um weitere Drinks zu holen.
Schließlich kam auch der Oberst, begleitet von zwei Polizeibeamten aus Georgetown. »Ich weiß, dass Sie alle heute Abend abreisen wollten, aber dieser unglückliche Vorfall hat die Lage natürlich verändert. Sie müssen alle eine Aussage machen, das braucht Sie nicht zu beunruhigen. Eindeutig ein Unfall, würde ich sagen.«
Madi und die Freundinnen warfen Connor, Kevin und Matthew nervöse Blicke zu. Der Oberst fuhr fort: »Ich bin sicher, dass Sie dazu beitragen wollen, die Sache so rasch wie möglich aufzuklären, um Ernestos und seiner Familie willen.«
»Natürlich. Wir werden alles tun, um der Polizei zu helfen«, sagte Matthew. Er nickte seiner Schwester rasch zu, die ein Stück entfernt neben Connor stand.
Connor drückte ihre Hand und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Alles in Ordnung mit dir?«
»Es geht so.« Sie packte seine Hand fester und drehte ihn um, so dass sie mit dem Gesicht zum Fluss standen und den anderen den Rücken zukehrten. »Sie werden uns doch nicht über Nacht hier behalten, oder? Bitte bring uns hier weg, nachdem wir mit der Polizei gesprochen haben«, flüsterte sie beschwörend.
Connor küsste sie auf die Schläfe. »Ich kümmere mich zusammen mit Matt darum. Keine Bange, Madi.«
Eine halbe Stunde später versammelten sich alle wieder auf der Terrasse. Der Oberst kam mit einem höheren Polizeibeamten in Safarikleidung und einem jüngeren in Uniform zu ihnen heraus.
Der Polizeiinspektor lächelte höflich und zeigte seine großen, gelb verfärbten Zähne. »Meine Damen und Herren, ich bin Inspektor Palmer, und das hier ist mein Assistent Frickdern, der Ihre Aussagen aufnehmen wird. Mir ist klar, dass das alles für Sie sehr bedrückend ist, und ich will versuchen, die Angelegenheit so kurz wie möglich zu machen. Wenn noch weitere Informationen erforderlich sind, werden wir uns in Georgetown mit Ihnen in Verbindung setzen.«
Er bat dann, als erstes mit Madi sprechen zu dürfen, da ihre Aussage die wichtigste sei. Drinnen im Haus setzte sich Madi auf einen harten Lederstuhl gegenüber von Inspektor Palmer, der auf einer Chaiselongue Platz genommen hatte. Frickdern saß seitlich von ihnen und hielt den Notizblock auf den Knien.
Sie erzählte ihnen genau, was sie getan und gesehen hatte, dabei war sie nach Kräften bemüht, ihre Stimme so neutral wie möglich zu halten. Als sie fertig war, fügte sie noch hinzu: »Es war ein großer Schock für mich, und ich möchte so bald wie möglich von hier weg und die ganze Sache vergessen. Ich mache hier nur Ferien.«
»Das ist durchaus verständlich. Natürlich war es ein Schock. Ein sehr hässlicher. Haben Sie früher schon mal einen Toten gesehen?« fragte der Inspektor beiläufig.
»Nein, habe ich nicht«, erwiderte sie kurz angebunden.
»Kein schöner Anblick. Vor allem, wenn einem Freund ein so tragischer Unfall zustößt.«
»Als Freund würde ich Ernesto nicht bezeichnen. Ich bin ihm nur zweimal begegnet«, schnappte sie zurück und wollte schon fragen, warum alle so bereitwillig davon überzeugt zu sein schienen, dass es ein Unfall war, schwieg dann aber.
»Ist während des Wochenendes irgendetwas Außergewöhnliches passiert, das den Verstorbenen betraf? Etwas, das Ihnen im Gedächtnis geblieben ist?«
Madi zwang sich, ruhig zu bleiben. »Nein. Wir haben es uns hauptsächlich gut gehen lassen. Einige der Männer haben ein bisschen übers Geschäft geplaudert. Meine Freunde und ich haben den größten Teil des heutigen Tages auf der anderen Seite des Flusses verbracht.«
»Und haben Sie irgendwelche Theorien, was da passiert sein könnte?«
»Ich? Theorien?« Ihre Augen waren weit geöffnet und blickten unschuldig. »Nein. Nicht im geringsten.«
Die lächelnde Sanftheit verschwand aus dem Gesicht des Inspektors. »Nun gut, Miss Wright. Vielen Dank. Werden Sie noch länger in Georgetown bleiben? Ich habe höchstwahrscheinlich noch weitere Fragen an Sie.«
»Vermutlich bleibe ich noch eine Weile.« Sie schenkte ihm ein kurzes, angedeutetes Lächeln. »Ich bin sehr daran interessiert zu wissen, was da genau passiert ist.«
»Ich auch, Miss Wright. Ich auch.« Als Madi den Raum verließ, rief ihr der Inspektor eine letzte Frage nach. »Ach, Miss Wright, hat Ihr Bruder mit dem Verstorbenen ebenfalls über geschäftliche Dinge geplaudert?«
Diese Frage traf Madi überraschend, und sie drehte sich unsicher um. »Äh … ich glaube ja.«
»Vielen Dank, Miss Wright. Sagen Sie doch bitte Ihrem Bruder, er möchte jetzt zu uns kommen.«
Während die Befragungen ihren Lauf nahmen, wurde ein kaltes Buffet auf der Veranda aufgebaut, und die Atmosphäre entspannte sich ein wenig. Matthew und Connor näherten sich dem Oberst, der schon ziemlich betrunken war, sich aber mit Mühe aufrecht zu halten versuchte. »Oberst, wir fahren jetzt zurück. Andy ist zuversichtlich, dass er auch im Dunkeln mit dem Boot fertig wird. Er hat mit Rohan gesprochen, der sich bereit gefunden hat, uns zu begleiten und beim Zurückbringen des Boots zu helfen, wenn es Ihnen recht ist.«
Oliveras nüchternes und formelles Gehabe schmolz mit einem Mal dahin. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und winkte mit seinem Drink, der ihm über die Hand schwappte. »Ganz, wie Sie wollen. Tut mir leid, dass das Wochenende so enden musste. Bis zum nächsten Mal, ja?«
»Aber sicher, bis zum nächsten Mal«, erwiderte Connor freundlich. Beide schüttelten dem Oberst die Hand. Die Frauen richteten gemurmelte Abschiedsworte an die ganze Gesellschaft und hasteten dann so eilig auf das Boot zu, dass Madi lächeln musste.
Als sie auf die Stelling traten, schaute Madi plötzlich nach unten und erblickte im schwankenden Licht der Taschenlampe einen feuchten Fleck auf den Holzplanken zu ihren Füßen. Mit einem Frösteln wurde ihr klar, dass sie auf der Stelle stand, wo Ernestos Leiche gelegen hatte.
Als sie sich an Bord niedergelassen hatten und den Fluss auf den silbernen Spuren des Mondes hinabfuhren, war keiner von ihnen zum Reden aufgelegt. Alle waren müde, und Madi fühlte sich wie ausgewrungen. Connor legte den Arm um sie. »Morgen früh sieht alles nicht mehr so schlimm aus.«
Sie versuchte, ihre rasenden Gedanken zu beruhigen, aber je länger sie über Ernestos Tod nachdachte, desto mehr Fragen und Ängste schossen ihr durch den Kopf, bis sie völlig erschöpft an Connors Schulter einschlief.
[home]
Neuntes Kapitel

Der Fahrer von AusGeo hielt vor dem Pessaro Hotel. Matthew und Kevin, beide müde, stiegen aus und begaben sich in das kleine Konferenzzimmer im ersten Stock. Stewart Johns, der am Abend zuvor aus Kanada zurückgekommen war, hatte ein Frühstückstreffen für alle Abteilungsleiter der Mine und das australische Team angesetzt. Die Gruppe versammelte sich, und ein Kellner, der steif an der einen Seite des Raumes stand, servierte ihnen Kaffee. Kevin griff nach einem Kuchenstück.
»Fünf Stunden Schlaf nach diesem langen Wochenende sind eine schlechte Vorbereitung für eine Sitzung mit dem Geschäftsführer«, stöhnte er, über seinen schwarzen Kaffee gebeugt. »Hast du schon mit ihm gesprochen?«
Matthew schüttelte den Kopf. »Nein, bisher hat ihn offenbar noch niemand zu Gesicht bekommen. Ich frage mich, was das Ganze hier soll. Warum sind die Kerle von der Mine da?«
»Wahrscheinlich will er, dass sie sich einbezogen fühlen. Was hat er denn überhaupt in Kanada gemacht?«
»Irgendeine internationale Bergbaukonferenz von großen Bossen über die Zukunft dieses Industriezweigs angesichts des wirtschaftlichen und ökologischen Klimas und so weiter.«
In diesem Moment kam Johns in den Raum, gefolgt von einem Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatten. Der Geschäftsführer sah frisch und schwungvoll aus. Der andere Mann war groß, solide gebaut und durchtrainiert. Muskeln wölbten sich unter seinem blassblauen Hemd, trotz seines fortgeschrittenen Alters.
Johns richtete den Blick auf die Anwesenden. »Guten Morgen, meine Herren. Das hier ist Gordon Ash, Guymincos neuer Generalmanager. Bitte haben Sie keine Vorbehalte, offen vor ihm zu sprechen.« Er ließ diese Ankündigung in die verblüffte Stille fallen und fuhr dann fort: »Okay. Zeit für die Berichte. Lassen Sie uns hören, wie die vergangene Woche verlaufen ist.«
Einer nach dem anderen gab seinen Bericht ab. Die Leute aus der Mine legten Produktionszahlen vor und beschrieben technische Probleme. Manche davon waren gelöst worden, so gut es ging, andere Entscheidungen warteten auf Absegnung oder Alternativvorschläge. Gordon Ash saß vorgebeugt, die fleischigen Hände vor sich auf dem Tisch, und machte sich hin und wieder Notizen, während er jedem Bericht mit so großer Aufmerksamkeit folgte, dass der Berichtende die Augen vor seinem eindringlich forschenden Blick senkte.
Schließlich war Matthew an der Reihe.
»Na, wie war das Wochenende mit den heimlichen Drahtziehern? Irgendwas Interessantes aufgeschnappt?« fragte Johns.
Matthew berichtete rasch und in knappen Worten von Ernesto St. Kitts Tod.
»Lieber Himmel, was für ein Schlamassel. Verdammt schade. Damit haben wir unseren besten Informanten und Helfer in der Regierung verloren. Glauben Sie, dass es ein Unfall war?«
»Das wird zumindest behauptet.« Matthew sagte nichts von den Drogen. »Ich habe da allerdings so meine Zweifel.«
»Sehr unschön für Ihre Schwester. Und wie geht es nun weiter?«
Matthew wollte sich nur ungern außerhalb des kleinen AusGeo-Teams offen äußern, vor allem, da guyanische Staatsangehörige anwesend waren. Man wusste nie, wem ihre Loyalität galt oder wen sie kannten. »Wir haben unsere Aussagen vor der Polizei gemacht, und es kann sein, dass sie noch weitere Fragen an uns haben.«
»Verstehe.« Johns sah zu Kevin, der nicht viel hinzuzufügen hatte, aber es war klar, dass auch er sich zurückhielt. Dann stellte Johns ihnen Gordon Ash ausführlicher vor, beschrieb ihn als erfahrenen Bergwerksexperten, der sich praktisches Wissen sowohl unter Tage als auch über Tage erarbeitet hatte, dann in die Verwaltung aufgestiegen war und schließlich in die Bergwerksleitung. Er hatte in vielen Ländern in Bergwerken gearbeitet und war ein Problemlöser, der sich mit Arbeitskräften, Bergbau, technischen und bürokratischen Hindernissen auskannte. Nachdem die Australier ihre Arbeit beendet hätten, würde er als Generalmanager vor Ort bleiben, bis die Mine verkauft würde oder sein Zwei-Jahres-Vertrag ausliefe, je nachdem, was zuerst geschah.
Gordon Ash hielt dann selbst eine kurze, lockere Rede in seinem weichen kanadischen Akzent, sagte, er verfolge eine Politik der offenen Tür, erwarte, über Probleme unterrichtet zu werden, bevor sie zu solchen würden und wolle in enger Verbindung mit den einzelnen Abteilungsleitern bleiben. »Ich bin für einen informellen Austausch. Ich jogge jeden Morgen und lade jeden von Ihnen ein, mir dabei Gesellschaft zu leisten, um mich auf dem Laufenden zu halten. Ein gesunder Körper und ein gesunder Geist führen zu gesunder Produktivität. Außerdem hält Sport die Gehirnzellen fit.«
Er schenkte ihnen ein aufmunterndes Lächeln und lehnte sich zurück, während die Männer das Gesagte verdauten und sich jetzt schon erschöpft fühlten bei dem bloßen Gedanken, neben diesem Mann herzujoggen, der wie ein Rugbystürmer gebaut war. Allein das Atmen würde schwierig sein, ganz zu schweigen davon, beim Laufen auch noch über Fakten und Zahlen zu sprechen. Die Australier sahen sich mit diskret erhobenen Augenbrauen an, als Johns das Treffen auflöste, um den Männern Gelegenheit zu geben, sich mit dem Generalmanager bekannt zu machen, während das Frühstücksbüfett hereingerollt wurde. Er zog Matthew zur Seite.
»Nettes Überraschungssouvenir von Ihrer Kanadareise«, bemerkte Matthew lächelnd.
»Ich hatte ihn sowieso schon im Auge, also vereinbarte ich ein Treffen mit ihm, während ich dort war. Er nahm die Stelle sofort an, und hier ist er. Er kann manchmal etwas schroff sein, aber er ist ein wacher Kopf und kennt den Bergbau in- und auswendig. Die Männer werden ihn respektieren, weil er einer von ihnen ist. Er wird ein strenges Regiment führen.«
»Eine gute Wahl.«
»Wir können es uns nicht leisten, dass unsere Arbeit den Bach runtergeht. Und jetzt erzählen Sie mir mal, was los war. Was haben Sie dort am Tisch verschwiegen?«
»Ich hatte ein ernstes Gespräch mit St. Kitt, bevor er starb. Er kam zu mir und sagte, er habe sich bemüht, mehr darüber herauszufinden, wem diese mysteriöse El-Dorado-Gesellschaft gehört, könne es aber noch nicht ganz genau sagen. Aber er hatte gewisse Verdachtsmomente, die alle in die gleiche Richtung wiesen. Mehr habe ich nicht von ihm erfahren.«
»Glauben Sie, es war ein Unfall?«
»Nein.«
»Daraus folgt also, dass er, falls bestimmte Leute sich Sorgen wegen seiner Nachforschungen machten, einfach ausgeschaltet wurde. Was bedeutet …«
Matthew vervollständigte Johns’ Gedankengang. »Dass jemand in New Spirit ihn umgebracht haben könnte, vermutlich Samstagnacht.«
»Es ergibt doch keinen Sinn, einen Haufen Außenseiter einzuladen, wenn man einen Mord plant.«
»Vielleicht war er nicht geplant.«
Johns hob die Augenbrauen und schaute zu der Gruppe hinüber, die sich um Gordon Ash versammelt hatte. »Ich gehe besser mal wieder rüber zu unserem neuen Generalmanager. Halten Sie die Augen offen, versuchen Sie, einen anderen Insider zu finden, der uns helfen könnte, aber verschwenden Sie nicht zu viel Energie darauf und gehen Sie keine Risiken ein. Wir sind nicht hier, um herauszufinden, was mit den fehlenden Geldern passiert ist und welche zwielichtigen Deals abgeschlossen wurden, bevor wir die Sache übernahmen. Wir sind hier, um den Schlamassel aufzuräumen. Ich brauche Sie und Kevin für ein paar Tage in der Mine, damit wir Ash einarbeiten können. Und ich habe Connor gebeten, ebenfalls zu einem Treffen mit Ash zu kommen, um ihm die finanziellen Hintergründe zu erklären. Er muss über die Vereinbarungen mit der IFO Bescheid wissen, die wir mit Connor ausgehandelt haben. Am Ende könnten es die beiden sein, die den Verkauf von Guyminco besiegeln.«
 
Die Nachricht vom Tode Ernesto St. Kitts verbreitete sich rasch in Georgetown und führte zu schockiertem Geflüster und Spekulationen.
An diesem Abend kam Hyacinth mit bedrücktem Gesicht zu ihnen herein, bevor sie das Essen servierte, und fragte, ob es wahr sei, dass man Ernesto ermordet hätte.
»Meine Schwester Primrose, sie arbeitet eine kleine Weile für die. Is ‘ne nette Familie. War ‘n guter Kerl. Wer tötet so ‘n ehrlichen Mann wie den?«
»Uns wurde gesagt, es sei ein Unfall gewesen«, sagte Kevin ruhig.
»Pah, ich glaub nicht, was die von der Regierung sagen. Mr. Ernesto, der hat sich um Leute wie uns gekümmert. Der war ehrlich, hat kein Geld genommen wie die andern.« Sie wandte sich zur Küche um. »Böse Sache. Und wir werden nie erfahren, was war.«
»Was werden wir nie erfahren, Hyacinth?«, fragte Madi beim Hereinkommen und setzte sich auf ihren Platz am Esstisch.
»Wollen wir doch erst mal abwarten, was die Polizei herausfindet, Hyacinth«, sagte Matthew.
»Da können Sie warten, bis es in Guyana schneit, Mr. Matthew«, schnaubte sie.
Madi sah Hyacinths verschwindender weißer Uniform nach. »Sie glaubt nicht, dass wir herausfinden, was passiert ist? Was habt ihr ihr erzählt?«
»Wir haben ihr gar nichts erzählt, sie wusste schon alles, einschließlich der Neuigkeit, dass es kein Unfall war.«
»Was weiß sie?« Madi sah besorgt aus.
»Das sind nur Gerüchte und Klatsch, und davon wird es eine Menge geben. Achte einfach nicht darauf und sag nichts«, riet ihr Matthew. »Kevin, Connor und ich müssen für ein paar Tage mit dem neuen Generalmanager zur Mine. Zu dumm, weil ich mir vorgenommen hatte, zu dem Treffen zu gehen, das Ernesto arrangiert hat.«
»Welches Treffen?«
»Ich habe das niemandem gegenüber erwähnt, außer gegenüber dem Polizeiinspektor. Der ist übrigens ein schlauer Fuchs. Ernesto erzählte mir während unseres Gesprächs, dass er sich am Mittwochvormittag im Blauen Tukan mit jemandem treffen wolle, der Informationen über El Dorado besäße, die mit gewissen Bankgeschäften zu tun haben.«
»Mehr hat er nicht gesagt?«, fragte Madi.
»Wir wollten uns nach dieser Verabredung wieder treffen. Tja, das können wir jetzt vergessen. Sag, Madi, wirst du denn ohne uns zurechtkommen?«
»Ja, kein Problem. Ich muss ja noch Monsieur Sasha St. Herve vom Pessaro Hotel aufsuchen. Das haben wir auf dem Botschaftsempfang vereinbart.«
»Ja, stimmt. Er hat dir einen Job angeboten. Wirst du ihn annehmen?«
»Eigentlich hatte ich mich auf London eingestellt«, gestand Madi. »Aber es geht wohl nur um eine einmalige Werbekampagne, und es schadet ja nichts, wenn ich es mir mal anhöre. Könnte mir ein bisschen Geld einbringen, zum Beispiel, um den Trip zu den Kaieteurfällen zu bezahlen.«
»Willst du immer noch dahin?«, fragte Matthew etwas überrascht. »Ich dachte, nach dem, was letztes Wochenende passiert ist, hättest du vielleicht deine Meinung geändert.«
»Warum sollte ich? Im Gegenteil, ich glaube, es ist genau das, was ich brauche, ein Abenteuer, um mich abzulenken. Ich habe noch nicht viel Touristisches unternommen, seit ich hier bin, wir haben ja hauptsächlich Partys gefeiert. Das hat mir Spaß gemacht«, fügte sie hinzu, »aber ich spüre wirklich ein tiefes Verlangen, mehr von der wilden Schönheit dieses Landes zu sehen.«
»Na ja, wenigstens kommt Connor mit, um auf dich aufzupassen.«
»Ich brauche keinen Aufpasser. Ich komme sehr gut allein zurecht, vielen Dank. Genau wie Gwen.«
Matthew grinste, froh, dass Madi wieder zu ihrer Unabhängigkeit zurückgefunden hatte.
 
Am Dienstagmorgen beim Frühstück öffnete Madi die Zeitung und stieß einen erbosten Schrei aus. »Mein Gott, hör dir das an: Regierungsbeamter tot aufgefunden – Unfall nach einer Überdosis Drogen.«
Matthew war genauso überrascht. »Eine Überdosis? Die machen wohl Witze. Du sagtest, du seist dir sicher, dass Ernesto in der Nacht nicht mit auf der Veranda saß. Und Connor und ich sind beide der Überzeugung, dass er nicht der Typ dazu war. Ich weiß einfach, dass er auf unserer Seite stand.«
Madi starrte Matthew an, sah vor ihrem inneren Auge erneut das Gesicht von Ernesto im Fluss.
»›Seite‹, was meinst du mit ›Seite‹? Mit was für einer Geschichte haben wir es hier zu tun?«, fragte sie leise.
Matthew rieb sich die Stirn. »Wenn ich das nur wüsste. Lies mir den Rest des Artikels vor.«
Mit gesenkter Stimme las Madi: »Mr. St. Kitt, ein Berater verschiedener Regierungsstellen und früherer Rechtsanwalt, war Verwaltungsbeamter in der guyanischen Regierung. Nach den Worten des stellvertretenden Premierministers war er ›ein wertvoller und angesehener Beamter. Ich war nicht persönlich mit ihm bekannt, aber es tut uns allen leid, von seinem Ableben unter solch traurigen Umständen zu hören.‹ Man geht davon aus, dass Mr. St. Kitt eine noch nicht benannte Droge zu sich nahm, während er zu Besuch bei Freunden in New Spirit am Essequibo weilte. Er hatte sich zurückgezogen und war allein zum Fluss gegangen, nachdem er Freunden gesagt hatte, er wolle einen Spaziergang machen und schwimmen gehen. Man nimmt an, dass er unter dem Einfluss der Drogen stürzte, mit dem Kopf aufschlug und ertrank. Er hinterlässt eine Frau und drei Kinder.«
Madi war wütend. »Das ist doch ausgemachter Blödsinn, Matt. Nur Vertuschung für Olivera und seine Spezis von der Regierung. Damit sind sie alle hübsch aus dem Schneider.« Ihre Augen funkelten vor Zorn.
»Madi, denk genau nach«, sagte Matthew ruhig. »Könnte es sich so abgespielt haben, wie sie behaupten?«
Sie überlegte, bevor sie antwortete. »Ich versuche, so objektiv wie möglich zu sein. Ich kannte Ernesto nicht sehr gut, also habe ich keinen gefühlsmäßigen Grund, ihn zu verteidigen. Ich weiß nichts über Gerichtsmedizin. Keine Ahnung, warum ich mir so sicher bin, aber bei manchen Sachen spürt man einfach instinktiv, dass sie wahr sind. Und ich weiß einfach, dass Ernesto nicht so gestorben ist, wie sie es darstellen. Es sah aus, als hätte er einen Schlag auf den Kopf bekommen.«
»Tja, das mag vor Gericht vielleicht nicht haltbar sein, aber ich verstehe, was du damit sagen willst. Selbst in der Dunkelheit hatte ich den gleichen Eindruck.«
Madi schaute ihren Bruder an. »Also wurde er ermordet«, sagte sie. Es war eine Feststellung, keine Frage.
»Ich sehe ein entsetzliches Szenario vor mir.« Matthew machte eine Pause und sprach weiter. »Er wurde völlig überraschend dorthin eingeladen, da er sonst mit diesen Leuten nicht gesellschaftlich verkehrt. Dann kam er zu mir, um mir zu erzählen, dass er den Verdacht hatte, die Regierung sei in zwielichtige Unternehmungen verwickelt, die durch diese mysteriöse Gesellschaft namens El Dorado finanziert werden. Ich denke, das alles hat mit den Informationen zu tun, die er über El Dorado ausgegraben hatte.«
»Was hatte er denn herausgefunden? Hat er dir das gesagt? Denn falls er das getan hat … O Matt, dann könntest auch du in Gefahr sein!« Madi verspürte plötzlich Angst.
Ihr Bruder beruhigte sie. »Wie gesagt, er hatte nicht viel zu erzählen. Genau das setzte ihm zu, die Tatsache, dass er nur so wenig finden konnte. Er war davon überzeugt, dass El Dorado Einfluss in höchsten Kreisen besaß. Unterlagen über die Gesellschaft waren verschwunden, und ähnliche Dinge waren passiert.« Aus der Einfahrt ertönte eine Hupe. »Das ist der Firmenwagen. Ich muss jetzt zur Mine. Bis dann.«
Matthew umarmte sie, und Kevin rief ihr von unten einen Abschiedsgruß zu. Madi beendete ihr Frühstück, rief dann Lester an und bat ihn, sie mit dem Taxi abzuholen. Sie brauchte Sonnenschutzcreme und einen Rucksack für ihren Ausflug zu den Wasserfällen.
 
Als sie später mit Lester in einem Café saß, beschloss sie, ihm alles über das Wochenende zu erzählen, sie war froh, die Erlebnisse mit jemandem teilen zu können.
»Mann, das is ‘ne schlimme Geschichte.« Er schüttelte den Kopf. »Dieser Ernesto St. Kitt, der war ‘n guter Mann. Ich glaub nich, dass der ehrgeizig war, nich machtgierig, aber er wollte Veränderungen. Gute Veränderungen. Jetzt tun die versuchen, seinen Namen in den Dreck zu ziehn.«
Dann eröffnete sie Lester, dass sie ihn noch aus einem anderen Grund bestellt hatte. »Was ist der Blaue Tukan?«
»Das is ‘n Coffeeshop in Charlestown, nichts Besonderes. Kann man hingehn, ‘n Kaffee oder ‘n Bier trinken. Warum? Wolln Sie da hin?«
»Ja.« Madi berichtete ihm, was Matthew ihr über das von Ernesto vereinbarte Treffen am Mittwochvormittag im Blauen Tukan erzählt hatte.
»Also Sie wolln dahin, ja? Wusst ich’s doch. Ich komm mit. Aber wen treffen wir da, Madison?«
»Keine Ahnung, ich dachte mir, ich schau einfach, wer da so ein und aus geht. Kann ja nicht schaden.«
Lester kaute auf seiner Unterlippe, bevor er antwortete. »Nee, schaden kann’s nich. Nur die Augen rumwandern lassen. Aber was wolln Sie machen, wenn diese Person Sie erkennt? Vielleicht weiß er, dass Sie ‘ne Freundin von Ernesto sind.«
»Niemand könnte mich irgendwie mit ihm in Verbindung bringen. Also, werden Sie mit mir im Blauen Tukan Kaffee trinken?«
Lester hob die Schultern. »Ich muss auf Sie aufpassen, das is mal sicher.«
Einen Moment lang saßen sie schweigend da, dann haute Madi auf den Tisch. »Jungejunge, Lester …«, rief sie und ahmte ihn nach, »ich hab Ihnen ja noch gar nich die gute Nachricht erzählt!«
»Se ham ‘ne gute Nachricht nach so ‘nem Wochenende? Was soll ‘n das sein?«
»Ich mache einen Ausflug zu den Kaieteurfällen … über Land. Unsere Freunde bereiten die Tour vor. Ich bin ganz aufgeregt, Lester.«
Er grinste über den Wechsel in ihrer Stimme, die jetzt leicht und fröhlich klang. »Wird Ihnen guttun. Sie kriegen also was von dem zu sehn, wovon Ihre Freundin geschrieben hat? Tun Sie bloß auf’n Jumbi aufpassen«, neckte er sie. »Und ich warne Sie, nich einer kommt vom Kaieteur zurück und is noch derselbe. Er verändert die Menschen. Er hat ‘n Geheimnis.«
»Was für ein Geheimnis?«
Lester grinste wieder. »Wenn ich’s Ihnen sage, isses kein Geheimnis mehr!«
Er fuhr sie nach Hause zurück, und Madi war überrascht und froh, Connors Auto in der Einfahrt zu sehen. Sie winkte Lester zu und bestätigte noch einmal ihre Verabredung für den nächsten Tag. Als sie die Treppe hinauflief, rief er ihr nach: »Wir müssen Sie ordentlich ausrüsten. Sie können nich in den Dschungel gehn ohne ordentliches Zeug!«
Connor ließ die Zeitung sinken und erhob sich vom Sofa, kam ihr entgegen und umarmte sie fest. Dann lockerte er die Umarmung und sah ihr ernst in die Augen. »Geht es dir gut? Ich bin auf dem Weg zur Mine, um den neuen Generalmanager kennen zu lernen. Matthew hat mich über die Drogen in New Spirit informiert und über das Gespräch, das er mit Ernesto hatte. Das lässt den Tod des Mannes in einem vollkommen anderen Licht erscheinen. Es tut mir so leid, dass du in so was verwickelt wurdest, Madi.«
Er beugte sich herab und küsste sie sanft, und als seine Lippen die ihren berührten, erwiderte Madi voller Leidenschaft und Verlangen seinen Kuss, plötzlich überwältigt von ihrem körperlichen Bedürfnis nach Schutz und Fürsorge. Sie lag in seinen Armen, hielt ihn fest, unfähig, die Tränen zurückzuhalten, als das angestaute Entsetzen, die Angst und die Traurigkeit des letzten Wochenendes sich Bahn brachen.
»Lass es raus, Madi, und dann vergiss es.« Connor schloss sie fester in die Arme und hielt sie, bis sie sich etwas erleichtert fühlte, ihm ein sanftes Lächeln schenkte und sich die Tränen abwischte.
»Entschuldige, aber jetzt geht es mir besser. Ich glaube, ich brauchte das. Danke, dass ich mich an deiner Schulter ausweinen durfte.«
Connor betrachtete Madis weiches, blondes Haar und spürte, dass er gern mehr wäre als nur eine Schulter zum Ausweinen. Madi strahlte eine solche Kraft und Unabhängigkeit aus, und doch wusste er, dass sie hinter dieser Fassade verletzlich und unsicher war, was sie selbst und ihre Zukunft betraf. Er wusste aber auch, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, sich ihr weiter aufzudrängen. Bei einer Frau wie Madi war Geduld erforderlich. Dieser Gedanke überraschte ihn. Geduld bedeutete Zeit, und wer wusste, wie viel Zeit ihnen blieb. Matthew und er hatten sich abgesprochen, Madis Idee, nach London zu gehen, zu unterstützen, aber ihm war klar, dass sie nicht abreisen würde, bevor sie den Trip zu den Kaieteurfällen unternommen hatte, und darüber war er froh.
 
Der Blaue Tukan erwies sich als ein einfacher Coffeeshop, dessen Wahrzeichen ein ausgesägter, blau angemalter Tukan war, der an seinem gebogenen Schnabel hin und her schwang. Madi und Lester trafen kurz vor zehn ein und bestellten Kaffee. Die nächste halbe Stunde verbrachten sie damit, über das Landesinnere von Guyana zu reden. Lester erzählte ihr ausführlich von Sir Walter Raleigh, der im sechzehnten Jahrhundert auf der Suche nach seinem El Dorado zwei Reisen nach Guyana unternommen hatte, um seiner geliebten Königin Elizabeth das Gold zu Füßen zu legen.
»El Dorado, die legendäre Goldene Stadt«, sagte Madi.
»El Dorado, das war zuerst ‘ne Person, nich ‘ne Stadt«, erzählte ihr Lester. »Es bedeutet ›der Vergoldete‹. War ‘n Prinz, der ganz mit Gold bedeckt war. Ein spanischer Eroberer, den Raleigh in Südamerika gefangengenommen hat, der hat ihm die Geschichte erzählt. Wie dieser Indianerstamm diesen Entdecker gerettet hat. Die ham ihm die Augen verbunden und ihn in den Dschungel geführt und die Flüsse rauf bis zu dem Ort, wo der Kriegerkönig und all seine Männer mit Goldstaub bedeckt sind und um sie rum die Goldene Stadt, El Dorado. Raleigh fiel in den Zauberbann. Er wollte keine Ruhe geben, bis er die Stadt findet, aber er hat sie nich gefunden.«
Madi lauschte fasziniert und fügte eine andere Geschichte über Raleigh hinzu. »In der Schule haben wir gelernt, dass Sir Walter jahrelang im Tower von London eingesperrt war und schließlich enthauptet wurde. Er war berühmt dafür, dass er sein Cape vor der Königin ausbreitete, damit sie darüber schreiten konnte, wenn ich mich recht erinnere. Ein sehr galanter Mann, steht in den Geschichtsbüchern.«
Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und dachte, welch ein Glück sie gehabt hatte, Lester gleich zu Anfang ihres Aufenthaltes kennen zu lernen. Wirklich bemerkenswert, sinnierte sie, dass sie beide sich miteinander so wohl fühlten, trotz des enormen beruflichen und kulturellen Unterschieds. Etwas erstaunt wurde ihr plötzlich klar, dass er der erste Schwarze war, mit dem sie längere Zeit verbracht und sich unterhalten hatte, dem sie sich freundschaftlich verbunden fühlte, auch wenn sie ihm die Fahrzeit des Taxis bezahlte.
Wieder wandte sie sich der Geschichte zu. »Ich frage mich, ob es nur bloße Habgier war, die Raleigh vorantrieb?«
»Vielleicht, aber er hat die Indios gut behandelt, nich wie die Spanier, und er war wirklich begeistert von der Schönheit von Guyana. Wie Ihre Lady Gwen, er liebte die Vögel und den Wald.«
Lesters Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich, und Madi schaute über ihre Schulter zum Eingang des Coffeeshops. Antonio Destra stand an der Tür und sah sich in dem kleinen Raum um. Als er Madi entdeckte, kam er auf sie zu, nahm seine Sonnenbrille ab und verzog das Gesicht rasch zu einem breiten Lächeln. »Was für eine Überraschung. Na, auf Entdeckungstour in den Niederungen der großen Stadt?«, fragte er lachend.
»So könnte man es auch nennen«, erwiderte sie etwas kühl. »Darf ich Ihnen Lester Styles vorstellen? Ein Freund von mir. Lester, Antonio Destra.«
»Ich bin ihr Abenteuerberater«, sagte Lester mit einem Grinsen, als sie sich die Hand schüttelten.
»Ach ja? Wie ich höre, werden Sie also tatsächlich zum Kaieteur hinaufsteigen? Das schaffen nur wenige.« Er wandte sich an Lester. »Sind Sie auch dabei?«
»War schon da«, erwiderte er.
»So, so.« Antonio sah Lester durchdringend an.
»Sind Sie hier mit jemandem verabredet?«, fragte Madi, fing Antonios Blick auf und sah sich in dem beinahe leeren Coffeeshop um.
Er zögerte kaum merklich, zuckte dann die Schultern. »Nein, hatte hier in der Gegend zu tun und dachte, ich gönn mir eine Kleinigkeit. Die sind hier für ihren Kuchen berühmt. Darf ich Sie dazu einladen?«
Madi überlegte kurz, schüttelte aber dann den Kopf. »Nein, vielen Dank. Ich bin im Pessaro verabredet. Wir wollten gerade gehen.«
»Das ist mehr Ihr Stil, Madison«, lächelte Antonio. »Na, dann alles Gute.« Er griff nach ihrer Hand. »Ich hoffe, Sie haben sich von den unschönen Ereignissen des Wochenendes erholt«, sagte er mit gesenkter Stimme.
»So gut das möglich ist, Antonio.«
Lester nickte ihm zu, Madi bezahlte, und sie gingen auf die Straße hinaus. Als sie im Auto saßen und losgefahren waren, sagte Lester nur ein Wort, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Zufall?«
»Möglich. Matthew hat das, was Ernesto ihm über das Treffen erzählt hatte, nicht überall ausposaunt.«
»Vielleicht hat er’s irgendwie rausgekriegt, wollte sehn, wer sich da mit Ernesto treffen wollte, genau wie Sie, Madison. Vielleicht denkt er, Sie warn das. Oder er isses. Komisch, dass der da auftaucht.«
»Antonio scheint die Angewohnheit zu haben, immer und überall aufzutauchen. Fahren Sie zu, Lester. Ich habe wirklich eine Verabredung im Pessaro.«
 
Sasha St. Herve führte Madi zum Swimmingpool an einen von einem Sonnenschirm beschatteten Tisch. Nervös brachte der Kellnerlehrling Kaffee für den Direktor, Tee für seinen Gast. Madi schenkte ihm ein warmes Lächeln, als er sich zurückzog. »Wer bildet Ihre Angestellten aus?«
»Wir haben zwei Leute, die für Einstellungen und Ausbildung zuständig sind. Diejenigen, die einen gewissen Stil und Kompetenz zeigen, schicken wir zu unserem Schwesterhotel auf Barbados, damit sie dort ein bisschen Schliff bekommen und lernen, mit anspruchsvollen Gästen umzugehen.«
»Sind die Gäste hier nicht so pingelig?«, grinste Madi.
»Nun ja, wir versuchen unser Bestes, aber unter den gegebenen Umständen … Wenn Gäste denselben Service, dieselbe Küche und Dienstbarkeit wie in europäischen Spitzenhotels erwarten, dann werden sie enttäuscht sein. Guyana ist ein vollkommen anderes Erlebnis … und eben darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.«
»Über die Vermarktung eines einmaligen Erlebnisses?«
Der makellos gekleidete Direktor lehnte sich zurück und lachte leise. »Genau, Madison. Das ist es, worauf ich hinauswill. Ich habe da ein Konzept – na ja, es ist nicht allein meine Idee. Und es ist schon mehr als ein bloßes Konzept, da die wichtigste Komponente, die Finanzierung, bereits gesichert ist.«
»Wem wollen Sie das Konzept denn verkaufen, wenn die Finanzierung schon steht? Doch bestimmt nicht der Öffentlichkeit, in diesem Stadium.« Madi nahm einen Schluck Tee und sah ihn an. »Wen wollen Sie erreichen, und was würde ich verkaufen, wenn ich Ihr Angebot annähme?«
Sasha zögerte etwas, bevor er darauf antwortete. »Sie sind intelligent und kennen sich offensichtlich in diesem Geschäft aus. Also gut … natürlich ist das, was ich Ihnen erzählen werde, vertraulich.«
»Selbstverständlich.« Madi war jetzt wirklich neugierig geworden, da dieser welterfahrene Mann niemand war, der sich mit unwichtigen Details abgab. Er mochte zwar nur Direktor eines Vier-Sterne-Hotels in einem Dritte-Welt-Land sein, aber sie erkannte den Ehrgeiz eines Mannes, der sich auf diesem äußerst wettbewerbsintensiven Gebiet hohe Ziele gesteckt hatte.
»Sie waren noch nicht in den Bergen, im Landesinneren?«
»Ich werde in Kürze einen Trip zu den Kaieteurfällen machen.«
Der Hoteldirektor war offenbar mehr als erfreut, das zu hören. »Gut. Das wird Ihnen eine Vorstellung davon geben, warum dieses Konzept so erstaunlich ist.« Er holte tief Luft. »Was uns vorschwebt, ist ein Spielkasino und ein Urwaldhotel, die so spektakulär sein werden, dass sie mit jedem Ferienpark auf der Welt mithalten können. Das Ganze wird Amazonia heißen und den Gästen ein einmaliges Erlebnis des Dschungels, der Tiere, des Regenwaldes ermöglichen, alles verbunden mit dem Komfort und der Sicherheit eines Fünf-Sterne-Hotels. Die Leute mit dem großen Geld werden natürlich hauptsächlich zum Spielen eingeflogen, aber es wird einen Golfplatz geben, Wildwasserfahrten, Ausflüge in den Regenwald, Parks für Flora und Fauna, Möglichkeiten zum Angeln und Jagen. Und dazu ein wenig Lokalkolorit. Wir werden eine Art Dorf errichten, wo die Touristen sehen können, wie die Indios leben, und wo sie Souvenirs und Kunsthandwerk kaufen können. Aber die Hauptsache ist das Spielkasino. Das wird die meisten Gäste anlocken. Die anderen Attraktionen sind nur eine Zugabe. Es wird das aufsehenerregendste Kasino der Welt werden.«
Madi starrte ihn an. »Und wo wollen Sie dieses … Konzept verwirklichen?«
»Im Süden des Landes, damit wir sowohl die Brasilianer, Kolumbianer und Venezolaner einfliegen können als auch die Amerikaner, Kanadier, Engländer, Japaner und andere asiatische Touristen, die über Miami und Trinidad herkommen.«
»Wie stellen Sie sich das mit der Versorgung, den Angestellten und der Führung eines so gewaltigen Komplexes mitten im Nirgendwo vor?«, fragte Madi und fand, dass sich das alles reichlich utopisch anhörte.
»Alles, was man dazu braucht, ist Geld. Es ist mir klar, dass es nicht einfach sein wird. Sie wissen, was dazu gehört, damit eine so große Anlage reibungslos funktioniert.«
»Sie müssen Zugang zu gewaltigen Geldsummen haben. Darf ich fragen, wer dahintersteht?«
»Ein Konsortium, um es mal so zu sagen. Wie Ihnen bewusst sein dürfte, können die Profite aus einem erfolgreichen Kasino immens sein. Die Geldgeber sind davon überzeugt, dass sich die Investition lohnen wird.«
»Und wo komme ich ins Spiel?« Madis Gedanken überschlugen sich, aber sie wollte so viele Informationen wie möglich erhalten, bevor sie eine Entscheidung traf.
»Wir brauchen einen Entwurf für eine umfassende Werbe- und Marketingkampagne, für die Öffentlichkeitsarbeit, um das Konzept weiteren ausländischen Investoren schmackhaft zu machen, der Regierung, den Reiseveranstaltern und Fluggesellschaften und anderen, die wir auf unserer Seite brauchen.«
»Eine schicke Verkaufsbroschüre, ein Hochglanzprospekt, ist es das, was Sie meinen? Mit den Vorzügen, Gewinnaussichten und Pluspunkten für alle Beteiligen«, sagte Madi mit ruhiger Selbstsicherheit.
»Sie haben es erfasst.«
»Hat die Regierung den Plänen schon zugestimmt?«
»Die zuständigen Stellen und Minister haben durchblicken lassen, dass wir grünes Licht bekommen werden.«
»Aber es gibt noch keine bindende Vereinbarung.« Madi fragte sich, wie sicher die Sache wirklich war, überlegte dann aber rasch und beschloss, dass ihr das egal sein konnte. Hier ließ sich schnell und einfach Geld verdienen. »Ich müsste mir das Gelände mal anschauen, ein Gefühl dafür bekommen, mit den zuständigen Leuten reden …«
»Natürlich können wir Sie jederzeit dorthin fliegen. Was die Informationen betrifft, da kann ich Ihnen alles geben, was Sie brauchen, Fakten, Fotos, Architekturskizzen, Baupläne …«
»Sie sind offenbar der Sprecher dieses Konsortiums. Ist die Pessaro-Kette an dem Unternehmen beteiligt?« Madi überlegte, warum die Geldgeber und Investoren wohl anonym bleiben wollten. In Sasha St. Herve hatten sie jedenfalls ein perfektes Aushängeschild gefunden.
»Indirekt. Es wird Pauschalarrangements geben, bei denen die Gäste nach Georgetown kommen und hier übernachten, bevor sie zum Kasino weiterfliegen. Im Vertrauen gesagt, mein Vertrag steht genau zu dem Zeitpunkt zur Verlängerung an, zu dem wir mit der Eröffnung Amazonias rechnen, also könnte ich wechseln.«
»Europa für den Dschungel aufgeben?« Madi warf dem zuvorkommenden Europäer einen amüsierten Blick zu. Er besaß den Anstand, leicht verlegen auszusehen.
»Geld wiegt gewisse Zugeständnisse und Härten auf. Ich kann ja jederzeit meinen Urlaub in Europa verbringen.«
Sieh da, dachte Madi, sie haben dich gekauft. Dann sagte sie: »Die Idee fasziniert mich natürlich. Aber ich möchte gern noch darüber nachdenken. Könnten wir uns noch einmal treffen, wenn ich von meinem Trip ins Landesinnere zurück bin?«
»Selbstverständlich. Das passt ausgezeichnet. Sie werden mir sicher zustimmen, dass dieses Land ein gewaltiges Entwicklungspotential besitzt.«
Danach unterhielten sie sich über das Hotelgeschäft, Werbeerfolge und international bekannte Persönlichkeiten in der Hotellerie. Madi genoss das Gespräch, konnte sich aber des Gefühls nicht erwehren, dass alles, was mit dem Hotelgewerbe zu tun hatte, für sie jetzt Teil eines früheren Lebens war.
Sie trank ihren Tee aus und bedankte sich bei Sasha. Als er sie durch die Hotelhalle begleitete, vorbei an Schaukästen mit Gemälden der Landschaft Guayanas und »Indianischem Kunsthandwerk im Sonderangebot«, kam Antonio Destra mit einem strahlenden Lächeln auf sie zu. Er blieb stehen und schüttelte Sashas Hand. »Ich bin froh, dass Sie meinen Rat befolgt haben«, sagte er zu Madi.
Madi wandte sich an Sasha. »Antonio hat mich heute Morgen mit einem guyanischen Freund in einem nicht gerade vornehmen Lokal in Charlestown angetroffen. Er meinte, ich solle statt dessen lieber ins Pessaro gehen.«
»Da muss ich ihm natürlich zustimmen. Sie wollten also die andere Seite Georgetowns erleben, ja?«, sagte Sasha glattzüngig.
»Ich wollte nur mit einem Freund Kaffee trinken. Mein großes Erlebnis steht mir noch bevor.« Sie verabschiedete sich von den beiden Männern, ging zum Eingang und nickte einem der beiden Pessaro-Taxis zu. Als sie noch einmal über die Schulter zurückschaute, war sie überrascht, Antonio und Sasha ins Gespräch vertieft zu sehen.
 
Es dauerte nur eine Woche, die Expedition zu den Kaieteurfällen vorzubereiten, und am Abend vor ihrem frühmorgendlichen Aufbruch versammelten sich die sechs im Haus der da Silvas zu einem Barbecue und einem letzten Durchgehen der Checkliste. John hatte zwei Anhänger besorgt, die von den Landrovern gezogen wurden. Beide hatten einen seitlichen Hohlraum zur Unterbringung eines zusätzlichen Benzintanks. Sie wurden mit Ersatzreifen, Seilen, Werkzeugen, Paddeln, Wasser in schweren Plastiktonnen, Brennstoff für die Kocher, Hängematten, Planen und dem persönlichen Gepäck beladen. Die Nahrungsmittel wurden in einem geliehenen Flugzeugcontainer untergebracht. Madi hatte den Ratschlag beherzigt, sowenig wie möglich mitzunehmen, da jeder sein eigenes Gepäck und noch andere Ausrüstungsgegenstände tragen musste.
Als alles unter Johns Aufsicht in den Anhängern verstaut war, hockte sich Madi auf die Eingangsstufen unter eine schwache Glühbirne und las noch mal den Anhang von Gwens Buch durch. Gwen hatte alle Gegenstände aufgelistet, die sie bei ihrer Expedition mitgeführt hatte. Die Rationen wurden jeden Sonntagmorgen ausgegeben, alles wurde vor den Augen ihrer Männer abgewogen.
»Was empfiehlt denn Gwen, auf die Reise mitzunehmen?«, fragte Connor scherzhaft.
»Sie rät, den Zucker in einer Paraffindose einzulöten, damit er nicht nass oder klumpig wird. Und als Einreibemittel empfiehlt sie Maorix – ein Geheimrezept der neuseeländischen Maoris, die sich mit Pflanzen auskennen, deren Heilkraft den Europäern unbekannt ist«, las sie vor.
»Gegen was ist das gut?«
»›Es vertreibt augenblicklich den Juckreiz von Moskito- und anderen Insektenstichen.‹ Da fällt mir ein, hast du Insektenschutzmittel eingepackt, Connor?«
»Wo ist die Liste?« Er zog ein Stück Papier aus der Tasche seiner Shorts. »Klopapier, Zahnbürste und Zahnpasta, Seife, Insektenschutzmittel, Kopfschmerz- und Magentabletten, Plastikbeutel zum Verpacken.«
»Vernünftiges Schuhzeug«, fügte Ann hinzu.
»Ich nehme noch meinen Fotoapparat, Filme und mein Notizbuch mit«, sagte Madi.
»Willst du auch ein Buch schreiben?«, fragte Sharee.
»Nein, aber ich werde Tagebuch führen. Man vergisst alles so leicht, darum ist es gut, die Eindrücke zu notieren, solange sie noch frisch sind.«
Die Reisenden, denen sich Matthew und Kevin zugesellt hatten, schliefen in Schlafsäcken auf Sofas und in Hängematten im Haus der da Silvas und wurden um 4 Uhr 30 mit heißem Kaffee und Milchbrötchen geweckt, damit es um fünf Uhr losgehen konnte.
Matthew umarmte Madi im Licht der Morgendämmerung. »Dass du mir keine Dummheiten machst! Halt dich an Gwens Ratschläge, und lass es dir gut gehen.« Er küsste sie auf die Wange. »Ich hoffe, es wird genauso schön, wie du es dir vorstellst, Schwesterchen.«
»Ich mache den Trip, Matt, das ist die Hauptsache.« Ihr goldblondes Haar lag zu einem dicken Zopf geflochten schimmernd auf ihrer Schulter, bedeckt von Matthews Lieblingsangelkappe. Sie trug Jeans, ein T-Shirt unter einem von Matthews Baumwollhemden, dünne Baumwollsocken und Turnschuhe.
Matthew drehte sich zu Connor um und schüttelte ihm die Hand. »Pass gut auf die Kleine auf, Kumpel.«
»Keine Bange, Matt. Falls ich mit ihr Schritt halten kann. Wenn wir an die Fälle kommen, wird sie raufsprinten, um als erste oben zu sein, da wette ich.«
»Niemand sprintet da hoch«, sagte Ann. »Außerdem gibt es auf dem Weg nach oben so viel zu sehen, herrliche Pflanzen und Farne.«
Nachdem sich Kevin und Matthew von Sharee und Viti verabschiedet hatten, gingen die sechs zu den beiden vollgepackten Fahrzeugen. Ann, Madi und Connor bestiegen das eine, John, Sharee und Viti das andere. Die Motoren wurden angelassen, Kevin und Matthew hielten das Tor auf, und die Landrover fuhren los.
Matthew schaute hinauf zu den ersten hellen Streifen am Himmel.
»Mach dir keine Sorgen um sie, Sportsfreund. Sie ist ein kräftiger Bursche, deine Schwester«, sagte Kevin, als er den nachdenklichen Ausdruck auf Matthew Gesicht sah.
»Ich bin nicht besorgt um ihre Sicherheit. Ich hoffe nur, dass sie das finden wird, was sie sucht. Sie wirkte in letzter Zeit ein bisschen verloren, und sie scheint sich so sicher, dass sie oben bei diesen Fällen finden wird, was sie glücklich macht.«
»So gut wie jeder andere Ort, um ein Feuer anzuzünden«, sagte Kevin in seiner lakonischen Australierart.
»Was meinst du damit?«
»Weiß nicht, wie ich das erklären soll. Mein Vater, der ein Pfadfinderführer war, pflegte das immer zu sagen. Man muss ein Feuer in seiner Seele und seinem Bauch entzünden, bevor man in die Welt hinausgeht und die Leidenschaft seines Lebens findet.«
»Ich fand es immer am schönsten, an einem Lagerfeuer zu sitzen«, sagte Matthew nachdenklich.
»Na, dann lass uns hoffen, dass die Fälle Madis Feuer entzünden werden. Ich gehe jedenfalls wieder ins Bett.«
Als sich der goldrote Sonnenball über den Horizont erhob, waren die Reisenden schon auf der neuen Schnellstraße unterwegs, vorbei an der Abzweigung zur Guyminco-Mine. Beim Einbiegen auf die unbefestigte Straße, die danach begann, stoben rote Staubwolken hinter dem ersten Fahrzeug auf. Madi beugte sich von ihrer Sitzbank zu Connor hinüber und rief ihm zu: »Erinnert mich an den australischen Busch!«
»Das hab ich auch gerade gedacht. Bist du viel in Australien rumgekommen?«
Madi schüttelte den Kopf. »Meist nur in den großen Städten. Weiter oben im Norden war ich noch nicht.«
»Schäm dich.«
»Ich weiß. Eines Tages werde ich das auch noch machen. Wie ist es mit dir?«
»Alle wichtigen Sehenswürdigkeiten – Mount Isa, Weipa, Pilbara, Rum Dschungel.«
»Arbeit oder Vergnügen?«
»Beides. Ist schon sehr interessant. Die IFO ist finanziell an diversen Entwicklungsprojekten da draußen beteiligt.«
Madi hätte sich gern noch weiter unterhalten, aber der Anhänger, der laut ratternd über die Bodenfurchen holperte, machte jedes Gespräch unmöglich.
 
Der dünne Vorhang aus Zweigen und Buschwerk zu beiden Seiten der Straße wurde allmählich dichter, und Madi hatte das Gefühl, die Zivilisation zu verlassen. Die Hitze nahm zu, und sie zog das Notizbuch heraus, um sich Kühle zuzufächeln. Als das Motorengeräusch abebbte, sprang sie hinaus, um sich die Beine zu vertreten.
Die beiden Fahrzeuge waren zu einer Anlegestelle hinabgeschlittert, wo sie auf die Autofähre warteten, die mit ihrem flachen hölzernen Bug durch das Wasser auf sie zupflügte.
Die Landrover wurden zwischen zwei riesigen Holzlastern eingeklemmt. Als die Fähre sich wieder zur anderen Flussseite in Bewegung setzte, verteilte Sharee Brötchen mit Speck und Eiern.
»Hätte nie gedacht, dass mir ein kaltes Spiegelei so gut schmecken würde«, sagte Connor.
Auf der anderen Seite führte die Straße einen ausgefahrenen Hang hinauf. Ann übergab Connor das Steuer, setzte sich zu Madi nach hinten und streckte die Beine aus. Roter Staub hatte ihre gebräunte Haut und die Shorts in ein streifiges Orange verwandelt.
»Wir fahren jetzt direkt durch bis nach Kangaruma. Hoffentlich schaffen wir es bis zur Abenddämmerung. Dort übernachten wir in einem Gästehaus«, sagte sie.
Madi nickte und dachte, was für eine Erleichterung das sein würde. Das Fahren in dem ruckelnden und schlingernden Landrover schüttelte ihr alle Knochen durcheinander.
Dann setzte ohne Vorwarnung der Motor aus, und sie kamen mit einem Ruck zum Stehen. »Was zum Teufel …«
Ann schwang sich hinaus und frage Connor durchs Fenster: »Was ist denn los?«
»Keine Ahnung. Der Motor ist einfach abgestorben.«
»Das sehe ich«, gab Ann in knapper Rennfahrermanier zurück und öffnete die Motorhaube.
Sie begann herumzubasteln. Connor und Madi setzten sich an den Straßenrand.
»Ich bin in Automechanik nicht sonderlich bewandert, daher biete ich lieber erst gar nicht meine Hilfe an«, sagte Connor.
»Gut«, kam Anns Antwort unter der Motorhaube hervor.
Vögel schossen in fast blindem Flug durch die Bäume, Insekten summten, und große schwarze Fliegen umschwirrten sie. »Das sind Kubowrafliegen, sie stechen, nehmt euch in acht«, riet Ann.
In Sekundenschnelle gingen die Kubowras zum Angriff über, und Madi und Connor hatten alle Hände voll zu tun, sie von Armen, Beinen und Nacken wegzuschlagen.
Ann verkündete, dass es an einem Kurzschluss in der Zündung lag. Jedes Mal, wenn sie das Armaturenbrett wieder aufgeschraubt hatte, gab es einen erneuten Kurzschluss.
Ann fluchte leise. »Wir brauchen was zum Isolieren«, sagte sie.
Connor überlegte kurz, kletterte auf den Anhänger und öffnete einen Karton mit Rum. Er nahm eine Flasche aus ihrer Papphülle, faltete die Pappe flach zusammen und gab sie Ann. »Hier, versuch es mal damit.«
Es funktionierte, und sie fuhren wieder los. Sie waren noch keinen Kilometer gefahren, da stießen sie auf den anderen Rover, den John gewendet hatte, als er merkte, dass sie nicht mehr hinter ihm waren.
Beide Wagen fuhren jetzt so schnell, wie es ihre Ladung erlaubte, um die verlorene Zeit wettzumachen. Sie holperten und ruckelten über die tiefen Rinnen des Weges, hinter sich die hüpfenden, schlingernden Anhänger. Madi und Connor knallten immer wieder mit dem Kopf gegen das Dach, nur um gleich darauf auf die Metallsitze zurückgeworfen zu werden. Madi band ein Kissen von jemandes Gepäck los und setzte sich darauf, was es etwas erträglicher machte.
»Das ist ja schlimmer als meine erste Reitstunde«, brüllte Connor.
Der Weg war schmal, und überhängende Baumäste peitschten über die offenen Seitenwände des Rovers.
Dann starb der Motor plötzlich wieder ab. Nichts tat sich mehr.
Diesmal war es ernst. John fuhr zu ihnen zurück und beriet sich mit Ann. Viti und Sharee setzten sich zu Connor und Madi an den Wegrand.
Madi schaute den im späten Nachmittagslicht liegenden Weg hinauf und bewunderte die in Büscheln wachsenden, niedrigen Pflanzen. In der einsetzenden Dämmerung streckten sie ihre dicken, samtigen Blätter, die auf der Unterseite wie poliertes Rotgold glänzten, der Sonne entgegen.
Es wurde dunkel. Madi kam es so vor, als bräche von einer Minute zur anderen die Nacht herein. Jetzt ragte der Dschungel zu beiden Seiten des Weges drohend auf und schien immer näher an die kleine, um die beiden Fahrzeuge gedrängte Gruppe heranzurücken. Die Sterne gaben kein Licht, und der Mond hatte sich noch nicht über die Baumwipfel erhoben.
Beim Licht der Taschenlampen begannen Ann und John, das Armaturenbrett neu zu verkabeln. Sie arbeiteten schweigend und mit der Präzision von Chirurgen, verlangten gelegentlich mehr Licht oder sagten etwas wie »steck das rote Kabel hier durch«.
Madi stand auf, um sich die Beine zu vertreten. Die anderen saßen am Wegrand oder lehnten sich gegen das zweite Fahrzeug. Als sie um den Rover herumging, den Dschungel im Rücken, überlief sie plötzlich eine Gänsehaut, und sie hatte das unheimliche Gefühl, dass jemand hinter ihr stand. Sie wirbelte herum und schrie erschrocken auf, als sie vor sich einen Indio stehen sah, der die Vorgänge mit großem Interesse beobachtete. Er war klein, dunkelhäutig und trug nichts als locker sitzende Khakishorts. Sein Haar war zu einer kurzen, schwarzen Ponyfrisur geschnitten, und in der Hand hielt er ein Bündel langer Speere. Er war barfuß und lächelte sie freundlich an. »Eine Panne, eh?«
»Ja«, erwiderte Madi, immer noch ein bisschen verdutzt, da sie sich den Verlauf ihrer ersten Begegnung mit einem Indio im Urwald nicht ganz so vorgestellt hatte.
John, der auf dem Rücken unter dem Armaturenbrett lag, schob den Kopf hervor.
»Müssen alles neu verkabeln. Kennen Sie sich mit Motoren aus?«
Der Indio schüttelte den Kopf und grinste. »Nur mit Außenbordmotoren. Viel Glück. Ich geh jetzt jagen.«
»Wir sind doch auf dem richtigen Weg nach Kangaruma?«, fragte Ann plötzlich.
»Ja, aber noch viele Stunden.« Der Jäger verschwand so lautlos im Wald, wie er gekommen war.
Zwei Stunden lang arbeiteten sie, klemmten hier und dort Kabel ab, umgingen die Zündung und verbanden die Kabel direkt mit der Zündspule. Schließlich richtete John sich auf und sah Ann an. »Tja, du hast zwar kein Licht, aber er fährt.«
»Gut, dann nichts wie los«, sagte Ann, und alle stiegen wieder ein. Der Motor sprang an und jaulte auf, und sie fuhren in die Dunkelheit hinein.
Die Nacht war tintenschwarz und unheimlich. Der Weg hatte tiefe Löcher und Mulden oder wurde von umgefallenen Bäumen und Sandhaufen versperrt. Das Licht von Johns vorausfahrendem Rover war ihnen keine große Hilfe.
»Das ist wirklich unmöglich«, rief Ann, als sie gegen einen weiteren Baumstamm krachten. »Kann überhaupt nichts sehen. Leuchte mir mal mit der Taschenlampe.«
Connor hielt die Taschenlampe aus dem Beifahrerfenster. Aber das nützte wenig.
Madi rief Connor zu, sie ihr zu geben. »Ich bin leicht, ich könnte aufs Dach klettern und den Strahl auf die Mitte des Weges richten.«
»Okay, aber halt dich gut fest«, sagte Connor und gab ihr die Lampe. Ann fuhr langsamer, während Connor Madi dabei half, die kleine Leiter zum Dach hinaufzuklettern. Dort legte sie sich flach hin, verhakte den einen Arm im Dachgeländer und hielt mit der anderen Hand den Strahl der Taschenlampe auf die Mitte des Weges gerichtet. Es war nur ein kleiner, dünner Lichtstrahl, aber Ann rief ihr zu, dass er ausreichte.
Sie quälten sich langsam einen Berg hinauf und begannen dann die Abfahrt auf einer engen Spur über den steilen Abhängen einer Schlucht. Dann sah Madi in der Ferne den schmalen Bogen einer Hängebrücke, die sich über einen Fluss spannte und sich im Mondlicht fast weiß gegen den dunklen Dschungel abhob. Das Wasser floss langsam, glasig schwarz, und der fast volle Mond ließ das sandige Ufer wie Perlen schimmern.
»Jetzt ist es nicht mehr weit«, rief Ann. Das Mondlicht war jetzt hell genug, und Madi kletterte in den Rover zurück. Connor rieb ihr den schmerzenden Rücken.
»Macht es dir immer noch Spaß?«, fragte er. Madi war zu müde zum Antworten.
Sie folgten den roten Rücklichtern von Johns Fahrzeug. Er hupte einmal kurz und bog rechts ein. Aus dem Seitenfenster sah Madi ein glänzendes Holzschild mit der Aufschrift Gästehaus.
Sie hatten ihren ersten offiziellen Halteplatz erreicht. Connor sah auf die Uhr. Es war kurz vor Mitternacht.
[home]
Zehntes Kapitel

Die im Mondlicht schimmernden Landrover fuhren an einer kleinen, palmgedeckten Hütte vorbei und kamen an einen Holzzaun, der den Hof des Gästehauses umgab. Ein einfaches, niedriges Gebäude tauchte im silbrigen Licht vor ihnen auf. Alles war dunkel.
»Na ja, wir wurden bei Sonnenuntergang erwartet, und jetzt ist es nach Mitternacht«, sagte Ann. »Kein Wunder, dass der Hausmeister ins Bett gegangen ist.«
»Die Tür ist verschlossen«, sagte Sharee mit müder Stimme.
»Such nach einem Fenster«, wies Ann sie an.
Sharee machte ein altes Fliegengitter von einem offenen Fenster los, kletterte hinein und öffnete ihnen die Tür. Im Licht von Laternen inspizierten sie die einfache Einrichtung: drei Zimmer mit Stockbetten, eine Küche, eine von Fliegengittern umschlossene Veranda mit einem langen Holztisch und Stühlen.
»Der Kühlschrank ist kaputt, und es gibt kein Öl für den Herd«, berichtete John.
»Und der Wassertank leckt und ist leer«, fügte Connor hinzu, der sich danach sehnte, den Staub von Gesicht und Händen abzuwaschen.
»Das Ding hier erfüllt ja noch nicht mal die minimalsten Anforderungen«, maulte Viti.
Weitere Laternen wurden angezündet und eine Kühlbox hereingetragen, in der frisches Obst und Bierflaschen im schmelzenden Eis lagen. Im Haus war alles voll dickem Staub, Schaben flitzten herum, und die Muffigkeit war erstickend. Sie rissen die Fenster auf, auch wenn manche davon keine Fliegengitter besaßen. Madi sah von der Veranda aus den Hügel hinunter. »Was ist da unten?«
»Der Fluss, aber ich würde nicht da drin schwimmen, hier gibt es eine ganze Menge Piranhas. Holt lieber ein paar Eimer Wasser zum Waschen«, sagte John.
Sharee, Madi und Connor meldeten sich freiwillig zum Wasserholen.
Am Flussufer banden sie ein Seil um den Henkel des Eimers, warfen ihn hinein und zogen ihn gefüllt wieder heraus. Madi sah sich rasch um, zog ihr Hemd aus und goss sich das Wasser über. »Ah, so ist es schon besser«, lachte sie. Connor hielt sich gar nicht erst mit dem Ausziehen auf und schüttete sich den Eimer gleich über den Kopf. Sharee bespritzte sich nur sittsam, und jeder trug einen Wassereimer zurück zum Haus, wo Ann und Viti rasch ein Abendessen aus Obstsalat, Käse und Brötchen zusammengestellt hatten. John trank glucksend eine Bierflasche leer, drehte sich um und fiel auf die nächste Pritsche.
 
Die Betten waren ungemacht, nur mit alten Rosshaarmatratzen bestückt, aber nach dem Geschaukel der letzten zwanzig Stunden war Madi alles recht, was sich nicht bewegte. Sie lag in der Dunkelheit, lauschte auf Vitis flachen Atem und war dankbar für den Baumwollsari, den Sharee ihr als Decke geliehen hatte.
Eingehüllt in ihren bunten Kokon, versuchte Madi einzuschlafen, aber sie war zu übermüdet, und das Scharren und Kratzen von etwas, das wie kleine Füße klang, irritierte sie. Im Licht der Taschenlampe entdeckte sie eine Maus, konnte aber das kratzende Geräusch nicht lokalisieren. Sie schloss die Augen. Als sie einen dumpfen Aufprall und einen unterdrückten Fluch aus dem anderen Zimmer hörte und dann Geräusche von der Veranda, schlich sich Madi hinaus und sah eben noch, wie Connor ein Kissen auf den Esstisch warf.
»Ich schlafe hier. Die Matratze ist voller Viecher.« Er legte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände auf dem Kissen unter seinem Kopf, legte die Füße übereinander und schloss die Augen.
Madi schlich zurück in ihr Zimmer und beäugte ihr Bett. Sie knipste die Taschenlampe an und schlug die alte Matratze zurück. Unwillkürlich stieß sie einen leisen Schrei aus, der Viti erschreckt hochfahren ließ.
Die Unterseite der Matratze war mit einer zentimeterdicken Schicht zappelnder, knisternder, wimmelnder Schaben bedeckt, die wie eine schwarze Woge metallisch schimmernder Panzer übereinander und untereinander her krabbelten. Madi rannte auf die Veranda und rollte sich, nachdem sie die Polster überprüft hatte, auf einem alten Sessel zusammen. Auch Viti floh und fand Zuflucht auf einer alten, durchhängenden Couch am anderen Ende der Veranda. Connor schnarchte friedlich auf dem Esstisch, ohne etwas von der Ankunft seiner beiden Schlafgenossinnen zu bemerken.
 
Am Morgen kehrte wieder eine gewisse Ordnung ein, und der Hausmeister erschien. Er war ein etwas tattriger alter Mann, der Öl für den Herd auftrieb, sich aber hilflos am Kopf kratzte, als sie ihn auf den leckenden Wassertank hinwiesen.
»Wir müssen sparsam mit unserem Trinkwasser umgehen und werden es nur zum Kochen und Trinken verwenden. Zum Waschen nehmen wir Wasser aus dem Fluss«, erklärte Ann.
Da die Gruppe beschlossen hatte, bis zum folgenden Morgen zu bleiben, packten Madi, Sharee und Connor ihre Hängematten aus und wünschten, sie hätten sich schon am Abend zuvor die Mühe gemacht. John, Ann und Viti fuhren ein paar Kilometer weiter ins nächste Dorf, um den jungen Distriktkommissar aufzusuchen, der die Genehmigungen zur Einreise in das Indioschutzgebiet ausstellte. Sie kamen mit den erforderlichen Papieren und einer Tüte voll Grapefruits vom Baum des Distriktkommissars zurück.
John überprüfte die Anhänger und zog sie mit Connor hinunter zum Flussufer, damit die Ausrüstung am nächsten Morgen ins Boot umgeladen werden konnte.
Am Abend traf der Bootsführer, der sie den Potaro hinaufbringen würde, mit einer Kiste kaltem Bier aus dem Rumladen ein, den er ›weiter unten‹ besaß. Er warf die nassen Säcke zur Seite, die die Flaschen bedeckten, und nannte ihnen rasch den üblichen Bierpreis. Connor hob die Augenbrauen, als er hörte, dass das Bier fast doppelt so teuer war wie in Georgetown. »Der Preis für Transport und Verfügbarkeit«, erklärte John.
»Und wie sind die Aussichten für morgen?«, frage Connor den leicht gebeugten, weißhaarigen älteren Mann, der sich als Käpt’n Winston Blaise vorgestellt hatte.
Der Käpt’n strich sich über das schneeweiße Haar. »Das Boot wird zwar tief im Wasser liegen, aber wir kommen durch. Wir müssen nur früh los.«
 
Zum Frühstück im Morgengrauen gab es Porridge. Danach trug Connor zwei Ladungen Gepäck zum Fluss hinunter und ging dann zusammen mit Madi und der letzten Ladung den Hang hinab. »Der Chef deines Bruders wäre mit diesem Boot zufrieden«, sagte er.
»Du meinst, es ist nicht gerade die El Presidente Good Time?«
»Als protzig kann man es auf jeden Fall nicht bezeichnen«, grinste er.
Madi sackte der Unterkiefer herunter, dann musste sie schallend lachen beim Anblick des uralten hölzernen Langboots. Offen und innen nur roh behauen, war es mit einer Reihe einfacher Holzplanken bestückt, die als Sitze dienten. Der Käpt’n gab Anweisungen zum Verstauen des Gepäcks, dann stiegen die Passagiere ein und setzten sich auf die ihnen zugewiesenen Plätze, damit das Gewicht gleichmäßig verteilt war.
»Der Junge hier hilft mir.« Er zeigte auf einen kindlichen, dreizehn Jahre alten Indio, der sie scheu anlächelte, dann zum Bug kletterte und sich dort niederhockte. Ein weiterer Mann trat zu ihnen, ein großer, starker Afrikaner, bekleidet mit einem abgenutzten Panamahut, dessen Krempe im Cowboystil hochgeschlagen war, einem sauberen Hemd und abgeschnittenen Hosen. Der Käpt’n stellte ihn als Royston vor.
»Wir nehmen ihn ein Stück flussaufwärts mit.«
Kaum waren sie mit stotterndem Außenbordmotor losgefahren, da begann bereits Wasser in stetigem Strom ins Boot zu dringen.
»Es läuft Wasser rein!«, schrie Sharee.
Im Heck, die Ruderpinne gegen den Oberschenkel gedrückt, schaute Käpt’n Blaise nach unten. »Ist ein bisschen undicht«, bemerkte er lakonisch. »War zu lange nicht im Wasser. Hört aber bald auf.« Er deutete auf zwei leere Trockenmilchdosen. Sie hatten verstanden und fingen an zu schöpfen.
Innerhalb einer Stunde hatte sich das Holz offenbar ausgedehnt, und das zunächst stetig eindringende Wasser sickerte nur noch kaum wahrnehmbar durch die Ritzen.
Royston hörte mit dem Schöpfen auf, setzte sich neben Madi und lüftete grüßend den Hut. »Was machen Sie da oben am Fluss, Royston?«, fragte sie.
»Ich bin ‘n Pork-Knocker.« Er zog ein Stück Papier aus der Hemdtasche und reichte es ihr.
Darauf waren sein voller Name, sein Geburtsort in Guyana und sein Alter, vierundvierzig, angegeben. Dieses Stück Papier, so stand da zu lesen, gab ihm das Recht, ein Jahr lang vom obigen Datum an nach Erzen und Mineralien zu schürfen.
»Wenn ich nich oben am Fluss bin, führ ich ‘n Nachtclub an der D’Urban Street in Georgetown. Aber man kann hier gutes Geld verdienen, wennste Glück hast.« Er deutete auf die Ufer des Flusses, wo die Erde, aufgeweicht vom Regen, teilweise abgebrochen war. »Paar Leute ham da für zwölftausend Dollar Gold rausgeholt, erst vor drei Wochen. Ich hab fast genug gespart für meinen eignen Bagger und das Gold und die Diamanten tun nur auf mich warten.«
»Arbeiten Sie allein?«
»Ich hab zwei Partner und einen, der wo für uns kocht.«
Madi lächelte und nickte. Die Geschichten über Pork-Knocker aus Gwens Buch und Lesters Erzählungen fielen ihr wieder ein. Es waren eigentümliche Männer, verstrickt in einen Kampf mit sich selbst und besessen von dem Verlangen, den Reichtum zu finden, der sie frei machen würde, wie sie glaubten. Kleine und sogar größere Funde wurden oft verschleudert, weil sie auf ›den ganz großen‹ warteten.
 
Es war eine friedliche Fahrt. Eine leichte Brise kühlte ihre Gesichter. Während sie dahintuckerten, hing jeder seinen eigenen Gedanken nach. Der Fluss war mehr als einen Kilometer breit und spiegelglatt, und abgesehen von gelegentlichen Vögeln, die wild flatternd von der einen Dschungelseite zur anderen schossen, sahen sie wenig Anzeichen für Leben.
Dann tauchte vor ihnen der dunkle Schatten eines mitten im Strom verankerten Baggers auf. Royston gab ein Zeichen, und der Käpt’n nickte und steuerte darauf zu.
Als sie längsseits lagen, hievte Royston seine Hängematte und seinen Kleidersack, aus dem ein Paket Waschpulver ragte, auf den Schürfbagger, der in den kommenden Monaten sein Zuhause sein würde.
»Viel Glück, Royston«, rief Madi ihm zu.
»Für Sie auch«, erwiderte er und schwenkte den Hut, als sie ablegten. Bald darauf kamen sie an anderen Baggern vorbei, flachen Schwimmpontons mit Schürfausrüstung, Generatoren, kleinen Hütten und Plastikdächern, um den Leuten Schatten zu spenden. Das Plastik spiegelte und warf die Sonnenstrahlen aufs Wasser zurück. Einige der Pontons lagen im Uferschatten vertäut, und alle wirkten verlassen.
»Wo sind die denn alle? Tauchen die, oder sind sie an Land?«, wunderte sich Madi laut. Auf einem der Pontons hing zerlumpte Wäsche an der Leine unter einem Planendach, aber auch er sah verlassen aus.
»In Georgetown, beim Kricket«, sagte Käpt’n Blaise. »Wenn die West Indies spielen, steht hier alles still.«
Madi sah hinüber zu dem Indiojungen, der jetzt aufmerksam ins Wasser starrte.
»Wonach hält er Ausschau?«, fragte Connor.
»Nach Tacubas, halb untergegangenen Baumstämmen oder scharfkantigen Felsen gleich unter der Wasseroberfläche«, erwiderte Ann.
John deutete auf einen Strom schaumiger weißer Blasen, der auf sie zukam. »Stromschnellen voraus.«
»Wie weit voraus?«, fragte Sharee ein bisschen ängstlich.
»Wird Zeit, dass wir uns in Mulis und Packpferde verwandeln«, meinte John grinsend.
Sie steuerten auf das Ufer zu und luden alles aus, einschließlich des Außenbordmotors. Connor half Madi mit dem Rucksack. »Geht das so? John sagte, es wäre etwa ein Kilometer.«
»Gib mir die andere Tasche und meine Hängematte. Das geht bestens.«
»Braves Mädchen.«
Der Weg um die Stromschnellen, die hinter Bäumen verborgen lagen, war steil und führte über eine wackelige Bohlenbrücke. Madi hörte das Wasser donnernd über die Felsen krachen und wünschte, sie könnte die strudelnden Stromschnellen sehen.
Am Ende der Kletterpartie wurde alles wieder in ein zweites Kanu verladen, das wartend für sie bereitlag. Dann setzten sie sich auf flache Steine am Flussufer und verzehrten ihren Lunch.
Connor, der neben Madi saß, sah, wie der Indiojunge eine Angelschnur in das wirbelnde Wasser warf. »Da möchte ich nicht reinfallen.«
»Gwen hat in den Stromschnellen ein paar brenzlige Situationen erlebt. Damals musste man noch den ganzen Weg flussaufwärts paddeln«, sagte Madi, die merkte, dass sie immer öfter an ihre Heldin dachte, je näher sie den Kaieteurfällen kamen.
»Hast du das Kanu gesehen? Die Boote werden immer kleiner.«
»Du meinst, wir fahren alle mit diesem einen? Ich dachte, es gäbe noch ein zweites Kanu. Wie sollen wir denn da reinpassen?«, rief Madi aus.
»Ganz eng zusammen«, sagte Connor, drängte sich an sie, legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie.
Madi grinste ihn an. »Nett. Bist du nicht froh, dass du mitgekommen bist?«
»Um lecke Kanus auszuschöpfen, Gepäck bergauf und bergab zu schleppen und mich zu fragen, welche Gefahren und Aufregungen hinter der nächsten Biegung warten?«
»Genau«, lachte Madi.
Käpt’n Blaise schob das Kanu in das strudelnde Wasser, sprang hinein und zog an der Leine des Außenbordmotors, aber nichts geschah. Der Käpt’n riss noch mal an der Leine, doch der Motor gab nur ein stotterndes Gurgeln von sich und verstummte. Der Junge zog ein Paddel heraus und paddelte wie wild. John, der ihm am nächsten saß, nahm ihm das Paddel aus den schwachen Händen und setzte es mit kräftigen Stößen ein. Der Käpt’n versuchte, wieder das Ufer anzusteuern oder einen Felsen zu finden, an dem sie festmachen konnten. Aber das überladene Kanu trieb rückwärts in der Strömung, während der Käpt’n mit dem Motor kämpfte und John vergebens paddelte.
Madi griff nach Connors Hand. »Jetzt bekomme ich die Stromschnellen wohl doch noch zu sehen. Wann springen wir raus?«
»Immer langsam. Gwen würde die Stromschnellen spielend nehmen. Hast du noch nie eine Wildwasserfahrt gemacht? Macht Spaß.«
Madi schüttelte den Kopf, aber in diesem Moment sprang der Außenbordmotor donnernd an, und sie schossen zur allgemeinen Erleichterung wieder vorwärts.
 
Als Käpt’n Blaise schließlich weiter flussaufwärts wieder anlegte, waren alle froh, dort ein größeres und kräftigeres Langboot liegen zu sehen, das sie über den letzten Teil der Strecke befördern würde. Nun ging es in der Stille des frühen Nachmittags stetig flussauf. Für Madi wurden Gwens Beschreibungen immer lebendiger.
Viti reichte selbstgepressten Guavensaft und Limonade herum, und sie unterhielten sich gedämpft, während sich das Nachmittagslicht sanft über das Wasser und den Wald beiderseits des breiten, nun wieder ruhigen Flusses ergoss.
Käpt’n Blaise sagte leise: »Bald kann man ihn sehen.«
»Wen? Sie meinen den Wasserfall?«, fragte Madi aufgeregt.
»Ist noch weit weg«, erwiderte der Käpt’n grinsend, »aber wenn Sie nach der nächsten Biegung in diese Richtung schauen, sehen Sie den Kaieteur.«
Alle im Boot reckten die Hälse in die Richtung, in die er deutete. »Egal, wie oft man es sieht, es ist immer wieder atemberaubend«, sagte Ann leise. Schweigend schauten sie zu den steilen grünen Bergen hinauf, während das Boot in der Flussmitte weitertuckerte.
»Da drüben, ist es das?«, rief Sharee. »Da rechts.«
»Nein, das ist Großmutters Lehnstuhl. Die kleinen Fälle«, sagte Käpt’n Blaise.
Dann öffnete sich ein Einschnitt in den Bergen, und beim Anblick dessen, was da vor ihnen lag, schrien sie alle auf. Die breite, schäumende Wasserwand, die da in eine unsichtbare Schlucht hinabstürzte, war unverwechselbar. Ein fernes Silberband, das schnell, allzu schnell außer Sichtweite kam. Nach der nächsten Biegung tauchte es wieder auf, diese unglaubliche Masse gleißenden Silbers, verborgen in den Falten undurchdringlicher, waldbedeckter Berge. Dann war es nicht mehr zu sehen.
»Wir werden ihn erst wiedersehen, wenn wir oben stehen«, sagte John.
»Sieht nach einer gewaltigen Kletterei aus«, meinte Connor.
»Ist es auch«, bestätigte Ann. »Man muss es langsam angehen. Es ist ja kein Wettlauf.«
Am späten Nachmittag, als die Sonne allmählich hinter den Bergen verschwand, erblickten sie in der Ferne einen weißen Fleck am Flussufer. »Das ist das Basislager für den Aufstieg zum Kaieteur«, verkündete Käpt’n Blaise.
»Dort wird man uns freundlicher begrüßen als vorgestern Abend«, sagte Ann. »Die Bells sind ein nettes älteres Paar, das hier schon seit Jahren das Gästehaus führt.«
»In den letzten drei Jahrzehnten hat sich kaum etwas verändert«, fügte John hinzu.
Langsam wurde der kleine weiße Fleck größer und entpuppte sich als ein einfaches Haus mit weit geöffneten Fenstern, von dem sich zwei dunklere Gestalten abhoben, die wartend am Flussufer standen.
Käpt’n Blaise stellte den Motor ab, und sie glitten ans Ufer. Der Junge sprang hinaus und schob das Boot durch das Flachwasser, bis der Kiel auf dem sandigen Boden aufsaß. Alle stiegen aus und wurden mit lauten Rufen willkommen geheißen.
»Ich bin Roy Bell«, verkündete der knorrig wirkende alte Mann strahlend. Seine fröhliche, pummelige Frau schloss Madi, die sie als erste erreichte, in die Arme. »Und ich bin Hilda.«
John und Ann begrüßten die Bells herzlich. »Wir haben Nachrichten, ein bisschen Post und Vorräte für Sie mitgebracht.«
 
Das Gästehaus war weiß gestrichen, kühl, sauber und durchweht von den Gerüchen aus dem Garten. Zwei Schlafräume mit Stockbetten gingen rechts und links vom Hauptraum ab. »Die Jungen auf die eine Seite, die Mädchen auf die andere«, verkündete Ann.
Madi schlug rasch die Matratze zurück und stellte erleichtert fest, dass sie ungezieferfrei war.
Draußen wurde ein langer Tisch unter einer schattenspendenden Plane aufgebaut. Während rund um sie ausgepackt und eingeräumt wurde, ging Madi ein paar Schritte vom Haus weg und schaute sich um. Hinter dem Gästehaus stand ein kleineres Häuschen, das den Bells gehörte, mit einer offenen Küche unter einem palmgedeckten Dach. Dahinter lag ihre Farm und rechter Hand eine Schlucht, die zu dem fünf Kilometer entfernten Ausgangspunkt für den Aufstieg zum Kaieteur führte. Das Wasser, das von den Fällen kam, toste zunächst über Stromschnellen hinweg und flutete dann in einen gurgelnden, rauschenden Fluss, der sich allmählich beruhigte und vor dem Haus nur noch sanft und still dahinfloss.
Flache Steine führten ins tiefe Wasser, hinter dem sich die fernen, dunklen Hügel erhoben. In der Mitte des Flusses lag eine kleine, felsige Insel, die man schwimmend leicht erreichen konnte. Das Wasser zwischen Ufer und Insel sah kühl und einladend aus. Bald hatten alle ihre Badesachen gefunden und stürzten sich in das vom Sonnenuntergang beschienene Wasser, um sich den Staub und den Schmutz der Reise abzuwaschen. Connor brachte sein Seifenstück mit und war erstaunt, dass sich sogar Schaum bildete. Madi löste ihren Zopf und tauchte ihr goldblondes Haar ins Wasser ein. Connor kam zu ihr und seifte ihr den Kopf ein, massierte ihn mit seinen kräftigen Fingern. Sie lehnte sich in seine Arme zurück und fragte sich, ob Gwen wohl jemals so glücklich gewesen war, wie sie sich jetzt fühlte.
»Spül dein Haar aus«, befahl er, drückte sie unter Wasser und lachte, als sie nach Luft schnappend und Wasser spuckend wieder hochkam und ihn unterzutauchen versuchte.
Erfrischt versammelten sie sich um den langen Tisch zu ihrem ersten zivilisierten Mahl seit ihrer Abreise, froh, dass der alte, kerosinbetriebene Kühlschrank die Lebensmittel und Getränke wenigstens einigermaßen kühl hielt.
Mr. Bell kam vorbei und nahm gern den angebotenen Rum an. »Wenn ihr Punsch machen wollt, da drüben steht ein großer Baum voll reifer Limonen.«
»Klingt gut. Wer meldet sich zum Pflücken?«, fragte John.
»Ich«, bot Madi sich an.
»Warte, ich helfe dir. In der Küche steht ein Eimer.« Connor folgte ihr über den mondbeschienenen, sandigen Boden zu dem Limonenbaum.
»Hmm, wie das duftet.« Madi roch an den Früchten, die einen starken Geruch verströmten, und an den wenigen, süß riechenden Blüten, die noch an den Zweigen hingen. Sie griffen beide nach derselben Frucht, und ihre Hände berührten sich. Madi drehte sich zu Connor um, und sie küssten sich, beide waren sie überrascht von dem Verlangen, das dieser Kuss in ihnen weckte. Connor schnappte nach Luft und löste sich von ihr. »Wir sollten lieber vorsichtig sein, ich glaube, hier sind Zauberkräfte am Werk«, sagte er leise.
»Angst, verzaubert zu werden?« Madi lächelte in der Dunkelheit. »Limonensaft ist das beste Heilmittel dagegen.«
Sie legte ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu sich herab, bis sich ihre Lippen wieder berührten. Und sie hielt ihn fest, bis ihnen der Kuss fast den Atem nahm. Überrascht, derart die Initiative ergriffen zu haben, ließ sie ihn schließlich los und wandte sich der Limone zu, die noch immer am Ast hing. »Die da kannst du pflücken«, sagte sie grinsend.
Gemeinsam füllten sie den Eimer und trugen ihn zum Haus zurück. Madi schaute zum Wasser hinüber. »Sieht aus, als gäb’s da Fische. Ich angele für mein Leben gern, du auch?«
»Hab auch schon ab und zu die Angel ausgeworfen.«
Sie fragten Mr. Bell, ob es Fische im Fluss gäbe und er nickte nachdrücklich. »Ich hol die Angeln, dann können Sie uns was zum Frühstück fangen.«
»Trinken Sie aber erst mal in Ruhe aus, Mr. Bell«, meinte Connor.
Connor und Madi warfen die Angeln aus und ließen sich dann auf einer Decke nieder, die sie auf einem schmalen Sandstreifen zwischen zwei Felsen ausgebreitet hatten. Der Vollmond erhob sich hinter dem Ring der Berge und ließ das Wasser wie schimmerndes Zinn erscheinen. Und das Dröhnen eines kleineren Wasserfalls war zu hören, der den Namen Old Man’s Beard trug.
Madi fiel plötzlich ein kleines Licht auf, das sich bewegte. »Was ist das? Winkt dahinten jemand mit der Taschenlampe? Oh, jetzt ist es ausgegangen.«
Sekunden später flackerte es wieder auf, dazu noch eins und noch eins, kleine tanzende Lichter, die scheinbar in einer Reihe blinkten.
»Min-min-Lichter«, lachte Connor. »Nein, das sind Glühwürmchen.«
Sie sahen hingerissen zu, wie die glühende Congareihe über dem Wasser auf und ab wogte.
»Zauberhaft, wie tanzende Elfen«, seufzte Madi. »Das werde ich mein Leben lang nicht vergessen.«
»Ich auch nicht«, hauchte Connor und zog sie an sich.
Ohne weiter auf die Angeln zu achten, fielen sie sich in die Arme und küssten sich mit einer Leidenschaft, die alle Barrieren und alle scheue Zurückhaltung durchbrach. In Minutenschnelle wussten sie, dass es kein Halten mehr gab.
Langsam und sanft begann Connor sie auszuziehen, spürte eine gewisse Scheu und ein Zögern ihrerseits, hörte jedoch nicht auf, sie zu küssen. Madi erstarrte kurz, schmolz dann aber unter der leidenschaftlichen Berührung von Connors Lippen wieder dahin. Eine romantischere Umgebung, einen perfekteren Augenblick, sich zu lieben, würde es nie mehr geben, und sie gab ihren Widerstand auf. Der Gedanke, dass ihre Gefühle erneut verletzt werden könnten, wurde weggeschwemmt, und sie seufzte vor Entzücken, als er ihre Brüste küsste. Mit dem gleichen Eifer wie er, begann sie ihn auszuziehen. Ohne sich von diesem Augenblick zu lösen, schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie nie zuvor ein solches Hochgefühl und ein so drängendes Verlangen erlebt hatte. Geoff hatte sie beim ersten Mal auf dem Rücksitz seines Autos genommen, gleich um die Ecke vom Tennisplatz. Das passierte, bevor sie recht wusste, was ihr geschah, und danach hatte sie sich etwas überfahren gefühlt, obwohl sie wusste, dass sie ihn hätte zurückhalten können, wenn sie darauf bestanden hätte. Rückblickend erkannte sie, dass er, wenn er mit ihr schlief, nur an sich selbst dachte, ihm wäre auch nie eingefallen, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.
Mit einer gewissen Verlegenheit zog sich Madi für einen Moment von Connor zurück. »Connor, sollten wir nicht vorsichtig sein? Ich meine, ich war eigentlich nicht darauf vorbereitet, dass so etwas passieren könnte.«
»Ich auch nicht, trotz allem, was du vielleicht denkst. Ich kann dazu nur sagen, dass ich stets vorsichtig war und entsprechende Vorkehrungen getroffen habe. Ich habe nicht mit vielen Frauen geschlafen. An flüchtigen Begegnungen liegt mir nichts«, fügte er leise hinzu.
»Ist das hier eine flüchtige Begegnung?«, fragte Madi ernst.
»Ich hoffe nicht. Das liegt an dir, Madi. Ich war etwas verwirrt in den letzten Wochen über meine Gefühle für dich. Am Anfang dachte ich, es sei nur pures Verlangen – du bist so attraktiv, nicht nur dein Körper«, er gab ihr einen leichten Kuss auf die Brustwarze und fuhr dann mit großer Ernsthaftigkeit fort, »sondern deine ganze Persönlichkeit, dein starker Charakter, so viele andere Dinge, die mir ans Herz zu wachsen begannen. Ich fing an mir einzubilden, dass es zwischen uns etwas Besonderes gibt.«
»Nicht nur eine Urlaubsromanze?« Madi zog ihn an sich. »Ich hatte eine kurze Affäre nach der Trennung von meinem Mann – wohl hauptsächlich, um mir zu beweisen, dass ich immer noch anziehend bin, da ich mich so abgelehnt fühlte. Aber da lief nichts ohne die entsprechenden Schutzmaßnahmen. Ich war schon seit langem mit niemandem mehr zusammen. Ich kann das körperliche Empfinden einfach nicht von dem gefühlsmäßigen trennen … man sagt, Männer können das.«
»Das stimmt nicht. Und, hast du Gefühle für mich?«
»Allerdings, sogar sehr starke, Connor.«
Sie lagen sich in den Armen, fühlten sich einander nahe und vertraut und ließen die Bekenntnisse des anderen in sich einsinken.
»Du glaubst nicht, dass wir uns vom Zauber und der Romantik dieses Ortes überwältigen lassen?«, fragte Madi schließlich.
»Was ich empfinde, fing schon damals am Flughafen an, Madi. Ich fuhr hin, um die kleine Schwester eines Kumpels abzuholen, und wurde glatt umgeworfen von dieser unglaublichen Lady. Und das lag nicht nur an den blonden Haaren und dem tollen Aussehen. Glaubst du, dass es so etwas wie spontane Anziehung zwischen zwei Menschen gibt?«
»Das ist keine Frage des Glaubens, sondern eine Tatsache.« Madi begann zu zittern.
Connor bedeckte ihren Körper mit dem seinen. »Ist dir kalt?«
»Nein.« Madi konnte dieses plötzliche Zittern nicht erklären, das sie überkam, als ihr die volle Bedeutung dessen, was Connor gesagte hatte, bewusst wurde. »Ich bin noch nicht bereit für eine wie auch immer geartete feste Bindung, Connor. Ich wünschte, ich hätte dich nicht so bald kennen gelernt. Aber gleichzeitig fühle ich mich zu dir hingezogen … Ich weiß nicht, was ich denken soll.« Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter.
Er hielt sie eng umschlungen, verzweifelt bemüht, das Verlangen zu unterdrücken, das sie in ihm hervorrief. »Tu nichts, was du nicht willst, Madi …« Wieder begann er sie zu küssen, zuckte dann aber mit einem scharfen »Autsch!« zurück und setzte sich auf.
»Was ist los?« Madi sah ihn besorgt an, als er anfing, sich auf Rücken und Hintern zu schlagen.
»Verdammte Mücken oder sonst welche Biester, stechen mich wie verrückt. Auf diesen Teil meines Körpers hab ich kein Insektenschutzmittel geschmiert. Ich hatte ja nicht erwartet, hier draußen nackt rumzulaufen.«
Madi lachte laut los über den herumtanzenden, sich kratzenden und um sich schlagenden Connor. »Schnell, zieh dir was an, ich hab die Insektencreme in meiner Jeanstasche. Gib mir die Jeans.«
»Gott, so kann man das Feuer der Leidenschaft natürlich auch löschen. Aua, warum stechen sie dich nicht?«, beschwerte sich Connor.
Madi spürte plötzlich einen scharfen Stich auf ihrer Schulter. »Tun sie doch!«
Während sie eilig in ihre Kleider schlüpften und immer wieder losprusteten, strafften sich plötzlich beide Angelschnüre und begannen sich abzuwickeln. Madi hatte ihre Angel in ihren Schuh gesteckt, aber Connors wurde durch den Sand gezogen, als der Fisch mit Hildas Maniokknödel-Köder davon schoss. »Verflixt!« Mit einem Bein in den Shorts stolperte er hinter seiner Angel her. Vor Lachen schon ganz krumm, holte Madi ihre Schnur ein.
Im Licht der Taschenlampe begutachteten sie ihren Fang. »Bah, nur Welse. Nimm dich vor dem Rückenstachel in Acht, der ist giftig«, sagte Connor. »Na ja, wir können sie als Köder verwenden. Mal sehen, was es noch da draußen gibt.«
Innerhalb von zehn Minuten hatten sie fünfzehn Welse gefangen, dann war Schluss. »Das war’s wohl für heute. Lass uns aufhören. Ich mach sie sauber, und wir können sie morgen früh als Köder verwenden.«
Bei ihrer Rückkehr zum Haus wurden sie von Ann und John, die als einzige noch auf waren, mit gutmütigen Spötteleien empfangen.
»Und wo sind die Fische?«
»Wir haben gehört, dass es da unten ganz schön munter zuging.«
»Ziemlich romantisch, was?«
»War es auch, bis diese Viecher sich auf uns stürzten, und wir haben mehr als ein Dutzend Welse, die nur darauf warten, morgen früh zu Ködern zerschnitten zu werden«, gab Connor zurück.
»He, nimm sie nicht alle als Köder«, sagte John. »Mr. und Mrs. Bell essen sie gern. Leg sie in eine Schüssel und stell sie ihnen vor die Haustür.«
 
Diesmal hatte Sharee das untere Bett genommen, Viti und Ann die beiden Betten auf der anderen Seite des Zimmers. Madi kletterte leise hinauf, um Sharee nicht zu wecken, und sah erfreut, dass Mrs. Bell das Bett und die dünne Decke mit sauberer, wenn auch etwas abgenutzter Bettwäsche bezogen hatte.
Als sie im Bett lag, dachte Madi über Connor nach und versuchte, ihre Gefühle zu analysieren. Sie fand ihn körperlich anziehend, und sie mochte ihn. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart wohl, ihr gefiel seine Art von Humor, und sie wusste, dass sie sich, wenn sie sich gehen ließe, bis über beide Ohren in ihn verlieben würde. Das Verlangen, verliebt zu sein und von jemandem geliebt zu werden, der sie respektierte und mochte, war ungeheuer verführerisch. Aber ihr war sehr wehgetan worden und sie hatte sich geschworen, in Zukunft vorsichtiger vorzugehen.
Sie hatte Connor unter etwas unwirklichen Umständen kennengelernt. Wäre ihre Beziehung wohl die gleiche, wenn sie ein normaleres Leben in einer langweiligen Stadt führen würden? Außerdem bewegten sie sich momentan auf unterschiedlichen Lebenswegen. Für sie war Guyana nur ein Zwischenspiel, und es würde, so wunderschön es auch war, bald zu Ende sein. Sie war hergekommen, um ihr angeknackstes Herz zu heilen und ihre Selbstachtung wiederzufinden, in der Hoffnung, ihrem Leben eine neue und positive Richtung zu geben. Und sie hatte keinesfalls vor, aus ihrem Leben einen weiteren Scherbenhaufen zu machen. Diesmal würde sie sich von ihrem Kopf leiten lassen statt von ihrem Herzen.
Aber dann schlich sich in ihre Gedanken die Erinnerung an Connors Berührungen, den frischen Geruch seiner Haut, die feinen rotgoldenen Härchen auf seinen Handrücken, die Hände, die so stark und knochig waren wie die eines Buschmanns und doch so zärtlich streicheln konnten. War sie froh, dass die Stechmücken sie vor einer Situation bewahrt hatten, die ihre Freundschaft hätte gefährden können? Oder war es ihr erspart geblieben, in einen Abgrund zu stürzen, ohne dafür bereit zu sein?
Bevor sie schließlich einschlief, sah Madi noch einmal den verzauberten Tanz der Glühwürmchen über dem Wasser vor sich und war von einem wachsenden Gefühl der Vorfreude und Erregung erfüllt, so kurz davor zu sein, ihr Ziel zu erreichen. Ihr letzter Gedanke vor dem Einschlafen war, dass da draußen in der Dunkelheit über der Schlucht der mächtige Kaieteur auf sie wartete.
 
Sie schien kaum eine Minute geschlafen zu haben, als ein Schrei, ein jämmerliches Wehklagen sie im Bett hochschrecken ließ, so dass sie sich den Kopf an der Zimmerdecke stieß. »Was zum Teufel …?«
Ann drehte sich auf die andere Seite und murmelte: »Brüllaffen, die hören gleich auf.«
Vom Mondlicht beschienen, lag Madi da und lauschte den fernen Schluchzern und Schreien der kleinen, rostfarbenen Affen, die durch das Blätterdach des Dschungels tobten und sich auf diese Weise verständigten – ob es Warnschreie waren, Spiel oder Schmerz, ließ sich nicht sagen. Und dann, als hätte ein Dirigent seinen Taktstock erhoben, hörten sie alle gleichzeitig auf. Madi wartete, dachte, das ist genauso, als würde man auf das Fallen des zweiten Schuhs warten. Aber dann erinnerte sie sich an nichts mehr, bis helles Sonnenlicht, schläfrige Stimmen und der verführerische Duft von Kaffee und Toast sie weckten.
 
Mr. Bell und Käpt’n Blaise entschieden nach dem Frühstück, dass sie mit dem Aufstieg zu den Fällen noch einen Tag warten sollten, da Wolken aufzogen und es am Nachmittag regnen würde. Nach ihrer Voraussage würde der nächste Tag wie ›frisch gewaschen‹ sein.
»In Ordnung. Ruhetag«, verkündete John.
Wäsche wurde gewaschen und zum Trocknen auf den Steinen ausgebreitet. Sie schwammen zu der kleinen Felseninsel und beobachteten die rasch fließende Strömung auf der anderen Seite. Viti lieh sich Mr. Bells kleines Holzkanu und paddelte den Bach hinauf. Bei ihrer Rückkehr berichtete sie, wie schön es am Anfang des Weges zu den Fällen aussah.
»Lasst uns nach dem Lunch einen Spaziergang machen, auch wenn es regnet«, schlug Madi vor.
Aber nachdem sie ihre Portion Pfeffertopf verzehrt hatten, legte sich die Begeisterung für den Spaziergang. Hängematten waren zwischen den Bäumen und unter der Plane beim Esstisch aufgespannt worden, und Madi war versucht, ein Verdauungsschläfchen in der kühlen Brise zu machen.
»Ich glaube, dieses sanfte Schaukeln in der Hängematte wird eine meiner Lieblingserinnerungen an Guyana werden. Eine bequeme, weiche Hängematte, dazu eine kühle Brise, und man kann mich ausknipsen wie ein Licht«, sagte Madi.
»Aber du wirst trotzdem deinen Spaziergang machen«, stellte Connor fest.
»Ja. Wer kommt mit?«
Sharee und Viti meldeten sich als einzige. Die drei zogen ihre Wanderschuhe an und folgten dem schattigen Pfad, der sich am Bach entlang schlängelte, bevor er rechts abbog und der allmähliche Aufstieg begann. Sie sahen, dass es weiter oben immer steiler wurde.
Dann erkundeten sie die Umgebung des Baches. Mit einem Stock stocherte Viti im steinigen Sand herum, entschied, dass er goldhaltig sein könnte und füllte ihren Hut damit, um das Gemisch später in Mr. Bells Goldpfanne auszuwaschen.
Sie fanden eine Schlingpflanze mit blauen Blüten, die sich an den Bäumen hinauf- und hinunterwand, und Madi pflückte ein paar der hübschen Blüten ab und steckte sie sich ins Haar.
Sharee, die fasziniert auf den Boden starrte, rief: »Kommt mal her und schaut euch diese erstaunlichen Ameisen an.«
Madi konnte zuerst nichts erkennen, dann sah sie ein halbes grünes Blatt den Pfad entlang marschieren, gefolgt von anderen. »Blattschneiderameisen«, rief sie. »Über die hab ich was in Gwens Buch gelesen.«
»Ich hab sie immer Schirmameisen genannt«, sagte Viti. »Sieht aus, als würden sie ein Zelt auf dem Kopf tragen.«
Sie folgten der marschierenden Prozession abgebissener grüner Blätter entlang des deutlich sichtbaren Pfades, den die Ameisen angelegt hatten, bis zu einem Loch mit aufgeworfener Erde, in dem sie verschwanden. Madi griff in ihren Rucksack, zog die Kamera heraus und machte eine Nahaufnahme von dem Ameisenbau und der Parade der schirmtragenden Einwohner.
»Oh, ich habe zufällig Gwens Buch dabei. Lasst mich mal sehen, ob ich die Stelle mit den Ameisen finden kann.« Die beiden anderen rollten gutmütig mit den Augen, und während Viti weiter mit ihrem Stock herumstocherte, setzten sich Madi und Sharee auf einen umgefallenen Baumstamm, und Madi las aus Gwens Buch vor:
»Zu den bemerkenswertesten Lebewesen gehören Ameisen, die sich dadurch von den in England heimischen Arten unterscheiden, dass sie Stachel haben wie Wespen. Die ersten, die mir auffielen, waren die Drogher- oder Cousisameisen, sie sind klein und sehen harmlos aus, sollten aber nicht unterschätzt werden, da sie fähig sind, innerhalb einer Nacht einen Reissack aufzuschneiden und die Hälfte des Inhalts fortzuschleppen. Die Droghers, die ich auf Maripi Island sah, bildeten eine Prozession in Millionenstärke; jede trug ein Blattstück, das ihre Körpergröße weit übertraf. Wegen des Anblicks, den sie bieten, werden sie auch oft ›Schirmameisen‹ genannt.
Die Prozession zog sich über einen langen Pfad bis hin zu einem Loch, das bereits sehr tief sein musste, nach dem dicken Erdwall zu schließen, der rund um das Loch aufgehäuft war Die zum Graben Eingeteilten schleppten immer noch mehr Erde zur Verstärkung ihres Festungswalls herauf. Oft habe ich kahle Stellen bis zu fünfzehn Zentimeter Durchmesser gesehen, die die Ameisen im dichten Blätterteppich am Waldboden freigeräumt hatten, eine Art Piccadilly Circus im Ameisenland, nur proportional wesentlich größer.«
»Himmel, wie faszinierend und beängstigend!«, rief Sharee aus.
»Ja. Allerdings«, sagte eine fremde Stimme hinter ihnen, und die drei sahen zu ihrer Überraschung einen Mann den Pfad entlang kommen. Er war groß, weißhäutig, hatte einen dichten blonden Bart und hellblaue Augen. Er trug ein graues Hemd, knappe Shorts, dicke Socken, feste Schuhe und einen Segeltuchhut. Über die eine Schulter hatte er sich einen großen Beutel geworfen, und mit der freien Hand winkte er ihnen freundlich zu.
»Guten Tag, ich bin Pieter van Horen. Die Ameisen sind interessant, nicht? Wissen Sie, dass es etwa zehntausend verschiedene Ameisenarten gibt und dass keine davon genetisch gleich ist?«
Sie stellten sich vor und schüttelten ihm die Hand. Ihr neuer Freund hockte sich auf einen Stein neben Sharee und Madi.
»Kommen Sie gerade von den Fällen?«, fragte Viti.
»Ja. Ich habe mehrere Tage dort oben gezeltet. Jetzt bin ich unterwegs zu meinem zweiten Camp weiter flussabwärts.«
»Wie war das Wetter?«, erkundigte sich Sharee.
»Nebelig und wolkenverhangen, aber morgen dürfte es wieder schön sein. Haben Sie vor, bald hinaufzusteigen?«
»Morgen. Ich hoffe, wir werden klare Sicht haben«, seufzte Madi.
»Sie müssen dort oben Sonnenaufgang und Sonnenuntergang erleben. Das ist wirklich spektakulär«, sagte Pieter.
Er lächelte viel, sprach mit einem unüberhörbaren holländischen Akzent und merklicher Begeisterung in der Stimme. Madi fand ihn auf Anhieb sympathisch.
»Sind Sie auf einer Reise durch Guyana?«, fragte Sharee.
»Sozusagen. Das ist Teil meiner Arbeit.«
»Was sind Sie von Beruf?«, wollte Madi neugierig wissen.
»Ich bin Ethnobotaniker. Ich arbeite für ein Institut in den Vereinigten Staaten, das den Nutzen der von den hiesigen Eingeborenen verwendeten Pflanzen untersucht.«
»Sie sammeln und klassifizieren einzelne Exemplare und schicken Sie dann zurück?«, sagte Madi.
»Das ist der botanische Teil. Die Ethnobiologie beschäftigt sich mit dem Studium der Menschen vieler Rassen und der Art und Weise, wie sie die Pflanzen für medizinische und andere Zwecke verwenden. Schließlich bedeutet es, dass wir Heilmittel entwickeln können, die anderen Menschen helfen. Guyanas Indios haben in Harmonie mit ihrem Land gelebt, und wir können viel von ihnen lernen.«
»Genau wie in Australien, wo ich herkomme«, sagte Madi. »Wir beginnen erst jetzt, das reiche Wissen unserer Aborigines über den Umgang mit der Natur und die Nutzung des Bodens zu verstehen. Sie haben ein spirituelles und emotionales Verständnis dafür, ebenso wie ein physisches.«
»Was haben Sie da oben an den Fällen gemacht? Gibt es dort spezielle Pflanzen?«, fragte Sharee.
»Für mich sind alle Pflanzen speziell«, erwiderte Pieter mit einem Lachen. »Ich untersuche auch Insekten und Schlangen und Schildkröten und Frösche. Auch sie können Antworten darauf geben, wie die Menschheit sich schützen und überleben kann. Der Kaieteur hat ein wunderbares Geheimnis … und natürlich auch eine phantastische Pflanzenwelt.«
»Sagen Sie uns doch, was es ist«, drängte Madi. »Ich habe vielleicht nur diese eine Chance, dort oben hinzukommen, und es wäre mir schrecklich, wenn ich es vielleicht übersehen würde.«
Pieter lachte gutmütig. Er öffnete seinen Beutel und leerte ihn auf der Suche nach einem Stift und einem kleinen Notizbuch aus. Eine Kamera, eine Pflanzenpresse, ein Allzweckmesser mit vielen Klingen, kleine Behälter und in Tücher gewickelte Fläschchen wurden zur Seite gelegt, bis er das Notizbuch fand und eine grob gezeichnete Karte anfertigte.
»Oben kommen Sie hier an, und von da aus führen zwei Wege zu den Fällen. Nehmen Sie diesen, der weiter hinten entlang führt, aber Ihnen einen besseren Blick auf die Fälle ermöglicht, bevor Sie dort ankommen, wo der Fluss über die Felsen hinabstürzt. Von hier aus kann man gut fotografieren«, fügte er mit einem Grinsen hinzu. »Aber hier«, er malte ein paar kleine Kreuzchen aufs Papier, »hier entlang steht eine Reihe von Bromelien.«
»Was ist denn so Besonderes an ihnen?« wollte Sharee wissen.
Viti schaute über Madis Schulter auf das Skizzenblatt. »Ich kenne Bromelien. Das sind diese wachsartigen, klebrigen Pflanzen.«
»Ja, und sie enthalten ein kleines Geheimnis. Sie speichern Wasser vom Sprühnebel der Fälle, und in diesem Wasser lebt ein winziges Wesen namens Colosthetus beebei. Man findet es ausschließlich in diesen besonderen Pflanzen.«
»Und was ist das?«, fragte Sharee.
»Ein Frosch. Ein kleiner goldener Frosch. Verdankt seine wissenschaftliche Bezeichnung K. G. Noble vom American Museum of Natural History, der ihn 1923 entdeckte.«
»Ich habe eine alte Dokumentation über diese Frösche im Fernsehen gesehen!«, rief Sharee. »Diese englische Naturfilmreihe von … wie heißt er doch … Sir Gavin Rutherford.«
»Genau«, sagte Pieter. »Und nachdem ich mich jetzt vom Wohlergehen meiner beebei-Freunde überzeugt habe, kann ich meine Reise fortsetzen.«
»Warum mussten Sie sich davon überzeugen?«, fragte Madi.
»Na ja, die Wissenschaftler glauben, dass diese Frösche – diese Handvoll lebender Schmuckstücke – ein Zeitmesser für die Zukunft sind.« Er schaute seine Zuhörerinnen an, die ihm interessiert lauschten. »Diese Frösche quaken nicht, wie man es sonst von Fröschen gewohnt ist. Stattdessen singen sie, ein trauriges kleines Lied. Sie singen von der Schönheit und dem Gleichgewicht der Natur. Solange sie singen, ist mit unserer Erde alles in Ordnung. Sie sind die Vorboten des Gesundheitszustands unseres Planeten. Und wenn die Frösche aufhören zu singen, bedeutet das, dass der Planet und alles, was es auf ihm gibt, stirbt.«
»Besteht denn die Möglichkeit, dass die Frösche sterben?«, fragte Madi. »Wir machen uns Sorgen wegen des Ozonlochs und des sauren Regens und der Tatsache, dass einige unserer australischen Frösche verschwunden sind.«
»Wir nehmen an, dass die Zeit auf unserer Seite ist, aber wir müssen sie weise nutzen und versuchen, den Krieg zwischen Habgier, Politik, Dummheit und Ignoranz zu verstehen«, sagte Pieter. »Jetzt muss ich weiter, der Tag neigt sich dem Ende zu. Ich habe ein kleines Boot und einen Außenbordmotor ein Stück weiter unten. Ich bin auf dem Rückweg zu meinem Camp am Fluss, und dann reise ich weiter nach Brasilien.«
»Kommen Sie und trinken Sie erst noch ein kaltes Bier bei uns«, sagte Sharee, »solange wir noch Kerosin für den Kühlschrank haben. Mr. Bell hat nicht mehr viel davon.«
»Nein, vielen Dank. Es ist schon spät, und ich will vor Einbruch der Dunkelheit im Camp sein. Übrigens, im Dorf der Pork-Knockers oben an den Fällen gibt es Kerosin zu kaufen«, sagte Pieter. »Es ist allerdings fünfmal so teuer wie anderswo. Das heißt, wenn Sie bereit sind, die Kanister wieder hinunterzutragen.«
»Für die Bells können wir das wohl machen«, sagte Sharee.
»Da oben gibt es ein Dorf?«, rief Madi. Sie war ein bisschen enttäuscht. So ein Außenposten der Zivilisation passte nicht zu ihrem Bild dieser abgelegenen Fälle.
Pieter hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme. »Nur eine kleine Siedlung für die Pork-Knockers, die weiter oben am Potaro nach Gold schürfen. Keine Bange, es gibt noch keine Souvenirläden.« Er schenkte ihr ein breites Grinsen. »Ich hoffe, Sie genießen das Erlebnis der Kaieteurfälle. Es ist wirklich etwas ganz Einmaliges. Kennen Sie die Legende?«
Als Madi den Kopf schüttelte, lächelte er die drei jungen Frauen an. »Der alte Kaie war ein Stammesangehöriger der Patamona, die weiter oben am Potaro leben. Er war seinen Verwandten zur Last geworden, also luden sie ihn und all seine Besitztümer in ein Rindenkanu und ließen es stromabwärts treiben. Der alte Mann stürzte über die Fälle zu Tode. Bald danach, sagen die Patamonas, sei sein Kanu in Form eines scharfen Felsens wieder aufgetaucht, und im Westen des Flussbeckens nahmen seine Besitztümer die Form eines riesigen, quadratischen Felsens an. Sie können die beiden Felsen von da oben aus sehen. Nachdem ihm also dieses tragische Ende widerfahren war, nannten sie die Fälle Kaieteurfälle, nach ihm.«
»Wie traurig«, sagte Sharee.
»Man stelle sich das vor, einfach über die Fälle geschubst zu werden, nur weil man alt ist«, sagte Viti.
»Manche bevorzugen es immer noch, auf diese Weise zu sterben«, meinte Pieter. Als er dann ihre trübsinnigen Gesichter sah, fügte er aufmunternd hinzu: »Aber Sie werden merken, dass der Kaieteur immer in Ihren Herzen bleiben wird.«
Er griff nach seinem Beutel und wandte sich noch einmal zu Madi um. »Vergessen Sie nicht, meine goldenen Freunde zu begrüßen.«
[home]
Elftes Kapitel

Madi konnte nicht wieder einschlafen, nachdem die Brüllaffen kurz vor der Morgendämmerung Alarm geschlagen hatten, sondern lag aufgeregt und aus irgendeinem Grund auch ein bisschen furchtsam im Bett. Beim ersten Morgenlicht hörte sie die Männer das Gas in der Küche anzünden. Sie schlüpfte leise von ihrer Pritsche, griff nach dem Eimer, der an der Hintertür stand, ging hinunter zum Fluss und tauchte ihn in das erfrischend kühle Wasser, um sich zu waschen.
Beim Frühstück waren alle schweigsam, und Madi spürte, dass dies nicht nur an der frühen Uhrzeit lag. Es war eher eine nachdenkliche Stimmung, in der sich alle auf diesen besonderen Tag vorbereiteten.
Connor bemerkte es auch. »Fast so, als würden sich Soldaten auf einen Kampfeinsatz vorbereiten«, flüsterte er Madi zu, während er eine Scheibe Toast aus dem alten metallenen Handrost nahm.
»Woher willst du das denn wissen?«, fragte Madi.
»Sei nicht so pedantisch, meine Liebe. Gibt es in deinem Job denn nicht auch Tage, an denen du weißt, dass es hoch hergehen wird?«
»Ich bin arbeitslos«, erinnerte sie ihn, grinste dann aber. »Ja. Ich weiß, was du meinst.«
Als sie zum Abmarsch bereit waren, kamen Roy und Hilda Bell, um sie zu verabschieden. Mr. Bell hatte für jeden von ihnen ein Geschenk. Er hatte Äste aus dem Wald geholt, sie sorgfältig begradigt und zu Wanderstöcken zurechtgeschnitzt.
»Einen kräftigen Stock in der Hand und die Augen immer auf den Boden gerichtet, dann kann nichts passieren«, riet er ihnen.
Madi war gerührt über diese Geste des alten Mannes. »Der Stock wird mich immer an die Kaieteurfälle erinnern«, sagte sie mit Wärme in der Stimme.
»Einen kräftigen Stock in der Hand. Das klingt wie ein Rat fürs Leben, Mr. Bell.« Connor schüttelte die Hand des alten Mannes.
»Schlangen, glitschige Steine, unebenes Gelände, steile Abhänge. Sie werden die Stöcke brauchen«, sagte Käpt’n Blaise, der sich den Bells angeschlossen hatte.
John hob den leeren Kerosinkanister hoch. »Heute Abend bringen wir einen vollen mit«, versprach er.
 
Die Sonne war noch kaum über den Hügelkuppen erschienen, als sie im Gänsemarsch lostrotteten. Am Anfang war es wie ein Spaziergang durch einen englischen Park mit einem Laubteppich aus feuchten Blättern und flechtenbewachsenen Baumstämmen, beschienen von einem weichen Licht, das durch die bis in eine dunstige Höhe von vierzig Metern aufragenden Bäume sickerte. Auf einer schmalen, uralten Steinbrücke überquerten sie ein ruhiges Flüsschen. Die dicken Steine im Flussbett schimmerten wie geschliffene Edelsteine.
Ann erinnerte John daran, dass der Fluss beim letzten Mal ein reißender Strom gewesen war, und einer ihrer Begleiter, ein stämmiger Kerl, der unter Höhenangst litt, zitternd auf Händen und Knien hatte hinüberkriechen müssen. »Natürlich hat er sich auch nicht über den Rand der Fälle gelehnt, als wir oben waren«, fügte sie lachend hinzu.
»Warum ist er dann überhaupt mitgegangen?«, wollte Connor wissen.
»Du wirst schon sehen«, sagte Ann.
Sie verfielen in Schweigen, und als der Pfad nicht mehr zu sehen war und der Anstieg steiler wurde, mussten sie genauer darauf achten, wohin sie ihre Füße setzten. Zweige knackten unter ihren Schuhen, Vögel sangen, ein Bach gurgelte und rauschte. In der stickigen, feuchtheißen Atmosphäre war der Anblick des Wassers, das hin und wieder durch die Bäume blitzte, geradezu quälend.
Sie stiegen in Serpentinen hinauf, achteten nun noch mehr darauf, wohin sie traten, und waren dankbar für die Unterstützung durch Mr. Bells kräftige Stöcke.
Madi blieb stehen und bewunderte die verschiedenen Wachstumsschichten vom Boden bis hinauf ins Blätterdach. Ihre Augen hatten sich erst an die Vielfalt der Vegetation im Regenwald gewöhnen müssen. Jetzt war sie mit allen Sinnen darauf eingestellt. Sie beugte sich hinunter, um die wie auf Zwergenformat geschrumpfte Wasserwelt auf einem tropfenden Stein zu ihren Füßen zu betrachten. Ein Miniaturwasserfall ergoss sich zwischen winzigen Farnen und seidigen, kaum einen Finger langen Pflänzchen hindurch, hinunter auf kleine Grashälmchen und perlgroße Kiesel. Smaragdgrünes Moos zog sich wie ein Schwamm über einen anderen Stein, und Madi drückte die Hand darauf und kühlte sich mit dem herausquellenden Wasser das erhitzte Gesicht.
Das alles lag im Dämmerlicht, der Boden war nur von einer dünnen Humusschicht bedeckt, aber die Artenvielfalt war enorm. Der feuchte, schwere, modrige Geruch und das Rascheln unsichtbarer, winziger Insekten war faszinierend, und Madi wusste, dass sie, auch wenn sie den ganzen Tag hier auf den Knien hockte, der Beobachtung dieser Miniaturwelt nicht müde werden würde. Sie sah nach oben und betrachtete die Schicht auf Schicht wachsenden Pflanzen, die sich über ihr erhoben, jede Schicht eine Vielfalt verschiedener Strukturen und Oberflächen und Formen. Die Stützwurzeln der gewaltigen Bäume bildeten Mauern um eine Welt vermodernder Vegetation. Darin befand sich ein weiteres Ökosystem von Pflanzen und Tieren, eine Art Keimstätte für neue Triebe und Samen.
Mit einem Blick auf die sich von Baum zu Baum windenden Lianen stellte Madi sich vor, wie ein einziger, von Termiten befallener Baum beim Umstürzen die anderen mitreißen würde und so ein gewaltiges Loch im geschlossenen Blätterdach entstehen ließe. Die ineinander verwobenen Baumkronen, die das Dach des Regenwaldes bildeten, wurden zur Plattform für eifrige, entschlossene Ranken und Blumen, die sich an den dicken Stämmen hinaufschlängelten und im Sonnenlicht auf dem Blätterdach, viele Meter über dem Boden, zu wahren Blütenstürmen explodierten.
Madi bemerkte, dass die anderen weitergegangen waren, während sie stehen geblieben war, um diese grüne Welt zu betrachten, und empfand plötzlich so etwas wie Furcht. Doch als sie sich umdrehte, sah sie den Bootsjungen. Der junge Indio wartete auf sie, ein getreuer Schatten mit einem scheuen Lächeln und dem leeren Kerosinkanister in der Hand.
Als sie zehn Minuten später ein besonders steiles Wegstück erkletterte, das dann etwas flacher wurde, sah sie Connor auf einem Stein sitzen. »Ich habe auf dich gewartet. Alles in Ordnung mit dir?«
»Oh, absolut. Ich bin nur so fasziniert von allem. Ich kann mich nicht satt sehen an den Pflanzen und vergesse darüber ganz die Zeit.«
»Ich will dich ja nicht drängen, aber die anderen sind schon ziemlich weit voraus.«
Madi rückte ihren Rucksack zurecht, der ihr jetzt schwerer vorkam. Entschlossen schob sie sich an Connor vorbei und kletterte einen Abhang hinauf, um den Weg abzukürzen. »Niemand braucht auf mich zu warten.«
Connor grinste und folgte Madi.
»Madi, pass auf, wo du hintrittst. Da vorne sieht es etwas unsicher aus. Stochere erst mal mit dem Stock«, riet ihr Connor, der gerade gestolpert war.
Madi hatte schon eine scharfe Entgegnung auf der Zunge, aber der Boden sah wirklich trügerisch aus. Sie stocherte mit dem Stock in den trockenen Blättern zwischen zwei Steinen, wo sie ihren Fuß hatte hinsetzen und sich abstoßen wollen. Der Stock verschwand zwischen den Blättern in einer verborgenen Felsspalte unter einer dünnen Blätterschicht, in der sie sich leicht den Knöchel hätte brechen können. Sie verlangsamte das Tempo und beschloss, besser aufzupassen.
 
Schließlich endete die steile Kletterpartie, und der Weg wurde eben. Connor tippte Madi auf die Schulter. »Hör mal.« Das Geschimpfe der aufgeschreckten Vögel wurde von einem tiefen Dröhnen überlagert, wie von einem näher kommenden Flugzeug.
Madi drehte sich zu Connor um, bemerkte sein gerötetes Gesicht und seinen kurzen Atem. Bei dem Gewicht des Rucksacks und dem Ziehen in den Unterschenkeln und dem Schweiß, der ihr zwischen den Brüsten herablief, war es ein Trost für sie, dass sie nicht die einzige war, die leiden musste. Aber das war schnell vergessen, als ihr die Bedeutung des stetigen Dröhnens bewusst wurde. »Die Fälle«, flüsterte sie. »Sie müssen ganz nah sein.« Mit frischer Energie schritt sie auf die anderen zu, die sich gesetzt hatten, um wieder zu Atem zu kommen.
»Wir müssen zum Johnson’s Peak, hier entlang«, sagte John.
Der Weg führte sie durch eine offenere Landschaft. Überall war Wasser, floss zwischen den Steinen und Felsen hindurch, tropfte von den Bäumen. Sie kamen an faszinierenden Pflanzen und bis zu drei Meter hohen Bromelien mit bizarren, stacheligen Blüten vorbei. Madi sah plötzlich nach unten, japste vor Entzücken und konnte gerade noch einem Büschel wunderschöner wilder Orchideen ausweichen.
Gebückt gingen sie unter einer überhängenden Felsplatte hindurch, unter der eine kleine, trockene Höhle den Tieren Schutz bot. Dann, nach einer kurzen Kletterei, kamen sie auf einem großen, flachen Felsen wieder ins Freie. Das Dröhnen der Fälle war ohrenbetäubend. Sie hatten ihr Ziel erreicht.
 
Madi schloss die Augen und wandte dem Dröhnen den Rücken zu. Sie nahm ihren Rucksack ab, ließ ihn zu Boden gleiten und drehte sich langsam wieder zu den Fällen um.
Sie öffnete die Augen.
Und da lagen sie, direkt vor ihr, so nah, dass der Eindruck dieser Millionen Liter von Wasser, die aus dem Potaro über die Felsen in die ferne Tiefe der Schlucht stürzten, sie überwältigte. Sie dachte, sie sei auf den Anblick, den sie auf Postkarten gesehen hatte, vorbereitet. Aber die Gewaltigkeit, die Wucht und die Erhabenheit dieses Schauspiels, das die Natur ohne Einflüsse von außen geschaffen hatte, waren atemberaubend. Es gab keine Unschlüssigkeit, kein schwankendes Zögern der gewaltigen Wassermassen, die zielstrebig über die Felskante in die unendliche Tiefe donnerten.
Gott hatte dies geschaffen, aber was war der Grund für dieses geologische Naturereignis? Es war zu schwierig, darauf eine Antwort zu finden, während ihr Blick von der Großartigkeit und Erhabenheit des Anblicks gefesselt war.
Connors Hand berührte ihre Schulter, und Madi griff danach, drückte sie und spürte eine Woge von Dankbarkeit in sich aufsteigen, dass er hier war, um dieses einmalige Erlebnis mit ihr zu teilen.
»Gibt einem das Gefühl, ziemlich unbedeutend zu sein, nicht wahr?«, murmelte er in ihr Ohr.
»Nein. Mir gibt es das Gefühl, wichtig zu sein, weil wir hier sind, es zusammen erleben und gemeinsam begreifen können, wie wunderbar die Natur ist«, sagte Madi fest.
»Tja, hier hat sich die Natur selbst übertroffen. Es ist wirklich unglaublich«, verkündete Connor. »Kein Architekt, kein Landschaftsgestalter oder Technokrat hätte so etwas erdenken oder erschaffen können. Es ist die Unverfälschtheit, diese absolute Vollkommenheit, die so überwältigend ist.«
»Es ist kein Monument … und doch ist es ein Symbol. Ich wünschte, ich würde besser verstehen, warum ich so empfinde«, sagte Madi.
Die anderen standen mit lächelnden Gesichtern da, konnten sich nicht satt sehen an diesem unwahrscheinlichen Anblick.
»Zeit für Fotos«, sagte Sharee und holte ihre Kamera heraus.
Madi drehte sich plötzlich zu Connor um. »Der Frosch. Der Goldfrosch – ich muss ihn sehen.«
Sie griff nach Connors Hand. »Erinnerst du dich, dass ich dir gestern Abend von Pieter erzählt habe? Dem Ethnobotaniker? Er sagt, wenn der Goldfrosch verschwindet, ist das ein Zeichen dafür, dass der Planet stirbt.«
»Na, das kommt mir ein bisschen übertrieben vor. Klingt nach einem radikalen Ökofreak … die sagen dauernd voraus, das Ende der Welt sei nicht mehr fern.«
»Aber, Connor, wir müssen diese kleinen Vorzeichen beachten. Man kann nicht einfach blind vorwärts stürmen, alles niedertrampeln und davon ausgehen, dass nichts passiert. Wir haben unsere Umwelt schon genug zerstört. Wenn man an einen Ort wie diesen kommt, begreift man erst, wie schön die Welt sein kann. Dass der Gesang kleiner Goldfrösche wichtig ist.« Sie hatte leise, aber mit großem Nachdruck gesprochen. Connor verbiss sich die spöttische Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag. Er wollte ihrer Begeisterung keinen Dämpfer versetzen, und sie hatte recht, Orte wie diese waren selten und etwas Besonderes.
Er deutete auf das andere Ende der flachen Felsplatte, von der aus sie die Fälle betrachteten. Die Schlucht fiel dort schroff ab, und am Rande des Felsens standen Büsche kleiner, wachsartiger, grüner Bromelien. Madi eilte drauf zu, während die anderen sich gegenseitig mit den Fällen im Hintergrund fotografierten. Connor hielt ihr die Daumen, dass die kleinen Frösche, die ihr so viel zu bedeuten schienen, tatsächlich da wären.
Vorsichtig teilte Madi die dicken, fleischigen Blätter und schaute an den stacheligen Stielen hinunter in das Innere der Pflanze, wo sich eine kleine Wasserpfütze gesammelt hatte. Die Blätter waren nass und sahen schleimig aus, fühlten sich aber glatt und kühl an, wie Schlangenhaut, dachte Madi. Sie nahm eine leichte Bewegung wahr und sah genauer hin. Und da, am unteren Ende des Blattes, blitzte es golden auf. Sie sah genauer hin und erkannte dann ganz deutlich das fast blendende Glitzern des kleinen Frosches. Mit den Saugnäpfen an seinen Füßen hielt er sich am Blatt fest. Der Kopf war ein wenig geneigt, als würde er ihrem Atem lauschen. Ein Augenlid zwinkerte. »Hallo, kleiner Frosch«, sagte Madi leise. »Ich komme von weit her, um dich zu sehen.« Der Frosch bewegte sich nicht, und Madi bog weitere Blätter der Bromelie auseinander, bis sie seinen Partner – oder seine Partnerin – fand, in Gold getaucht, wie frisch vergoldet, nicht länger als ihr Daumen.
Sie spürte Connors Atem an ihrem Hals und beugte den Kopf zur Seite, während sie die Blätter auseinander hielt, damit auch er das schimmernde kleine Wesen sehen konnte.
»Was würde wohl passieren, wenn du deinen Froschprinzen küsst?«, fragte er.
»Typisch, dass du in diesem Moment an so was denkst«, hielt sie ihm vor.
»Sie sind aber wirklich erstaunlich«, gab er zu.
Die anderen kamen herüber, sahen sich den Frosch an und machten bewundernde Bemerkungen, waren aber mehr daran interessiert, zum höchsten Punkt der Fälle weiterzugehen.
»Connor, ist dir klar, wie bedeutsam diese Frösche sind?«, fragte Madi. »Diese speziellen Goldfrösche gibt es nirgendwo sonst auf der Erde, nur hier in diesen Pflanzen, an diesem Ort. Als wären sie eine Art Schutzengel.«
»Und du sagst, dass wir von dem Tag an, an dem sie von hier verschwinden, in der Scheiße stecken werden?«
»So in etwa. Pieter sagt, die Indios haben eine poetischere Ausdrucksweise dafür.«
»In Australien gibt es Dutzende von Theorien, warum sich die Froschpopulation verringert hat, vom Wegfall ihres Lebensraums bis zum Ozonloch, dem sauren Regen und den Pestiziden, die in die Flüsse gespült werden«, sagte Connor.
»Woher weißt du das? Ich dachte, solche Dinge würden dich nicht interessieren.« Madi klang erfreut.
»Ich habe nicht mein ganzes Leben in der dünnen Atmosphäre von Großunternehmen oder in unterentwickelten Ländern der Dritten Welt verbracht. Zu Hause in Perth hatten wir einen Schreifrosch, der jahrelang in unserem Briefkasten hauste. Meine Mutter hat dafür gesorgt, dass die Vogeltränke neben dem Briefkasten immer mit Regenwasser gefüllt war. Ich frage mich, wie viele Schreifrösche wohl jetzt noch in den Vororten der Städte leben, um kleinen Jungen Vergnügen zu bereiten und den Mädchen Angst zu machen?«
Madi küsste ihn auf die Nasenspitze. »Connor, diese Geschichte ist wirklich liebenswert. Ich bin mehr davon beeindruckt, dass dir ein kleiner grüner Frosch am Herzen lag, als von der Tatsache, dass du die IFO dazu überredet hast, ein landwirtschaftliches Wasserprojekt in Afrika zu finanzieren.«
»He, ihr zwei, wir wollen weiter zum Oberlauf. Von dort aus kann man die Fälle bis ganz unten sehen«, rief Ann.
»Ich komme gleich.« Madi fummelte in der Außentasche ihres Rucksacks herum, von Connor neugierig beobachtet.
Sie zog den kleinen Holzfrosch heraus, den sie von Lesters Künstlerfreund in Georgetown gekauft hatte. Er war nur grob zurechtgeschnitzt, dem Frosch, den sie eben gesehen hatten, aber trotzdem zum Verwechseln ähnlich.
»Wo hast du den her?«, fragte Connor. »Ich wusste nicht, dass du eine Froschliebhaberin bist.«
»Bin ich auch nicht. Ich meine, ich ekle mich nicht davor oder so. Ich hatte nie einen zahmen Frosch. Aber als ich den hier sah … konnte ich einfach nicht widerstehen.«
Connor betrachtete die Schnitzerei, drehte sie um und gab sie Madi zurück. »Es ist immer nett, einen Glücksbringer zu haben.« Mit einem schiefen Grinsen griff er in die Hosentasche und zog einen beigefarbenen Stein mit gleichmäßigen, schokoladenbraunen Streifen heraus.
»Der ist wunderschön«, rief Madi leise. »So einen Stein habe ich noch nie gesehen.«
»Das ist ein Zebrastein aus Westaustralien. Mein Großvater hat ihn mir geschenkt. Den hat er in Kimberley gefunden, glaube ich. Er war eine Art Amateurgeologe. Hat mein Interesse an Mineralien und dem Sammeln von Steinen geweckt. Brachte mir bei, auf die Dinge unter meinen Füßen und über meinem Kopf zu achten. Wir haben zusammen gezeltet, und von ihm habe ich meine rudimentären Astronomiekenntnisse. Er war ein phantastischer Mann. Einfach, bodenständig, hat nie studiert, war aber auf seine Art unglaublich weise.«
Madi gab ihm den glatten Stein zurück. Einmal mehr stellte sie fest, dass sie diesen Mann mochte, der einen zahmen Frosch gehabt hatte und mit einem Glücksstein von seinem Großvater herumlief.
 
Connor und Madi holten die anderen ein, die im Gänsemarsch dem feuchten Pfad folgten, sich unter überhängenden Felsen hindurchduckten und vorsichtig der exotischen Flora auswichen. »Meine Güte, schau dir nur an, wie groß sie ist. Schnell, Connor, mach ein Foto von mir!«, rief Madi.
Sie stand unter einer fünf Meter hohen Bromelie. »Ich habe so eine mit einer stacheligen rosa Blüte in einem Blumentopf in meinem Garten, aber sie ist nur klein und wirkt eher gedrungen. Was meinst du, wie alt die hier ist?«
»Uralt. Ich habe keine Ahnung. Aber du siehst süß aus.« Connor drückte auf den Auslöser.
Nach zwanzig Minuten hatten sie den höchsten Punkt der Fälle erreicht. Hier glitt der breite Potaro an kleinen, vorstehenden Felsen und Grasbüscheln vorbei auf die plötzlich abfallende Felswand zu, über deren scharfkantigen Rand das Wasser hinabrauschte. Das goldene Wasser strömte in weißen, schaumigen Wellen über den Steilrand und stürzte zweihundertsechzig Meter in die Tiefe.
»Behaltet mal einen bestimmten Teil des Wassers im Auge, beobachtet, wie es über den Rand fließt und versucht, es bis nach unten zu verfolgen, dann bekommt ihr einen Eindruck von der gewaltigen Kraft und der Geschwindigkeit der Fälle«, sagte John.
Sprühnebel stieg aus der Schlucht auf und machte es unmöglich, bis ganz nach unten zu sehen. Das schäumende Wasser fiel mit solcher Wucht in die Tiefe, dass sein Aufprall am Fuße der Felswand im sprühenden Wassernebel gar nicht zu sehen war. Sie standen auf der linken Seite der Fälle, und die Männer legten sich einer nach dem anderen auf den Bauch, ließen den Kopf über den Rand baumeln und schauten nach unten in die Schlucht.
Sharee schüttelte den Kopf. »Das mache ich nicht. Was ist mir dir, Madi?«
Madi konnte den Blick immer noch nicht von dem gewaltigen wogenden Wasservorhang wenden. Und plötzlich erschien ein Regenbogen, spannte sich aus dem Sprühnebel hinauf bis zum Fluss. Gleichzeitig stieg ein Schwarm kleiner schwarzer Mauersegler auf, diese schmalflügeligen Vögel, die hinter den Wasserfällen nisten, schossen hinaus, wurden vom Aufwind erfasst und segelten und schwebten in Formation, bevor sie über den Regenbogen hinwegglitten und im Wald verschwanden.
Madi traten bei diesem phantastischen Anblick die Tränen in die Augen.
»Ehrfurcht gebietend, nicht wahr?«, murmelte Connor neben ihr. Sie drückte seine Hand. »Komm und schau über den Rand, das ist wirklich einmalig.«
Sie legte sich bäuchlings auf den Felsen, und Connor hielt sie an den Fußknöcheln fest, aber das unglaubliche Gefälle, das Brüllen des Wassers, die Gischt auf ihrem Gesicht waren zu überwältigend, und sie stand wieder auf.
»Da drüben ist ein kleiner Vorsprung, auf dem man stehen kann, direkt am Rand. Von dort kann man gut fotografieren«, sagte Ann.
»Mich erstaunt«, bemerkte Connor, »dass es hier nichts Touristisches gibt – wie Geländer, Warnschilder, Absperrungen. Es ist alles völlig naturbelassen, wild, so, wie es immer war.«
 
Sie planschten in kleinen Tümpeln am Rand des Potaro herum, warfen Stöcke und sahen zu, wie sie über den Rand des Wasserfalls verschwanden. Sie machten Fotos oder saßen nur da und schauten. Ständig veränderte sich das Bild. »Wenn niemand an der Natur herumpfuscht, ist sie einfach perfekt. Kein menschliches Wesen hätte etwas von solcher Schönheit erschaffen können«, sagte Madi nachdenklich.
Es war kurz vor Mittag, und John meinte plötzlich: »Wisst ihr, woran mich das erinnert?« Sie sahen ihn alle an, während er die Fälle betrachtete.
»An Bier! Sieht aus wie die größte Bierfontäne der Welt.«
»John! Du bist unmöglich«, schimpfte Ann.
»Ein kaltes Bier wäre jetzt gerade recht«, seufzte Connor.
»Bis zum Dorf der Pork-Knockers ist es nur eine Stunde«, sagte John, ein Blitzen in den Augen.
Die Männer sprangen auf, griffen nach ihren Rucksäcken und schnürten sich die Schuhe zu. »Der Rückweg wird dadurch zwar ein bisschen länger, aber das ist es wert, würde ich meinen«, sagte John.
»Und denkt nur an den eisgekühlten Rumpunsch, der in dem alten Kühlschrank im Haus der Bells steht.«
»Ach, du lieber Himmel, das Kerosin! Damit ist es entschieden, wir müssen zum Dorf.«
Sie riefen nach dem Bootsjungen, der im Schatten saß und das Obst aß, das Ann ihm gegeben hatte. »Wo ist der Kerosinkanister?«
Der Junge zeigte hinter sich.
»Okay, dann gehen wir los.«
Madi zögerte. »Kommen wir auf diesem Weg zurück?«
»Nein, es gibt eine Abkürzung vom Dorf aus, die auf den Pfad trifft, den wir heraufgekommen sind«, erwiderte Ann. »Warum?«, fragte sie, als sie den Ausdruck auf Madis Gesicht sah.
»Na ja, nach dem, was Pieter mir erzählt hat, dachte ich, ich würde gern hier oben bleiben und Sonnenuntergang und Sonnenaufgang beobachten.«
»Ganz alleine?«, fragte Sharee.
»Warum hast du nichts davon gesagt? Das hätte sich doch wahrscheinlich arrangieren lassen«, sagte John und dachte an die kühlen Drinks und das Bad im Fluss beim Haus der Bells.
»Bist du denn darauf vorbereitet?«, fragte Connor.
»So in etwa.« Madi klopfte auf ihren Rucksack.
»Gut. Ich nämlich auch.« Er grinste sie an. »Ich hatte so das Gefühl, das es schwer sein würde, dich von hier loszueisen. Ich bleibe bei dir. Hoffentlich ist es das wert, trockene Sandwiches und lauwarmes Wasser in Kauf zu nehmen.«
»O Connor.« Madi umarmte ihn.
Ann griff nach ihrem Rucksack. »Ihr könnt im Dorf wahrscheinlich etwas zu essen kaufen. Also, dann los.«
Sie kamen an einem verlassenen Gästehaus vorbei, das, wie John erzählte, für den ehemaligen kanadischen Premierminister Pierre Trudeau gebaut worden war und seitdem kaum noch benutzt wurde, da nur wenige der hierher transportierten Staatsgäste über Nacht bei den Fällen blieben. Eine Stunde Aufenthalt, und sie flogen am späten Nachmittag nach Georgetown zurück.
Es war heiß auf dem Weg zum Dorf. Die Frauen redeten leise miteinander, die Männer hörten mit halben Ohr zu und dachten an das kühle Bier, das auf sie wartete. »Und wenn es ihnen ausgegangen ist?«, fragte John.
»Daran darfst du noch nicht mal denken«, erwiderte Connor.
Hinter ihnen schwenkte der Indiojunge den leeren Kanister und sang leise in seiner Sprache vor sich hin. Für Madi schienen die unvertraute Sprache und ihr Rhythmus genauso zu dieser Umgebung zu gehören wie die fremden Pflanzen und Bäume und das Gefühl der Abgeschiedenheit, und doch fühlte sie sich auf seltsame Weise wohl und mit allem verbunden. Lag es daran, dass sie sich, genau wie Gwen, zu diesem Land hingezogen fühlte? Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fragte Connor plötzlich: »Ist deine Freundin Gwen auch zum Kaieteur hinaufgeklettert?«
»Ich glaube nicht. Wenigstens hat sie nichts davon geschrieben. Sie war nur darauf aus, am Mazaruni nach Diamanten zu schürfen.«
»Also liest du uns nichts mehr aus Gwens Buch vor?«, fragte Viti.
»Hat sie Diamanten gefunden?«, wollte Sharee wissen.
»Ja. Aber als sie gerade so richtig in Schwung kam, erhielt sie eine Botschaft und reiste eilends nach New York ab. Warum sie nach New York fuhr, wird nicht gesagt. Sie gibt überhaupt nichts über ihr Privatleben preis. Es ist frustrierend. Ich würde so gern mehr von ihr wissen.«
»Da musst du nach Ballarat fahren, wo sie geboren ist, und versuchen, mehr über sie herauszufinden«, sagte Connor.
»War sie verheiratet?«, fragte Ann, für die Gwen allmählich zu einem unsichtbaren Gast in der Gruppe wurde. »Vielleicht musste sie zurück, um nach ihrem Gatten zu sehen.«
»Welcher Ehemann hätte in jener Zeit seine Frau allein in die Wildnis ziehen lassen?«, fragte John.
»Es gab genug Abenteurerinnen, die das getan haben, sogar indem sie sich im 19. Jahrhundert als Männer verkleideten«, sagte Madi.
»Fangt bloß nicht davon an. Abenteurerinnen sind ihr Hobby«, grinste Connor.
»Und wie war das mit Gwen?«, fragte Viti. Die anderen Frauen mussten zugeben, dass sie immer mehr fasziniert waren von der romantischen Figur der attraktiven, wohlhabenden Miss Gwendoline Richardson, die in den zwanziger Jahren die weite Reise von Australien antrat und schließlich am Mazaruni in Guyana nach Diamanten schürfte.
»Die Regierung von Britisch Guiana war nicht bereit, einer Frau die Erlaubnis zu erteilen, allein eine Expedition ins Landesinnere zu unternehmen«, erklärte Madi. »Also tat sich Gwen mit einem Briten zusammen – einem Major Blake –, der flussaufwärts Land besaß und sich bereit erklärte, ihr einen Teil davon zu verpachten und als ihr Auftraggeber aufzutreten. Aber es war von Anfang bis Ende allein Gwens Unternehmen.«
»Chauvinistische Dreckskerle. Ich hoffe, sie hat ein Vermögen gemacht«, sagte Ann.
»Hatte sie was mit dem Major?«, wollte John wissen.
»Also, davon hat sie nichts geschrieben. Es schien alles sehr korrekt zuzugehen. Ein- oder zweimal macht sie ihm Komplimente für seinen Einfallsreichtum, nachdem er sie aus schwierigen Situationen herausgeholt hat. Aber Gwen konnte gut allein zurechtkommen und tat das auch. Sie war die Leiterin der Expedition.«
»O Gott, ist das eine Fata Morgana, oder seht ihr das auch?«, rief Connor und blieb mit einem Mal stehen. Die anderen starrten in die Richtung, in die er schaute, und brachen in Gelächter aus. Auf einer sandigen Lichtung stand eine kleine, blättergedeckte Hütte mit einem verblichenen, verbogenen, rot-gelben Blechschild auf dem Dach. BANKS BEER stand darauf. Neben der Hütte, die als Dorfladen diente, war ein grob gezimmertes, ebenfalls mit Blättern bedecktes Dach über Holztischen errichtet, an denen mehrere Männer saßen und ihr Näherkommen beobachteten. Ein paar windschiefe Hütten rechts und links bildeten so etwas wie eine ›Hauptstraße‹.
»Sieht aus wie der Wilde Westen in Miniatur«, meinte Connor lachend.
 
Die Bierflaschen waren gut gekühlt und kosteten viermal so viel wie in Georgetown, aber niemand erhob Einspruch. Sie gesellten sich zu den Pork-Knockers unter dem Sonnendach und tauschten Grüße aus. Die Männer, junge und alte, dunkelhäutig und unrasiert, lächelten sie zwar an, zeigten aber eine vorsichtige Zurückhaltung, die nicht ermutigend war.
John erklärte, dass sie zu Fuß aufgestiegen waren, und die Männer nickten. »Das tun wir auch, wenn’s sein muss. Aber meistens fliegen wir her. Da hinten ist ‘ne Landebahn.« Sie zeigten auf eine Piste in der Ferne.
»Sie suchen hier oben also nach Diamanten?«, fragte Viti. »Gibt es viele im Fluss?« Ihre liebenswerte Naivität war entwaffnend. John und Ann wussten, dass die Männer nicht über ihre Funde redeten – noch nicht einmal miteinander. Käufer und Agenten flogen her, um direkt von den Pork-Knockers zu kaufen. Manche der Männer zogen es vor, ihre Ausbeute in Georgetown zu verkaufen. Aber dort gingen sie das Risiko ein, den Gewinn gleich wieder zu verjubeln. Hier oben gab es wenig Gelegenheit, das Geld auszugeben, außer für Rum, Bier und Kartenspielen.
Madi war fasziniert und begann zu fragen, wie das Ausschwemmen vor sich ging und wie die Diamanten aussahen. »Ich meine, sind sie so schwer zu finden wie Gold?« Sie erinnerte sich an ein Goldsucher-Wochenende mit ihren Eltern in Hill End in New South Wales, das für eine Elfjährige sehr enttäuschend gewesen war. Pork-Knockers hatten als Einzige ein winziges Goldnugget gefunden.
Einer der jungen Männer lachte. »Die glitzern, ham ein Feuer, Mädchen. Kannste nich verwechseln.«
»Könnte ich mal einen sehen?«
Der Mann regierte auf Madis begierigen Blick und ihre überschäumende Begeisterung. Er griff in seinen Schuh und zog eine blau-weiße Wick-VapoRub-Sprühflasche aus seiner Socke.
»Himmel, so eine hab ich seit Jahren nicht gesehen. Wenn meine Nase verstopft war, hat mir meine Großmutter immer so eine in die Nase gesteckt«, lachte John.
»In Australien gibt es das auch. Aber da ist es in einem Töpfchen, so ein schmieriges Zeug, mit dem man sich die Brust einreibt«, sagte Connor.
Der junge Mann schraubte die Plastikkappe ab und schüttete sich den Inhalt in die Hand.
Die rohen, ungeschliffenen Steine glitzerten in vielen Farben, in jedem einzelnen schimmerte ein eigenes inneres Feuer.
Sie beugten sich fasziniert über die Diamanten, und dann zog einer der anderen Männer eine zusammengeknotete Socke aus seiner Hosentasche und zeigte ihnen seinen Fund. Gleich darauf redeten sie alle durcheinander, und die Pork-Knockers versuchten sich gegenseitig mit ihren Geschichten zu übertreffen. Nach einer weiteren Runde Bier begannen die Männer, über die Vorzüge und Nachteile der demokratischen Regierung zu diskutieren. Connor warf Madi einen Blick zu, als der Tod von Ernesto St. Kitt erwähnt wurde.
»Wir ham’s im Radio gehört. Mann, so wie dieses Land geführt wird, ham die Bosse ihn vielleicht nich in den Fluss geschmissen, aber, Mann, ‘n Mord war’s ganz bestimmt. Er hat Reden gehalten, dass man dem Mann von der Straße helfen muss und dass man was für dieses Land tun muss. Ich glaub nich, dass der ‘n Drogensüchtiger war. Meine Schwester kennt dem seine Frau. Das is ‘ne gute Familie.«
Die anderen Pork-Knockers nickten zustimmend.
»Die Stadt is ‘n böser Sumpf, Mann. Hier oben haste nur die Bushmaster und deinen Nachbarn, der dir eins übern Schädel haun kann«, witzelte ein anderer.
»Bushmaster? Gwen hat sie erwähnt. Eine Giftschlange, stimmt’s?«, sagte Madi.
»Sehr giftig«, bestätigte John. »Aber ihr Aussies seid ja an so was gewöhnt.«
»Pass auf, wo du heute nacht schläfst, Madi«, meine Viti mit einem Zwinkern.
»Ich hab meine Hängematte dabei«, erwiderte sie.
»Ich denke, wir sollten uns langsam auf den Weg machen. Wir brauchen nur noch das Kerosin. Madi, schau mal, was es an Nahrungsmitteln gibt. Seid ihr sicher, dass ihr beide zurechtkommt?«, fragte Ann.
»Natürlich. Das wird ein Abenteuer«, erwiderte Madi rasch.
Connor verdrehte die Augen. »Du und deine Abenteuer.«
In dem behelfsmäßigen Laden fanden sie ein Paket Käse, Kräcker, Coladosen, Erdnüsse und Bonbons. »Wir tun so, als wären wir im Kino«, sagte Connor und bezahlte die Einkäufe.
Der Indiojunge schwankte unter dem Gewicht des vollen Kerosinkanisters über den Weg. »John, das kann er nicht alleine tragen«, rief Ann.
»Keine Bange. Ich hab mir schon was einfallen lassen.« John schob Mr. Bells Stock durch den Griff des Kanisters. Ann nahm das eine Ende, John das andere. Der Junge schaute sich um und schlang sich die beiden Rucksäcke links und rechts über die Schultern. »Tragt ihr eine Weile, wir lösen euch dann ab.« Sharee klopfte Ann auf die Schulter und sah hinüber zu Viti, die zustimmend nickte.
Der junge Pork-Knocker bot Madi an, ihr einen Diamanten zu verkaufen, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte lieber selbst einen finden.«
Jetzt hieß es Abschied nehmen. Connor und Madi winkten den anderen zu und schlugen den Weg zu den Fällen ein, den sie gekommen waren. »Seid ihr sicher, dass ihr morgen früh zurückfindet?«, rief Ann.
»Wenn wir bis zum Nachmittag nicht da sind … schickt einen Suchtrupp los«, rief Connor zurück.
»Connor, du musst nicht hier bleiben, wenn du nicht willst«, sagte Madi.
»Blödsinn. Du wirst mich nicht von diesem … Abenteuer abhalten.«
 
Als sie die Fälle wieder erreichten, neigte sich der Tag dem Ende zu. Connor beäugte Trudeaus altes Gästehaus. »Meinst du, wir könnten einbrechen und es uns da drinnen gemütlich machen?«
»Dann würden wir das verpassen, weswegen wir hier sind, Connor. Um die Fälle zu erleben.«
Sie errichteten ein kleines Lager, spannten die Hängematten an einer Stelle auf, die nicht mehr vom Sprühnebel der Fälle erreicht wurde, und warfen ihre Habe zusammen. Connor hatte eine Taschenlampe mitgebracht, Madi Insektenschutzmittel. Sie hatten beide eine Hängematte und eine dünne Plastikplane. Madi hatte Sharees Sari als Decke dabei und Connor ein Messer – »um den Käse zu schneiden«. Als Krönung hatte er eine kleine Flasche Rum zu bieten, und Wasser hatten sie beide.
»Warte, ich hab noch was.« Madi zog eine Limone heraus. »Dachte, die ließe sich als Durstlöscher verwenden. Aber mit dem Rum zusammen ist es natürlich noch besser.« Sie mixten sich Rum mit Wasser und gingen zu den Fällen, um den Sonnenuntergang zu betrachten. Madi seufzte. »Jetzt verstehe ich, was Pieter gemeint hat. Schau nur, wie das Wasser mit dem Himmel die Farbe verändert.«
Der Fluss schimmerte rot und golden, schien wie von einem glühenden Licht erleuchtet. Die wogenden weißen Schaumkronen des Wassers blitzten wie geschmolzenes Gold, als sie über den Rand hinabstürzten.
»Stell dir das mal nach schweren Regenfällen und Überflutungen vor, wenn es schon zu einer ganz normalen Jahreszeit so ist«, sagte Connor.
Madi beobachtete den rasch fließenden Strom, wie er über die Felskante stürzte und schäumend hinabdonnerte. »Ich wünschte, ich könnte komponieren. Kannst du dir eine Symphonie vorstellen, die all das hier wiedergibt?«
»Das ist es, was fehlt, Musik … Was für Musik würdest du hier spielen, wenn du könntest …« Sie sprachen über Musik, über Träume, über Leidenschaften und Dinge, die sie gern ausprobieren würden. Sie sprachen über Freunde und Orte und ihre Familien. Und langsam verblasste der Sonnenuntergang hinter den Hügeln, und alles war in eine leuchtende Dunkelheit getaucht.
»Lass uns essen und dann zurückkommen und den Mondaufgang betrachten«, schlug Connor vor.
Sie verspeisten ihr Picknick im Schein der Taschenlampe. »Was würde ich nicht für eine heiße Tasse Tee geben.« Madi band sich den Anorak von der Taille und schlüpfte hinein, da sich die Abendkühle bemerkbar machte.
»Wie gut, dass Ann uns geraten hat, Plastikplanen mitzunehmen, falls es während des Aufstiegs regnen sollte. Vom Tau wird es ganz schön feucht werden, denke ich«, sagte Connor und breitete die dünne Plane über seine Baumwollhängematte.
Mit dem Rum zur Stärkung gingen sie zurück zu ihrem Aussichtsfelsen und sahen schweigend zu, wie das glimmernde Licht hinter den fernen Bergen heller wurde, bis der Rand des Mondes über dem Gipfel erschien.
Majestätisch erhob er sich, überzog das brodelnde Wasser mit einem Silberglanz und tauchte sie beide in ein metallisches, freundliches Licht. Jetzt konnten sie neben dem Rauschen des Wassers auch weitere Geräusche wahrnehmen. Madi hob den Kopf und spitzte die Ohren. »Ich hab was gehört. Lass uns ein bisschen weiter von den Fällen weggehen.«
Sie suchten sich ihren Weg im Licht der Taschenlampe und gingen zurück zu den Bromelien. Connor ging voraus, um Madi über unebene Stellen hinwegzuhelfen und ihr zu leuchten. Sie brauchten länger als am Nachmittag, aber dann hatten sie die Felsplatte etwas abseits der Fälle erreicht. Das Büschel Bromelien glitzerte im Mondlicht, die grünen Blätter waren vom Silberschein des Mondes überzogen.
Beide hörten es gleichzeitig. Ein volltönender, klangvoller, kehliger Gesang. Er hob und senkte sich wie ein anhaltender Pulsschlag. Stille, dann begann er erneut. Diesmal im Chor, ein glucksender, freudiger Gesang, der über die Schlucht hinweghallte und zurückgeworfen wurde.
»Die Goldfrösche … sie singen«, flüstere Madi. Sie hielt Connors Hand, während die Töne tief in ihr Herz eindrangen.
Connor küsste sie auf den Kopf. »Dann ist alles gut. Jetzt lass uns schlafen gehen.«
Madi dachte an den gestrigen Abend und wollte ihn mit all der Freude, die sie an diesem denkwürdigen Tag miteinander geteilt hatten, zurückküssen. Aber er küsste nur leicht ihren Scheitel wie ein liebevoller Vater, dann brachte er sie zu Bett und deckte sie nach einem raschen Gutenachtkuss in ihrer Hängematte zu.
 
Madi erwachte vor Sonnenaufgang. Ein fast unheimliches, nebliges Licht zog sich in Schwaden durch die tropfenden Bäume. Alles war feucht, ihr Haar und ihr Gesicht waren nass. Sie schaute hinüber zu Connor und sah, wie der Tau in kleinen Rinnsalen über die Plastikplane hinablief, die er über seine Hängematte gebreitet hatte.
Rasch ging sie zum Rand der Fälle, setzte sich mit angezogenen Knien hin und beobachtete, wie Dunst und Nebel aus der Schlucht aufstiegen und sich über den glasigen Potaro legten. Wie Salomes Schleier hoben sich die Nebelschwaden und begannen sich im streifigen, pastellfarbenen Licht der aufziehenden Morgendämmerung aufzulösen.
Sie lief zurück, um Connor zu holen. »Ich kann dich nicht den Sonnenaufgang verschlafen lassen.« Sie schüttelte ihn sanft. »Komm schon.«
Zusammen sahen sie, wie sich die Farben des Flusses und der Fälle veränderten, als der goldrote, dicke Sonnenball in Sicht kam, höher stieg und sich das rote Glühen in scharfkantiges Weißgold verwandelte, das den Augen wehtat.
»Da kann man wirklich verstehen, was mit den Worten, ein neuer Tag bricht an, gemeint ist …«, sagte Madi.
»Alles scheint möglich, wenn man so etwas wie das hier sieht. Als würde man von innen erneuert.« Connor legte den Arm um Madis Schultern. »Ich bin so froh, dass wir das gemeinsam erlebt haben, Madi.«
»Das ist ein Erlebnis, das ich nie vergessen werde. Wir sollten einen Schwur leisten, Connor, dass wir uns an all das hier erinnern werden, wann immer wir schwere Zeiten haben oder deprimiert und traurig sind.« Sie schwenkte den Arm über das Panorama des unberührten, Regenwalds auf den umliegenden Bergen, die in die letzten Nebelschwaden eingehüllt waren, den samtigen Streifen des glitzernden Flusses, die schäumende Gischt dieser grandiosen Wasserfälle.
Kurze Zeit saßen sie schweigend da, bis Connor sie enger an sich zog. Madi wandte sich zu ihm und hob ihr Gesicht zu einem Kuss.
Wenn es je einen Augenblick, gegeben hatte, einen Ort, an dem die Leidenschaft mit der Umgebung in Einklang war, dann war es hier. Connor und Madison liebten sich im Licht der ersten Sonnenstrahlen, ihre erhitzen Körper gekühlt durch den Nebeldunst, das Donnern der Fälle ein Echo ihrer wild klopfenden Herzen.
Madi ließ sich auf die moosigen Felsen zurücksinken, während Connor sanft ihren ganzen Körper küsste. Madis Schönheit, die Gefühle, die sie in ihm weckte, der Zauber dieses Ortes überwältigten ihn, und er suchte nach Worten, um das auszudrücken. »Fühlst du das, was ich fühle, Madi? Ich kann es einfach nicht beschreiben … ich bin wie verloren … über die Fälle hinabgestürzt, alles hat sich aufgelöst.« Er verbarg sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, um ihn der süße Duft und das prickelnde Gefühl ihrer Haut. Sie lächelte und streichelte seinen Kopf. Zufriedenheit und eine wohlige Wärme breiteten sich von den Zehen her in ihrem ganzen Körper aus. »Es ist wunderbar, Connor … auch ich kann keine Worte dafür finden. Lass es uns einfach genießen.« Schweigend lagen sie da, die Körper eng aneinander gepresst, während Madi versuchte, sich ihrer Gefühle klar zu werden. Connor hatte ihr ein wunderbares Geschenk gemacht – er hatte ihr ihr eigenes Selbst zurückgegeben. Sie fühlte sich wieder als Frau, vollkommen und großartig und geliebt. Sie war voller Energie, verspürte ein Gefühl der Macht, nicht über Connor, sondern durch ihn. Was auch immer die Zukunft bringen würde, ihr konnte nichts mehr geschehen. Sie war wieder stark. Die schief gegangene Ehe, die Unsicherheit, die Unschlüssigkeit über ihre Zukunft, all das war mit dem Wasser über die Fälle hinabgeglitten. Es lag nicht daran, dass ein Mann mit ihr geschlafen und sich in sie verliebt hatte. Sie hatte sich hingegeben und begriff plötzlich, dass man, wenn man sich selbst hingibt, unendlich viel zurückbekommt. Es war ein gemeinsames Erlebnis, aber für sie war es ein Meilenstein auf der Entdeckungsreise zum eigenen Selbst. Für Madi war es ein Moment der Offenbarung, und sie würde Connor stets dankbar dafür sein.
Sie lächelte in seine blauen Augen. »Du ahnst nicht, was für ein wunderbares Geschenk du mir gemacht hast …«
»Gut. Halt es fest, Madi. Ich spüre es auch.«
 
Als sie beim Gästehaus ankamen, hängte Mrs. Bell gerade Wäsche auf.
»War’s schööön?«, fragte sie in ihrem singenden Akzent.
»Unglaublich schön, Mrs. Bell.«
»Es gibt Kaffee und Kuchen bei Mr. Bell.« Sie deutete auf den langen Tisch vor dem Haus, wo er mit den anderen saß.
Ann entdeckte sie als Erste. Sie rief ihnen etwas zu, und Connor und Madi schwenkten grüßend ihre Wanderstöcke.
Bei Mrs. Bells Kuchen beschrieben sie mit überschäumender Begeisterung Sonnenuntergang und Sonnenaufgang, beendeten einer des anderen Sätze, versuchten zu beschreiben, welche Wirkung das alles auf sie gehabt hatte. Ihren Freunden war klar, ohne dass es ausgesprochen wurde, dass sich in der Beziehung zwischen Connor und Madi auf subtile Weise etwas verändert hatte.
Nach einem Bad im Fluss gingen sie alle angeln, und Madi fing noch mehr Welse. Den Rest des Tages nutzten sie zur Entspannung. Als sie abends bei frischem Fischcurry mit Chili und Limonenchutney saßen, waren sie sich alle einig, dass sie das Gefühl hatten, schon wochenlang nicht mehr in der Stadt zu sein.
 
Am nächsten Morgen fuhren sie mit Käpt’n Blaise zurück. Sie fühlten sich alle frisch und entspannt und waren zufrieden, die persönliche Herausforderung dieser Tour und des Aufstiegs zu den Fällen gemeistert zu haben. Der Abschied von den Bells war ihnen schwer gefallen. Das alte Paar stand Hand in Hand da, ihr weißes Haar schimmerte im frühen Morgenlicht, und ihr fast zahnloses Lächeln ließ ihre von feinen Fältchen überzogene Haut wie zerknittert wirken. Sie waren dankbar für das Kerosin, und Ann hatte die Briefe der Bells, die sie an Freunde und Familienangehörige in Georgetown schicken wollten, sorgfältig in einem Plastikbeutel verstaut.
Madi war als erste aufgewesen und hatte sich schon vorab von dem alten Paar verabschiedet, dessen einfaches Leben, dessen Liebe und Zuneigung füreinander und dessen Glaube und Vertrauen in die Welt um sie herum sie tief berührt hatten. Sie wünschte, sie hätte ein Geschenk für sie und überlegte, wie sie ihnen etwas schicken könnte. Dann dachte sie an ihren kleinen Holzfrosch. Sie liebte ihn zärtlich, streichelte das kleine hölzerne Wesen und beschloss, Lester zu bitten, ein neues für sie zu finden. Als Geste des Dankes für ihre Freundlichkeit reichte sie den Bells die Schnitzerei.
Mr. Bell drehte den kleinen Frosch in seinen knotigen, knochigen Händen. »Ein gutes Kerlchen«, sagte er leise, gab ihn dann Madi zurück, drückte ihn ihr in die Hand und schloss ihre Finger darum. »Aber er trägt Ihren Namen. Er ist für Sie gemacht worden. Vielen Dank, aber wir können ihn Ihnen nicht wegnehmen.«
Auf der Fahrt flussabwärts sprachen die Frauen darüber, was sie den Bells Praktisches schenken und wie sie es ihnen zukommen lassen könnten. Sie einigten sich auf einen Karton mit feinen Konserven und haltbaren Lebensmitteln.
»Käpt’n Blaise wird dafür sorgen, dass sie es bekommen werden«, sagte Ann. »Das nächste Mal, wenn jemand flussaufwärts fährt. Vielleicht einer der Pork-Knockers.«
 
Auf dem Rückweg gab es keine Pannen, und spät in der Nacht küsste Connor eine todmüde Madi, während Singh ihnen das Tor offen hielt. »Ich rufe dich an. Pass auf dich auf, Liebes.«
Sie nickte, reichte Singh ihren Rucksack und ging, Mr. Bells Wanderstock fest in der Hand, auf das dunkle Haus zu. »Ham Sie eine gute Reise gehabt, Miss Madi? Wo warn Sie?«, fragte Singh, öffnete die Haustür und knipste das Licht an.
»Es war wunderbar, Singh. Ich bin zu den Kaieteurfällen hinaufgestiegen.«
Leise schloss Singh die Tür hinter ihr. »Oh, das is was. Das is wirklich was«, murmelte er ehrfürchtig.
Madi war schon ins Bett gefallen, bevor Matthew den Gang entlanggetappt kam und an ihre Zimmertür klopfte. Er schaute auf seine Schwester unter dem Schleier des Moskitonetzes hinab.
»Hat es sich gelohnt, Madi?«
»O ja. Es hat sich absolut gelohnt.«
»Prima. Schlaf gut. Wir reden morgen Früh.«
»Du musst das unbedingt auch machen, Matt«, rief sie ihm schläfrig nach.
Sie schlief auf der Stelle ein und träumte vom Kaieteur, von Connors Küssen und Berührungen, von den Wasserkaskaden, von Regenbögen und kleinen schwarzen Vögeln und hörte im Traum wieder das Singen der winzigen Goldfrösche.
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Water Street, das Geschäftsviertel der Stadt, war übervoll, verstopft und chaotisch. Ein ganz normaler Zustand. Die Mischung der verschiedenen Rassen – schwarze Haut und Schlitzaugen, feinknochige Hindugesichter mit krausem Haarschopf, Afrikanisches vermischt mit Portugiesischem und Indianischem – begeisterte Madi normalerweise. Aber heute fühlte sie sich davon erdrückt. Nach der Schönheit der Tour zum Kaieteur ließ sie der Krach, der Gestank, das Gefühl der Gefahr, von Taschendieben ausgeraubt zu werden, ihre kleine Handtasche fester an die Brust drücken und hinter Ann hereilen.
»Geht’s dir nicht gut? Du wirkst so abwesend. Singh wartet auf uns vor dem Stabroek-Markt«, sagte Ann.
Madi war erleichtert, Singh zu sehen, der Ann den Einkaufskorb abnahm und ihnen die Tür des Toyota Jeeps öffnete.
Mit einem Seufzer lehnte sich Madi in dem klimatisierten Wagen zurück. »Ich glaube, ich durchlaufe so was wie einen Anpassungsprozess. Eine Art milden Kulturschock. Ich bin geistig und emotional immer noch beim Kaieteur und auf dem Fluss. Ich kann dieses Gewimmel in der Stadt nicht ertragen.«
»Wie soll es dir da erst in London oder Sydney gehen?«, fragte Ann.
Singh steuerte den Wagen zwischen den Ständen und Käufern vor der Markthalle hindurch und konnte gerade noch einem Mann ausweichen, der eine ganze Rinder-Hälfte über den sonnendurchfluteten Platz trug.
»Ich bin noch nicht bereit weiterzureisen. Ich habe sogar vor, wieder den Fluss hinaufzufahren. Weiter ins Landesinnere. Jetzt, wo ich auf den Geschmack gekommen bin, will ich mehr sehen. Ich bin völlig fasziniert von diesem Land.«
Ann warf ihr einen Blick zu. »Du klingst, als hättest du Labba gegessen und Bachwasser getrunken. Das bedeutet, dass du immer die Sehnsucht, das Verlangen haben wirst, nach Guyana zurückzukehren. Zumindest glaubt man das hier. Aber ich verstehe, was in dir vorgeht. Bei mir war es genauso.«
»Ehrlich?«
»Aber ja. Ich kam wegen einer Rallye her, lernte John kennen, verliebte mich in ihn, flog zurück nach England und konnte es nicht erwarten, wieder hier zu sein. Das lag natürlich auch an John, und ich brauchte eine Weile, zwischen meinen Gefühlen für ihn und der ungeheuren Anziehungskraft zu unterscheiden, die dieses Land auf mich ausübte.«
»Wie hast du dich angepasst?«
»Ich bin so viel wie möglich herumgereist. John hat mir das leicht gemacht, weil er überall Leute kennt. Ich weiß immer noch nicht so ganz, was diesen Zauber ausmacht … es ist so anders als England. So exotisch … der Dschungel, die phantastischen Gärten, der fabelhafte und reichlich privilegierte Lebensstil, den man hier haben kann. Die Menschen sind hinreißend – unglaublich warmherzig, wie du bestimmt schon bemerkt hast. Es gibt natürlich auch viele frustrierende Dinge, aber auf eine merkwürdige Weise gehört das ebenfalls zum Charme des Ganzen. Hier kann man über Missgeschicke einfach lachen. In England wird man dabei bitter und verkniffen.« Sie lachte herzlich.
»Und du vermisst England nicht?«
»Wie sollte ich? Ich habe das Glück, zweimal im Jahr hinfliegen zu können.«
Madi schaute hinaus auf die Straße, auf die Gesichter, die so anders waren als alles, was sie von zu Hause gewohnt war, die Kolonialhäuser, die tropischen Bäume, das wirre Durcheinander von Autos, Fahrrädern, Lastwagen und Karren. »Seltsam, ich habe nie daran gedacht, woanders als in Australien zu leben. Ich konnte mir nicht vorstellen, mich zu einem anderen Teil der Welt hingezogen zu fühlen.«
Ann sah sie durchdringend an. »Befreie dich davon, dann schau dich um, und du wirst wahrscheinlich eine klarere Vorstellung davon bekommen, wo du hinwillst.«
Sie kam nicht mehr dazu, genauer zu erklären, wovon sich Madi befreien sollte, da sie inzwischen vor den Guyana Stores angekommen waren.
»Okay, lass uns den Supermarkt stürmen.«
Es verblüffte Madi, dass der größte Supermarkt von Georgetown so regelmäßig ausverkauft war. Tropfende Kühlfächer mit offenen Türen enthielten nichts anderes als eine verknautschte Plastiktüte mit Tintenfischstücken. Regale, auf denen Dosen mit Lebensmitteln hätten stehen sollten, waren leer, und wo eine Palette mit frisch eingetroffenen Waren ausgepackt wurde, grapschten sich Käufer gleich drei oder vier Pakete, ohne recht zu bemerken, was sie da kauften.
»Die Zeit der Lebensmittelknappheit, als man in langen Schlangen für die Grundnahrungsmittel anstehen musste, ist noch nicht vergessen. Die Einkaufsphilosophie der Leute besteht darin, sich das zu schnappen, was sie kriegen können«, sagte Ann und legte Dosen mit Pilzen, Suppen und Pakete mit getrockneten Bohnen in ihren Einkaufskorb.
 
»Meine Lieben, was für eine freudige Überraschung. Machen Sie Hamsterkäufe?«
Lady Annabel, prächtig anzusehen in einem bunt bedruckten afrikanischen Kaftan, mit Sonnenbrille und einem langen, ockergelben Schal um den Kopf, segelte auf sie zu. »Liebe Madison«, sie beugte sich vor und küsste Madi auf die Wange. »Wie hat Ihnen der Kaieteur gefallen?«
Madis Augen leuchteten. »Es war phantastisch. Mir fehlen die Worte.«
»Das glaube ich. Und wie sehen Ihre weiteren Pläne aus?«
»Für heute, nächste Woche oder nächstes Jahr?«
Lady Annabel nahm die Sonnenbrille ab und betrachtete Madi. »Ich dachte an heute. Die nächste Stunde. Würden Sie gern irgendwo Tee trinken? Ich war gerade auf dem Weg zu meinem alten Haus. Madi, würden Sie gern mitkommen? Ann?«
»Ich kann nicht, vielen Dank, Annabel. Muss die Einkäufe zurückbringen und bin mit John verabredet. Aber, Madi, warum gehst du nicht mit? Das Haus wird dich bestimmt interessieren. Ich schicke Singh zurück, damit er dich abholen kann.«
»Würden Sie das tun, Ann? Das wäre sehr liebenswürdig. Madi?«
Madi zuckte die Schultern. »Ja, warum nicht. Ich habe keine besonderen Pläne für diesen Vormittag.«
 
Madi reagierte etwas überrascht auf die Größe und die verfallene Pracht der alten Villa. Hoch über dem Boden gebaut, ragte sie mit ihren zwei Stockwerken wie ein alternder grauer Schatten aus dem verwilderten Garten. Der Raum unter dem Haus war verglast worden, eine moderne Ergänzung, die wie ein neuer Verband auf einem alten Körper wirkte. »Das ist Oberst Bedes Büro«, sagte Lady Annabel, als sie der Wagen vor dem schmiedeeisernen Tor absetzte. »Er hat da einen Schreibtisch und Aktenschränke reingestellt, aber er scheint es nicht oft zu benutzen. Trifft sich hier gelegentlich mit Leuten, hat er mir erzählt. Wenigstens hält sich so ab und zu jemand hier auf. Das Ganze ist zu einem rechten Klotz am Bein geworden«, sagte sie mit trauriger Stimme.
Ann winkte ihnen zum Abschied zu. »Singh wird in einer Stunde oder so zurück sein.«
Sie gingen durch den zugewachsenen Garten, an einem überwucherten Teich, Hibiskusbüschen und Bougainvilleen vorbei, die einst regelmäßig beschnitten worden waren und jetzt von den überlangen Schösslingen erdrückt wurden. Ein knorriger, verwachsener Flammenbaum wuchs an der einen Seite des Hauses und reichte bis zur oberen Veranda hinauf. »Ich werde mir ein paar Ableger mitnehmen und sie in meinem kleinen Garten eintopfen. Ich sehe hier nur gern alle paar Wochen nach dem Rechten.« Annabel ging zu einem Seiteneingang, schloss eine dicke Tür auf, hinter der eine Treppe zur Veranda hinaufführte. »Das war früher der Dienstboteneingang.«
Madi hielt die Luft an, als ihr der muffige Geruch, der sie an alte Kleider, Mottenkugeln und modrige Teppiche erinnerte, in die Nase stieg. Sonnenstreifen fielen durch die geschlossenen Fensterläden, doch Madi konnte die schweren Mahagonimöbel ausmachen, die wie massige Klötze in dem großen Wohnzimmer standen. Ein schwacher Holzgeruch strömte von ihnen aus, oder war es Möbelpolitur? Annabel öffnete zwei Fensterläden, und nun waren staubiges Leder, schwere, kunstvoll geschnitzte Stühle, Sofas, Anrichten und ein Esstisch von gewaltigem Ausmaß zu erkennen. An den Wänden hingen Bilder dunstiger englischer Landschaften, die bleich und fade wirkten, oder lag das nur an dem Kontrast zu der heißen Sonne und den strahlenden Farben vor den Fenstern?
»Sie haben nie etwas verändert oder verkauft?«, fragte Madi. »Was wird mit all dem hier geschehen?«
»Wer weiß? Wo sollte ich damit hin? Ich kann mir nicht leisten, das Haus in Schuss zu halten. Es gehört jetzt Bede. Ich fühle mich sehr wohl in meiner kleinen Wohnung am anderen Ende der Stadt, aber das hier ruft Erinnerungen wach. Daddy hat hier viele prominente Persönlichkeiten bewirtet.«
Sie gingen durch andere Zimmer mit Himmelbetten, massiven Kleiderschränken und Kommoden, alten Gemälden und Familienporträts.
»Hier gibt es so viele Erinnerungsstücke«, rief Madi aus. Sie verbiss sich die Bemerkung, dass es ihr wie ein Mausoleum vorkam, als sei Daddy von hier fortgetragen worden, als er sich die Zähne putzte, die Haare kämmte oder schlafend im Bett lag, und niemand hätte danach einen Fuß in das Haus gesetzt und nichts wäre umgestellt oder verändert worden. Sie wusste, ohne danach fragen zu müssen, dass seine Anzüge nach wie vor im Schrank hingen.
»Wie lange steht das Haus schon so verschlossen da?«
»Seit zehn Jahren. Bede hat das alles für mich geregelt. Ich verstehe zu wenig davon, weiß nur, dass mir woanders eine Wohnung zur Verfügung steht und dass ich gewisse geldliche Zuwendungen aus dem Besitz erhalte.« Lady Annabel zuckte die Schultern. »Wir können hier Tee trinken … wenn Sie nichts gegen Dosenmilch haben. Ich habe hier einige Vorräte untergebracht und komme gelegentlich vorbei, um mit Daddy Tee zu trinken.« Madi wusste nicht recht, wie sie darauf reagieren sollte, da Lady Annabel ihre gelegentlichen Teestündchen mit einem Geist durchaus ernst zu nehmen schien.
»Schauen Sie sich ein wenig um, während ich nach unten in die Küche gehe. Es dauert nicht lange. Vom Spielzimmer kommen Sie auf einen kleinen Balkon, der recht gemütlich ist. Fühlen Sie sich wie zu Hause.«
Madi versuchte, sich Annabel als Kind vorzustellen, das in diesem jetzt muffigen und musealen Relikt einer vergangenen Ära aufwuchs. Das Brummen der Autos, der surrenden Fahrräder und des Verkehrs draußen wurde durch den Garten gedämpft. Ob das hier wohl je ein fröhlicher, beschwingter Ort gewesen ist? fragte sich Madi.
Sie schaute in große, kunstvoll geflieste Badezimmer, in denen sie Wannen mit bronzenen Armaturen und Toiletten mit Blumenverzierungen, polierten Holzsitzen und glänzenden Messingketten vorfand. Sie öffnete die deckenhohen Türen eines Badezimmerschranks und zuckte überrascht zurück, als sie die leicht angeschimmelten, seit Jahren unberührten Toilettenartikel sah.
Die Hauptveranda war voll gestellt mit ausladenden Korbmöbeln, deren Polster mit verblichenem Brokatstoff bezogen waren. Zwischen dem Wohnzimmer und dem Eingang zur Veranda kam man über eine Treppe zu einer kleinen Galerie, die im rechten Winkel in die Eingangshalle führte. Madi schaute über das Geländer und sah auf der einen Seite der großen Eingangstür so etwas wie eine Bibliothek, auf der anderen ein Empfangszimmer. Dort fiel ihr ein kleines Bücherregal ins Auge, und sie betrachtete die Reihen leicht vermoderter alter englischer Kriminalromane und geschichtlicher Werke.
Während sie dort an dem Regal stand, hörte sie Schritte die Treppe hinaufkommen. Zuerst dachte sie, es sei Annabel, aber die Schritte waren ungleichmäßig, der eine Fuß wurde offenbar schwerer aufgesetzt als der andere, und sie schaute auf. Kommt da jemand aus dem Büro des Obersts herauf? dachte sie. Mit dem Buch, das sie gerade aus dem Regal genommen hatte, lehnte sich Madi über das Geländer und sah einen älteren Mann auf dem Treppenabsatz stehen, mit aufgekrempelten Hemdärmeln und einer Fair-Isle-Weste über dem weißen Hemd und der Krawatte. Madi lächelte ihm zu, da sie ihn für jemanden hielt, der hier arbeitete, dann ging sie mit dem Buch in der Hand über die Veranda zu einem Korbstuhl. Sofort wurde sie von dem Buch gefangen genommen – The Discoverie of the Large, Rich, and Bewtiful Empyre of Guiana von Sir Walter Raleigh.
Sie blätterte die Faksimileausgabe von Raleighs begeisterter Schilderung seiner Suche nach El Dorado durch. Augenblicklich war sie erfüllt von den Eindrücken seiner Abenteuer im Landesinneren. Trotz der altertümlichen Sprache marschierte sie bald neben ihm, hingerissen von seiner furchtlosen Expedition ins Unbekannte auf der Suche nach einem Schatz, der jede Beschreibung übertraf.
»Der Tee ist fertig, Liebes«, trällerte Annabel. Madi nahm das Buch mit auf die verglaste Veranda, wo Annabel ein Fenster geöffnet und ein Tablett mit Teekanne, Tassen aus Royal-Albert-Porzellan und einer geöffneten Milchbüchse abgestellt hatte.
»Annabel, dieses Buch von Raleigh ist faszinierend!«
»Ich weiß. Der arme Raleigh, er unternahm so viele Anstrengungen, kam seinem Ziel so nahe, und trotzdem wurde er im Tower von London enthauptet.« Annabel goss den Tee ein. »Genau wie Raleigh war Daddy davon überzeugt, dass da draußen irgendwo ein Goldvermögen lagert. In meiner Kindheit erzählte er mir die Legenden darüber als Gutenachtgeschichten.«
»Sie müssen eine ungewöhnliche Kindheit gehabt haben.«
»Ja, es war schon etwas Besonderes.« Lady Annabel lächelte träumerisch. »Nichts in meinem Leben ist dieser Zeit je gleichgekommen. Niemand war so außergewöhnlich wie Daddy. Er wurde von jedermann bei Hofe und im diplomatischen Korps bewundert. Man sagte, er sei ein sehr guter Diplomat gewesen. Nachdem meine Mutter gestorben war, war ich umgeben von einem hingebungsvollen Vater, liebevollen Onkeln und Tanten, und jetzt … sind sie alle fort.« Sie reichte Madi eine Tasse und deutete auf die Wand, an der gerahmte Fotografien hingen.
»Es war eine großartige Zeit«, sagte sie mit wehmütiger Nostalgie. »Was hatten wir für einen Spaß, wenn wir alle zusammenkamen! Weihnachten war ein rauschendes Fest. Wir bemühten uns immer, hierher zurückzukommen, gemeinsam Weihnachten zu feiern und das alte Jahr in Britisch-Guiana zu verabschieden. Wir waren Britisch-Guiana und waren stolz darauf.« Sie betonte das Wort ›britisch‹.
Madi betrachtete die Reihen verblichener Fotos in Rahmen aus Walnussholz und angelaufenen Silberrahmen. »Keine sonstigen Vettern und Cousinen oder andere Familienangehörige?«
»Einige Kinder leben jetzt in England. Sie besuchten mich hin und wieder, zum obligatorischen Tee mit der verrückten Tante Annabel.«
»Das ist traurig … dass Sie sie nur hin und wieder sehen, meine ich.«
»Aber nicht im Geringsten! Sie sind die langweiligste und spießigste Bande, die man sich vorstellen kann. Und die Kinder haben kein Benehmen. Ein weiterer Grund, hierher zurückzuflüchten.« Sie lachte, aber Madi spürte, dass es ein falsches Lachen war.
Wieder betrachtete Madi die Reihen der Fotos dahingeschiedener Verwandter und blieb an dem bräunlich verfärbten Bild eines Mannes in Golfkleidung hängen, der mit Golfschlägern und indischen Caddies posierte. Sie stellte ihre Tasse ab und stand auf, um sich das Foto näher anzuschauen.
»Annabel, dieser Mann, wer ist das?«
»Oh, das ist Onkle Eric. Er lebte hier mit meinem Vater während der Zeit meiner Ehe.«
»Wohnt er denn nicht mehr hier?«
»Lieber Himmel, nein. Er ist schon vor Jahren gestorben.«
Ein Schauder durchlief Madi. »Annabel, ich habe ihn vor ein paar Minuten auf der Treppe gesehen. Ich hörte, wie er die Holzstufen hinaufstieg. Er hatte einen schwerfälligen Gang, vielleicht humpelte er.« Plötzlich ging Madi auf, dass sie weder gesehen hatte, wie der Mann weiter heraufkam, noch gehört hatte, dass er die Treppe wieder hinunterging.
Annabel stellte ihre Tasse auf das Tablett. »Kommen Sie mit.«
Madi folgte ihr durch das Haus zu einem der Schlafzimmer. Annabel schob die Tür auf. Es war eindeutig das Zimmer eines Mannes, und es sah aus, als wäre sein Bewohner gerade hinausgegangen.
Annabel trat an den Kleiderschrank und öffnete ihn. Tweedjacketts und Baumwollhemden hingen darin, und in der Ecke standen einige Spazierstöcke. »Onkel Eric hatte ein Holzbein, aus dem Burenkrieg. Er humpelte stark beim Laufen.«
Madi wurde ganz schwindelig. »Aber ich habe ihn auf der Treppe gesehen, ganz deutlich«, flüsterte sie heiser.
Annabel schloss leise die Tür des Kleiderschranks, unberührt von Madis Behauptung. »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Sie haben nur einen Jumbi gesehen, meine Liebe.«
»Man sieht keinen Geist am helllichten Tag, Annabel. Und es war kein Geist, es war Ihr Onkel Eric.« Madis Stimme war ein bisschen schrill geworden. Dieses Haus war ihr jetzt mehr als unheimlich. Wie sollte eine weltgewandte, aufgeklärte Frau wie sie eine solche Erklärung einfach hinnehmen? Geister! Sie war die Letzte, die von solchen Erscheinungen heimgesucht werden würde. Nie war sie bei einer Wahrsagerin, einer Kartenlegerin gewesen oder hatte sich mit irgendwelchem esoterischen Geschwafel oder New-Age-Psychogeschwätz abgegeben. Allerdings würde sie die Möglichkeit, dass es Geister gab, nicht vollkommen von sich weisen … nahm sie an.
Annabel warf sich den Schal über die Schulter und berührte Madis Arm. »Madison, wir sind in Guyana. Sie müssen hier solche Dinge akzeptieren. Das sollte einer Australierin doch nicht schwer fallen, wo ihr dauernd vom Geist dieses Vagabunden singt. Ich habe gehört, dass Matthew und Kevin hier in bestimmten Kreisen berühmt sind für ihr Partyduett Ihrer inoffiziellen Nationalhymne.« Die beiden Frauen tauschten ein verständnisvolles Lächeln aus. »Jumbis, Geister, Gespenster, nennen Sie es, wie Sie wollen, wir glauben daran und akzeptieren sie. Haben Sie keine Angst, Madison. Er will Ihnen nichts Böses. Er war hier zu Hause. Lassen Sie uns noch eine Tasse Tee auf der Veranda trinken.«
Während Annabel ihnen Tee nachschenkte, dachte Madison schweigend darüber nach, mit welcher Selbstverständlichkeit die Anwesenheit eines Geistes in dem alten Haus hingenommen wurde. »Meine Liebe, es gibt hier viele Dinge, die Sie möglicherweise nicht verstehen. Kämpfen Sie nicht dagegen an, akzeptieren Sie einfach, dass es einen Grund dafür gibt. Stellen Sie sie nicht in Frage und bohren Sie nicht darin herum, gehen Sie nur geradeaus weiter und folgen Sie Ihrem eigenen Weg. Dann kann Ihnen nichts passieren.«
Madi griff nach ihrer Tasse und nahm die wie nebenbei gemachte Bemerkung in sich auf, hatte aber das Gefühl, dass hinter Lady Annabels Worten eine Warnung stand. Sie fragte sich, ob sie damit wohl auf Ernestos Tod oder ihren Besuch in New Spirit anspielte.
Madi glaubte nicht, dass sie dieses Haus noch einmal betreten würde. Wie sollte man jemand anderem erklären, dass man einen Geist gesehen hat? Darüber konnte man nicht einfach mit jedem sprechen. »Ach, übrigens habe ich gestern morgen einen Geist gesehen. Onkel Eric mit dem Holzbein.«
 
Aber sie erzählte es Lester, als er sie am nächsten Tag zur Bank fuhr.
Er schenkte ihr ein listiges, wissendes Lächeln. »Ah, Sie ham ‘nen Jumbi gesehn, eh? Das is sehr gut, Madison. Sie stellen sich ein. Auf die Wellenlänge von Guyana. Bald werden Sie auch die Trommeln spielen.«
»Machen Sie keine Witze, Lester, es war sehr beunruhigend.«
»Sehn Sie, Sie sagen nich, dass es gruselig war.«
Madison dachte einen Augenblick darüber nach. »Nein, das war es auch nicht. Aber wer würde schon Angst vor einem alten Mann mit einem Holzbein haben? Was hätte er mir tun können?«
»Das stimmt. Aber Sie streiten nich ab, dass es ‘n Jumbi war.«
»Ich habe den Mann gesehen, ich habe das Foto von ihm gesehen, und er ist seit Jahren tot. Es war derselbe Mann. Ich habe die Existenz von Geistern nie abgestritten, ich war mir nur nicht sicher, ob es sie gibt oder nicht. Aber es kommt mir alles so … na ja, irgendwie verrückt vor. Und doch weiß ich, was ich gesehen habe.«
»Jumbis können gut sein und schlecht sein. Der Obeah-Mann kann einen Bann aussprechen, damit sie wegbleiben. Aber wenn Sie ‘nen bösen Jumbi sehn, tun Sie ihm sagen, er soll verschwinden und zu diesem Onkel Eric gehn«, meinte er glucksend.
Madi fragte sich, wie so eine Geschichte wohl bei einer Dinnerparty in Sydney ankommen würde, und lachte laut auf.
»Was is ‘n so komisch, Miss Madison?«
»Nur so ein Gedanke, Lester.«
Er warf ihr einen prüfenden Blick zu und wechselte dann das Thema. »Wie wars beim Kaieteur? Ham Sie das Geheimnis gefunden … die Frösche gesehn?«
»Hab ich! Sie sind zauberhaft.«
»Und ham Sie gut in der Hängematte geschlafen, wo wir gekauft ham?«
»Bestens. Ich kann Ihnen kaum die entsetzlichen Betten beschreiben, in denen ich auf der Tour beinahe hätte schlafen müssen.«
Madi begann, von ihrem Trip zu erzählen, und Lester hörte mit Befriedigung zu, erfreut, dass sie das Erlebnis so sehr genossen hatte. »Und wo Sie das jetzt gesehn ham, was kommt als nächstes? Gehn Sie nach London?«
»Das war nur der Anfang, Lester. Mich hat’s erwischt. Ich möchte noch viel mehr vom Landesinneren erforschen.«
»Das hört sich gut an, aber ich werd ‘ne Weile nich da sein, um mir Ihre Geschichten anzuhörn. Ich will rauf zu meinem Claim. Zeit, mal wieder nach’m Feuer im Fluss zu sehn.«
»Sie wollen nach Diamanten schürfen?«, rief Madi voller Neid. »Da oben an Ihrem Claim?«
»Ja. Meine Mama kümmert sich um meinen Jungen. Ich hab ‘n bisschen Geld gespart, mal sehn, ob’s noch mehr wird.«
Madi gefiel die Aussicht gar nicht, Lester nicht um sich zu haben. Er war zuverlässig, ehrlich und angenehm und bereit, Vertrauliches mit ihr auszutauschen und ihr die guyanische Lebensart zu erklären.
Connor, Matthew und Kevin von ihren Erlebnissen zu erzählen war immer eine eher flüchtige Angelegenheit, sie lachten über sie oder hörten mit einer etwas nachsichtigen Gleichgültigkeit zu. Für sie suchte Madi nur einen Zeitvertreib, sie hatten sie gern da, betrachteten ihren Besuch aber nur als einen Ferienaufenthalt. Sie versuchte, nicht über Connor nachzudenken. Er war ein netter Kerl, sie fühlte sich wohl in seiner Gesellschaft und wollte das Ganze nicht nur als romantisches Zwischenspiel betrachten. Aber sie waren beide nicht bereit, über das nächste Essen, die nächste Party hinaus zu planen.
Madi spürte, dass sie mit ihrem Verlangen, die Wildnis zu erforschen und zu durchstreifen, eine wichtige Reise in ihr Inneres unternahm, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was sie dabei entdecken mochte. Aber sie war von dem beunruhigenden Gedanken erfüllt, dass sie auf dieses neue Gefühl der Verwegenheit reagieren musste, da sie sonst nie ihren Frieden finden würde.
Nach dem Besuch bei der Bank lud sie Lester zum Kaffeetrinken ein. Das war zu einem regelmäßigen Bestandteil ihrer Ausfahrten geworden. Zuerst hatte Lester die Wartezeit berechnet, aber jetzt betrachtete er die Kaffeepause als Zeit für ein Schwätzchen unter Freunden und rechnete sie nicht auf die Fahrzeit an. Er genoss Madis ehrlich gemeinte, gleichberechtigte Haltung ihm gegenüber und schätzte ihr immer tieferes Interesse, das sie seinem Land entgegenbrachte. Trotz seiner angeborenen sorglosen Unbekümmertheit, mit der er an fast alles heranging, hatte er sich anfangs bei diesen Kaffeepausen etwas unwohl gefühlt, freute sich jetzt aber schon darauf, trotz der gutmütigen Frotzeleien der anderen Taxifahrer.
»Man sieht Ihnen an, wie wenn Sie was nich in Ruhe lässt. Ärger mit ‘nem Mann?«, fragte Lester mit anzüglichem Grinsen.
»Eigentlich nicht. In dieser Hinsicht vermeide ich es, zu weit vorauszudenken. Nein, ich bin es selbst, Lester. Ich spüre diesen unwiderstehlichen Drang, ins Landesinnere zurückzukehren.« Madi spielte mit einer Haarsträhne an ihrer Wange herum. »Ich habe mich noch nie so … getrieben gefühlt. Und ich weiß nicht, warum.«
Lester nickte. Diese Lady hat zu viel in dem alten Buch gelesen, dachte er. Er schaute in seine Tasse und nahm einen großen Schluck des stark gesüßten Gebräus.
Als er seine Tasse abstellte, beugte sich Madi über den Tisch. »Lester, ich möchte mit Ihnen zu Ihrem Claim kommen. Ich möchte nach Diamanten schürfen.«
Der Vorschlag wurde leise und ruhig ausgesprochen und brachte den Taxifahrer vollkommen durcheinander. Einen Augenblick lang starrte er sie verständnislos an, dann verzog er allmählich das Gesicht zu einem breiten Lächeln, obwohl es ihm immer noch die Sprache verschlug.
»Ich mache keinen Witz, Lester. Ich möchte wirklich mitkommen, vielleicht so für zwei Wochen. Ich werde Ihnen nicht im Weg sein, sondern Ihnen helfen. Hinfahren und es einfach machen, genau wie Gwen.«
Lester sah sie mit offenem Mund an und fand dann seine Stimme wieder. »Na, das is ‘ne vollkommen verrückte Idee. Das geht doch nich. Was täten die Leute sagen? Sie sind keine von uns. Das schickt sich nich. Zum Teufel, Mann, jeder Pork-Knocker am Fluss würde sich das Maul über mich zerreißen. Und über Sie«, fügte er nachdrücklich hinzu.
»Es ist mein Ernst, Lester. Wäre Ihnen ein bisschen Gesellschaft nicht willkommen? Und außerdem brauche ich niemandem Rechenschaft darüber abzulegen, wie ich mein Leben führe.« Sie war selbst ein bisschen erstaunt, mit welchem Nachdruck sie ihren Standpunkt darlegte, und dachte daran, dass ihre neu gefundene Selbstsicherheit ihren früheren Ehemann zutiefst schockiert hätte.
Lester war immer noch ganz verdattert, aber Madi lächelte breit und flehte fast flüsternd: »Bitte, Lester, denken Sie darüber nach. Bitte.«
Schließlich brach er in sein ansteckendes Lachen aus. »Mann, Sie sind voller Überraschungen. Was wird ‘n Ihr Bruder dazu sagen … He, Bruderherz, ich fahr den Fluss rauf in den Dschungel mit meinem Kumpel Lester. Also hörn Sie, Miss Madison Wright, was wird er sagen?«
»Na, mein Bruder, er wird sagen, ich bin ‘n total verrücktes Mädchen«, erwiderte Madi in ihrem besten Kreolisch. »Aber mal im Ernst, Lester. Warum nicht? Sie wissen, was Sie tun, Sie haben hier in der Stadt auf mich aufgepasst. Ich vertraue Ihnen … und Sie haben gesagt, Sie seien mein guyanischer Bruder, nicht wahr?«
Lester hatte sich immer noch nicht ganz von seinem Schock erholt. Madi fuhr fort: »Ich bezahle für mich selbst, lege sogar noch was drauf. Für Ihre Ersparnisse. Ich werde kein Klotz am Bein sein, bin bereit, mich dreckig zu machen, hart zu arbeiten, all das zu tun, was Sie auch tun.«
Das Angebot der Bezahlung ließ ihn nicht unbeeindruckt, aber er war immer noch nicht überzeugt. »Tun Sie erst mal mit Ihrem Bruder und Ihrem Freund drüber reden«, sagte Lester ruhig. Überzeugt davon, dass dieser verrückte Plan damit gestorben wäre, sah er Madi an. »Klar wär mir Ihre Gesellschaft willkommen. Kann ganz schön einsam sein da am Fluss, macht einen fertig, wenn’s da kein Feuer gibt. Manchmal wäscht man Tage und Tage lang und tut nichts finden, und dann am nächsten Tag siehste das kleine Funkeln, das kleine Feuer da am Boden von der Pfanne, und, o Mann, das is ‘n tolles Gefühl.« Seine Augen tanzten, und sein Grinsen wurde breiter.
»Damit ist es besiegelt, ich muss mitkommen. Ich bringe die Ausrüstung, die ich für den Kaieteur hatte, mit, und Sie sagen mir, was ich sonst noch brauche, ja?«
Lester schüttelte den Kopf und schaute immer noch etwas verwirrt bei der bloßen Vorstellung, fügte aber mit beruhigender Stimme hinzu: »Wenn Sie mit Ihrem Mr. Matthew geredet ham. Und jetzt muss ich ‘nen Freund besuchen.« Er versuchte verzweifelt, dem Tag wieder Normalität zu verleihen. »Ich bring Sie jetzt heim, okay.«
 
Madi suchte nach dem richtigen Augenblick, um mit Matthew über ihre Idee zu sprechen, aber obwohl er nach der Arbeit ausgestreckt im Korbstuhl lag, mit hochgelegten Füßen und einem Glas Rum in der Hand, war seine Reaktion weder entspannt noch verständnisvoll. Sein Unterkiefer sank immer weiter herab, während Madi hervorsprudelte, was sie zu tun beabsichtigte.
»Das ist total verrückt, Madison. Zunächst mal gehört es sich einfach nicht, mit einem Schwarzen irgendeinen entlegenen Fluss hinaufzufahren und im Busch zu kampieren. Stell dir nur vor, wie darüber auf den Cocktailpartys getratscht werden wird.«
»Die Leute werden immer über irgendwas tratschen, Matt. Das ist mir völlig egal.«
»Aber mir nicht. Und Connor bestimmt auch nicht«, fügte er wütend hinzu, beruhigte sich aber dann etwas. »Hör zu, Schwesterchen, die Tour zu den Kaieteurfällen war eine Sache, das hier ist etwas ganz anderes. Das ist kein Spaziergang. Da oben gibt’s keinen Club Med, weißt du. Der Mann versucht, seinen Lebensunterhalt auf die in diesem Land wahrscheinlich härteste Art zusammenzukratzen. Er braucht dabei keine Touristen, die ihm im Weg stehen … und schon gar keine Frau.«
Madi presste die Lippen zusammen. »Das war eine reichlich sexistische Bemerkung, Matt. Ich mag zwar eine Touristin sein, aber ich will nicht nur rumstehen, will wirklich was tun, wirklich nach Diamanten suchen. Ich bin darauf eingestellt, mir die Hände dreckig zu machen, und ich habe durchaus eine Ahnung, was mir da bevorsteht«, sagte sie dickköpfig und deutete auf Gwens Buch auf dem Couchtisch.
»Mach dir doch nichts vor, Madison«, schnauzte Matthew, griff nach Gwens Buch und blätterte es rasch durch. Bei einem Foto des gut aussehenden Major Blake hielt er inne. »Siehst du, selbst sie hatte einen weißen Kerl, der bestimmte, wo’s langging … und erzähl mir nicht, dass die beiden kein Techtelmechtel hatten, ja?« Er lachte in sich hinein, und Madi schnappte ihm das Buch weg.
»Gwen war diejenige, die das Sagen hatte, und ich bezweifle, dass sie ein Techtelmechtel hatten, wie du das nennst. Warum kannst du nicht akzeptieren, dass eine Frau, selbst zur damaligen Zeit, Abenteuer bestehen und Erlebnisse haben wollte, die sich radikal von allem anderen unterschieden, um sich selbst zu beweisen?«
»Ist es das, was du willst, Madi? Dir etwas beweisen? Warum denn, um alles in der Welt?«, fragte Matthew ruhig.
Madi gab ihm keine Antwort. Sie ging in ihr Zimmer und schloss leise die Tür. Ein paar Minuten später klopfte Matthew an. »Du bringst mich da in eine schwierige Lage, Schwesterchen«, sagte er freundlich. Er trat zu ihr ans Bett und küsste sie auf die Wangen. »Lass uns erst mal darüber schlafen.«
 
Matthew spürte, wie ihm der Schweiß die Beine hinab in die Socken lief, während er neben Gordon Ash um den Park gegenüber dem Pessaro Hotel joggte. Der Generalmanager bestand auf seinem morgendlichen ›Konferenzlauf‹, sowohl in Georgetown als auch in der Mine. Matthew war dankbar für die leichte Meeresbrise und dafür, dass es noch früh am Morgen war. In zwei Stunden würde es zehn Grad wärmer sein, und die Luftfeuchtigkeit würde einen umbringen. Er fürchtete inzwischen Gordon Ashs Besuche in Georgetown und versuchte stets, sich diesem gestrengen Regiment zu entziehen, wenn er über Nacht in der Mine blieb.
»Wir treffen uns mit Johns und Ihrem Freund Bain von der IFO zum Frühstück.« Ash beschleunigte das Tempo. »Ich habe solche Eskapaden schon ein paar Mal in Ländern der Dritten Welt mitgemacht. Muss sagen, dass ich nicht begeistert bin von dieser Unterstützung armer Länder durch internationale Finanzorganisationen. Dieses Land wird unter den gegebenen Umständen nie Herr der Lage werden. Zu viele Regierungen von Entwicklungsländern können nichts anderes mehr tun, als ihre immer weiter anwachsenden Schulden abzubezahlen.«
»Welche Lösung gäbe es denn dann?« Matthew passte sein Tempo dem des älteren Mannes an. »Ich bin zwar auch der Meinung, dass Außenfinanzierung für die örtliche Bevölkerung große Entbehrungen mit sich bringt, aber welche Alternative bleibt ihnen ohne Hilfe und Einflussnahme von außen?«
»Vielleicht sollten sie die Staatsschulden nicht anerkennen.« Gordon Ash war ziemlich geradeheraus und von sich eingenommen, dachte Matthew.
»Das würde sicherlich zu Sanktionen führen.« Matthew warf dem zähen, raubeinigen Kämpfer neben sich einen Blick zu. »Sie sorgen bei Vorstandssitzungen bestimmt für manche Aufregung.«
»Ich bin dafür bekannt, mit meiner Meinung nicht hinter dem Berg zu halten.«
Genau das, was wir momentan brauchen, dachte Matthew. Einen Idealisten. Ash schätzte offenbar die Feinheiten der finanziellen Situation der Mine nicht ganz richtig ein. »Guyminco ist ausgeblutet worden, und es gibt das Gerücht, dass die Gelder in eine Phantomfirma geflossen sind«, sagte Matthew und fragte sich, ob Gordon von El Dorado wusste.
»Davon habe ich gehört. Hatte mir vorgenommen, in der ersten Woche bei ein paar Gläsern Rum so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen. Wissen Sie, was ich glaube?«
Matthew schüttelte den Kopf.
»Ich glaube, die Regierung und die Beamten sind inzwischen relativ sauber«, sagte Ash. »Sie geben sich mit zusätzlichen Vergünstigungen zufrieden statt große Geldzahlungen zu erwarten. Wenn es da einen Schurken gibt, dann ist es jemand mit Zugang zu enormen Geldmengen außerhalb Guyanas, der das Geld in einem Land wie diesem waschen muss, wo dem niemand allzu viel Aufmerksamkeit schenkt.«
»Irgendwelche Verdächtigen?«, fragte Matthew.
»Himmel, ich bin derjenige, der neu hier ist. Ich stelle nur eine Theorie auf.«
Matthew beschloss, das Thema nicht weiter zu verfolgen.
 
Connor hörte von Madis Plänen, auf Diamantensuche zu gehen, als sie im Pavillon in Matthews Garten saßen. Ein grellbunter Ara mit unglaublich leuchtendem blauem und gelbem Gefieder flog unter lautem Gekreisch auf einen Baum in der Nähe.
Connor nahm einen Schluck von seinem Rum. »Ich habe nicht das Recht, Madi, dir zu sagen, was du tun sollst, aber als Freund – als guter Freund, wie ich hoffe – bitte ich dich, dir die Sache sorgfältig zu überlegen.«
»Das habe ich, Connor. Ich habe die Vor- und Nachteile sehr ernsthaft erwogen.«
»Und wie sehen die aus?«
Auch Madi nahm einen Schluck von ihrem Drink. »Ich will sie nicht alle aufzählen, aber einer der negativen Faktoren ist wohl, dass ich mit einem Mann in den Dschungel ziehen will, den ich kaum kenne, einem Farbigen und einem Niemand nach unseren Maßstäben.«
»Das ist mir auch durch den Sinn gegangen. Doch die Entscheidung liegt bei dir. Wenn du sagst, du kannst ihm vertrauen, dann respektiere ich das. Obwohl ich zugeben muss, dass ich etwas eifersüchtig bin.«
»Auf Lester oder auf mich, weil ich in den Busch gehe?«
»Auf beide, glaube ich. Die Sicherheitsfrage kommt auch noch dazu.«
»In Georgetown die Straße zu überqueren ist ebenfalls gefährlich. Ich kann mich doch nicht in Watte packen. Mir ist inzwischen klar geworden, dass ich mein Leben damit verbracht habe, politisch korrekte Ansichten von mir zu geben, mich hinter der Sicherheit und Geborgenheit meines Jobs, meiner Familie und meines Lebensstils zu verstecken und sogar meine kaputte Ehe als Grund vorzuschieben, nicht von der Klippe zu springen.«
»Man kann durchs Leben gehen, ohne sich in einen Abgrund zu stürzen, weißt du, Madi.«
»Willst du damit sagen, dass du immer nur auf Nummer sicher gegangen bist? Nie etwas riskiert hast?« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Das hier ist mehr als nur die Erforschung der Wildnis von Guyana, es ist eine kleine Selbstentdeckungsreise.« Sie sagte das ganz unbekümmert, meinte aber jedes Wort ernst.
»Matthew sagte mir, er würde nicht mehr versuchen, dich davon abzuhalten, also bleibt uns nichts anderes übrig, als auf mögliche Fallstricke hinzuweisen und dich selbst entscheiden zu lassen, was du ja bereits getan hast. Ich hoffe, du findest das, was du suchst, Madi.«
»Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, das herauszufinden, nicht wahr?« Sie drehten sich beide um, als eine große schwarze Biene laut brummend in Sicht kam. Connor sah auf die Uhr. »Pünktlich wie immer.«
Madis Laune hob sich, nachdem Connor nun bereit zu sein schien, ihre Entscheidung zu akzeptieren. »Der arme Lester! Ich weiß nicht, wer von beiden mehr verblüfft war, dass ich mich definitiv für den Trip entschieden hatte, er oder Matthew. Sie sahen mich beide an und wollten wissen, ob ich mir wirklich sicher bin, genau wie zwei Glucken. Nun ja, irgendjemand wird Vorräte für Lester bringen. Mit dem kann ich dann zurückfahren, wenn ich will.«
Connor lehnte sich zurück und hob die Hände mit einer Geste der Resignation. »Klingt, als hättest du an alles gedacht. Was kann ich noch dazu sagen?«
»Du könntest mir Glück und viel Spaß wünschen«, sagte sie leise.
Connor nahm sie ein wenig unbeholfen in die Arme. »Das tue ich, Madi, aber ich werde mir die ganze Zeit Sorgen machen. Und ich werde dich vermissen.« Er küsste sie fest auf den Mund.
 
Eine Woche später saß Madison in der Mitte eines kleinen, offenen Aluminiumboots mit Lester an der Ruderpinne und hoch um sie herum aufgetürmten Vorräten und Ausrüstungsgegenständen.
Madi spürte, wie ihre Aufregung wuchs. Es war noch früh am Morgen, und sie betrat eine völlig neue Welt. Jeder Nerv ihres Körpers, all ihre Sinne schienen hellwach zu sein, um jede Einzelheit ihres Abenteuers in sich aufzunehmen und darauf zu reagieren. Sie trug einen breitkrempigen Akubrahut und eine Sonnenbrille gegen die Hitze und den Glanz der tropischen Sonne, und sie hatte ihre nackten Arme mit Sonnenschutzöl eingerieben und sich weiße Zinksalbe auf Lippen und Nase geschmiert, sehr zu Lesters Erheiterung.
»Is das die australische Kriegsbemalung? Um die Indios zu erschrecken?«
Madi nahm die gutmütige Frotzelei mit einem breiten Lächeln hin. Sie war unglaublich glücklich. Sie spürte, dass sie innerhalb weniger Stunden die unsichtbare Grenze zwischen dem Sicheren und Vertrauten auf der einen Seite und dem Entlegenen und Unvorhersehbaren auf der anderen überschritten hatte. Schon jetzt war die vom Dschungel ausgehende Energie spürbar, schon jetzt schloss seine Dichte und Undurchdringlichkeit den Fluss zu beiden Seiten ein.
Gelegentlich kamen sie an Stellen vorbei, wo Holzfäller Grünholzbäume zum Ufer schleiften und auf Lastkähne verluden.
Lester erzählte ihr von der Festigkeit und Haltbarkeit des Holzes dieser phantastischen Bäume, die bis zu sechsundvierzig Meter gerade hinaufwuchsen, bevor sie ihre Zweige im Blätterdach des Regenwaldes ausbreiteten.
»Das sind wertvolle Bäume, das Holz tut sich lange Zeit im Wasser halten. Aber man kann sie nirgendwo anders anbauen. Wachsen nur, wo die Natur sie hinstellt.«
»Man kann sie nicht umpflanzen oder aus Setzlingen ziehen?«
»Wenn sie weg sind, sind sie weg.«
Der moschusartige Geruch des Regenwaldbodens, gelegentlicher Holzrauch von einem unsichtbaren Indiodorf, der Gesang und das Gekreische fremdartiger Vögel wehten über das Wasser zu Madi, die tief einatmete und all dies in sich aufnahm.
Auch Lester war nachdenklich und wunderte sich erneut, dass er so verrückt gewesen war, sich bereit zu erklären, diese fremde weiße Frau zu seinem rauen und entlegenen Claim mitzunehmen. Aber sie war anders als alle Frauen, die ihm je begegnet waren. Sie besaß wirklich Mut. Sie schien nicht so zu sein wie die meisten ihrer Art, höflich, aber herablassend. Er konnte sich nicht vorstellen, dass eine der ausländischen Damen, die er durch Georgetown chauffierte, einen solchen Trip unternehmen würde. Als er an das Treffen dachte, das Madi zwischen ihm, Matthew und Connor arrangiert hatte, musste er grinsen. Obwohl er sie schon vorher kennen gelernt hatte, war es nie zu einer längeren Begegnung gekommen. Sie saßen alle recht steif im Wohnzimmer mit einem kalten Bier und besprachen Madis verrückte Idee. Bald wurde deutlich, dass Lester genauso wenig dafür war wie die beiden anderen. Doch Madis überzeugende, leidenschaftliche und beharrliche Argumente hatten schließlich den Ausschlag gegeben, und Lester hatte einfach nicht das Herz gehabt, bei seiner Ablehnung zu bleiben.
 
Aufgrund des Gewichts ihrer Vorräte kamen sie auf dem Fluss nur langsam voran und erreichten schließlich eine kleine Insel, eine von vielen, an der ein solides Boot aus Grünholz an einen Baum gebunden war. Lester steuerte die Insel an und rief: »Jacob … bist du da, Mann?«
Madi entdeckte ein Zelt und ein kleines Lager zwischen den Bäumen, und dann rollte sich eine Gestalt aus einer Hängematte. Ein kleiner Mann mit tief kupferfarbener Haut und kräftigen Armen und Schultern.
»Das is Jacob, er is halb Indio, halb Neger wie ich. Diese Flussleute werden Bovianders genannt.«
»Was bedeutet das?«
»Kommt von den Engländern. Weil sie ›above yonder‹, ganz oben, leben, is Boviander die Kurzform von ›above yonder‹«, erklärte Lester mit unwiderlegbarer Logik. »Sind die besten Käpt’ns und Bugmänner auf’m Fluss. Er hilft uns, mit dem Boot durch die Stromschnellen zu kommen.«
»Doch wohl hoffentlich nicht mit diesem Boot«, sagte Madi mit einem Blick auf das niedrige Freibord von Lesters Boot.
»He, du, Jacob«, rief Lester, sprang aus dem Boot und schüttelte die Hand des Mannes. Ein freundliches, zahnlückiges Lächeln war die Antwort. »Miss Madison, das is Käpt’n Jacob.«
Er salutierte leicht und kam unerwartet in Fahrt. »Is alles fertig, das Wasser sieht gut aus, Lester. Laß uns umladen, ja?«
Jacob sprach mit tiefer, heiserer Stimme, und bald waren die beiden Männer damit beschäftigt, alles in das solide Langboot umzuladen. Jacob verstaute die Ausrüstung, um das Gewicht gleichmäßig auf das sechs Meter lange Boot zu verteilen. Es wurde von einer gewaltigen Schiffsversion eines Automotors angetrieben, der auf einen Propellerschaft montiert war und leicht aus dem Wasser gehoben werden konnte.
Madi half mit, reichte Gegenstände aus dem kleinen Aluminiumboot heraus. »Was ist mit seiner Stimme?«, fragte sie leise.
»Er hat sie verloren vom jahrelangen Rufen und Singen mit den Flussleuten. Früher musste die Mannschaft rudern. Singen tat ihnen helfen, den Rhythmus zu halten.«
»Ich habe in Gwens Buch gelesen, dass die Mannschaften Shantys sangen, während sie ruderten«, sagte Madi. »Gab’s da nicht eins von einem Huhn, das keine Eier legen will?«
»Ich kauft mir ‘n Huhn …«, begann Lester zu singen, und Jacob fiel gleich ein. »Hurra, Jungs, Hurra! Ich kauft mir’n Huhn, war gar nicht so teuer, doch das dumme Ding kräht nur und legt keine Eier«, sangen sie.
Lester grinste. »Jacob kennt ‘ne Menge Lieder.« Er beäugte das beladene Boot. »Das hier is ordentliches Grünholz, tut nich gleich am ersten Felsen zerschmettern.«
»Die gute Nachricht des Tages«, witzelte Madi mehr zu sich selbst, aber sie schenkten ihr trotzdem ein zustimmendes Lächeln.
Nachdem sie sich ein bisschen gestärkt hatten, fuhren sie los, mit Lesters leerem Boot im Schlepptau, den Außenborder hatten sie sicher im Hauptboot verstaut. Madi saß in der Mitte, Lester hinten an der Ruderpinne, und Jacob stand vorne im Bug mit einem langen, soliden Paddel. Madi fragte sich, wie Jacob und Lester es schaffen würden, das schwerfällige und hoch beladene Boot unter Kontrolle zu halten, falls sie in reißendes Wasser gerieten und Schwierigkeiten bekamen.
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, beruhigte Lester sie. »Nur nich nervös werden, Miss Madison, das sind nur kleine Katarakte, wo wir durchmüssen, keine großen Wasserfälle.«
Jacob unterhielt sie mit einem weiteren heiseren Shanty.
»Juliana, mein Herz, Juliana, mein Lieb
Das Mädchen von hinter den Bergen
Juliana so schön, ihr Haar lässt sie wehn
Das Mädchen von hinter den Bergen
Blaue Berge so riesig, da ist’s immer diesig
Das Mädchen von hinter den Bergen
Blaue Berge so schroff, dass kein Seemann sie schafft
Das Mädchen von hinter den Bergen«
Bald wurde das Wasser unruhiger. Es waren keine großen Stromschnellen, trotzdem schoss das Wasser weiß schäumend und gurgelnd um die aufragenden Felsen herum. Madi klammerte sich an ihrem Sitz fest und bewunderte die Geschicklichkeit des Bugmannes, sie aus der Gefahrenzone herauszuhalten. Jacob rief Lester auf kreolisch Steuerkommandos zu, benutzte sein Paddel, um den Bug in ruhiges Wasser zu lenken oder das Boot von Felsen abzustoßen und geleitete sie so durch die Stromschnellen in das ruhige, tiefe, langsamer fließende Wasser stromauf.
»Na, wie war das, Miss Madison?«, brüllte Lester über das Dröhnen des Motors hinweg.
»Toll«, rief sie zurück. »Macht Spaß, nicht wahr?«
Lester hob die Augenbrauen und verdrehte die Augen. Warte nur, bis die großen kommen, dachte er.
Bald schrammte der Kiel wieder über Felsen, das Wasser war aufgewühlt und schäumte, und das Boot ließ sich kaum mehr handhaben. Dann verklemmte es sich plötzlich zwischen zwei Felsen. Der Motor wurde abgestellt, und Jacob packte die Bugleine, sprang hinaus und machte das Boot frei. Hüfthoch im Wasser, legte er sich die Leine über die Schulter und begann das Boot langsam Schritt für Schritt vorwärts zu ziehen. An Bord benutzte Lester das Paddel, um sie vom Grund und von den Felsen abzustoßen. Madi kam sich vollkommen nutzlos vor und bekam es mit der Angst zu tun, wenn Lester abglitt und das Boot für einen Moment außer Kontrolle geriet. Furchterregende Vorfälle aus Gwens Buch kamen ihr ins Gedächtnis. Aber sie weigerte sich, darüber nachzudenken, und schließlich hatten sie es geschafft. Mit Motor und Paddel schwang Lester das Boot herum und hielt es ruhig, während Jacob wieder an Bord kletterte. Madi bewunderte die Kraft und Geschicklichkeit des alten Mannes und verstand jetzt, warum die Flussleute so hoch geschätzt waren.
Aber sie hatte kaum Zeit, sich zu entspannen, bevor sie die nächsten Stromschnellen erreichten. Danach wurde es ruhiger, und Jacob zündete sich eine Zigarette an, rief Lester nur noch gelegentlich Richtungsanweisungen zu, um flachen, vom Wasser bedeckten Felsen auszuweichen.
Madi, die an der aufgestapelten Ausrüstung lehnte, war gerade ein bisschen eingedöst, als sie plötzlich Lester rufen hörte: »Wir sind da.«
Eine Anlegestelle, ein paar Boote, ein ungestrichener Schuppen und mehrere Unterstände – palmgedeckte Dächer auf Holzpfählen – kamen in Sichtweite.
»Wo sind wir hier?«
Lester grinste. »In der Zivilisation, Mann. Das is unser Laden an der Ecke.«
Der ›Laden‹ war nicht mehr als ein grob gezimmerter Schuppen mit einem handgemalten Holzschild, das ihn als The Trading Post auswies.
Boots- und Schürfausrüstungen. Eier. Rum. Lebensmittel. Ankauf von Waren.
Letzteres kam Madi eher rätselhaft vor.
Der Ladenbesitzer war ein alter Pork-Knocker mit einer kleinen, pummeligen Ehefrau.
»He, Sammy«, begrüßte ihn Lester, »bin wieder da. Und diesmal mach ich ‘n Vermögen.« Beide brüllten sie darüber vor Lachen.
»He, Lester, versuchst du’s immer noch auf dieser Niete von Claim?«
»Klar doch. Diesmal hab ich das Glück auf meiner Seite. Das hier is Miss Madison. Sie is ‘ne Freundin aus Australien, die mich in Georgetown besucht.« Das war nur eine leichte Verzerrung der Tatsachen, aber es vermied eine Menge unnötiger Fragen und stärkte Lesters Ansehen.
Sammy beäugte sie mit Interesse und stopfte sich ein wenig befangen das schmuddelige alte Unterhemd in die Hose. »Sie wolln also nach Diamanten schürfen? Ich kann Ihnen welche verkaufen. Gute Steine. Keine Steuer drauf. Wohin Sie mal sehn?«
»Behalt du deine armseligen Steine für dich, Sammy. Miss Madison wird uns Glück bringen, wirst schon sehn.«
Madi beteiligte sich an dem gutmütigen Schlagabtausch. »Danke für das Angebot, Sammy. Vielleicht schau ich mir Ihre Steine bald mal an – um sie mit denen zu vergleichen, die wir gefunden haben.«
Lester war begeistert. »Siehste. Hab’s dir doch gesagt, Sammy. Diesmal ham wir das Glück auf unserer Seite.« Dann senkte er die Stimme und fragte leise: »Gute Funde in letzter Zeit?«
Sammy zuckte die Schultern. »Du weißt doch, wie’s is. Keiner sagt was, wenn er nich muss. Oder sie erzählen dir Geschichten, wenn sie Rum intus ham. War ganz okay. Paar ordentliche Feuerchen warn dabei.«
Madi hörte nicht länger zu und widmete ihre Aufmerksamkeit der eigentümlichen Atmosphäre dieses entlegenen Ladens am Fluss und seinem erstaunlichen Angebot. Konserven aller Art, Pakete mit Seifenpulver, Säcke mit Mehl und Zucker, ein bisschen schlaffes, von Sammys Frau angebautes Gemüse, Hüte, Stiefel, Netze, Zelte, Schürfgeräte und einige Tierfelle.
Lester und Jacob hatten Ausrüstung und Vorräte wieder in Lesters kleinem Boot verstaut und prüften, ob der Außenbordmotor noch ansprang. Jacob steckte das Geld, das Lester ihm gegeben hatte, in das Schweißband seines Huts und setzte ihn sich wieder auf.
»Danke, dass Sie uns die Fahrt so angenehm gemacht haben. Fahren Sie jetzt zurück?«, fragte Madi, als sie ihm die Hand schüttelte.
»Nein, Madam. Ich warte hier ein, zwei Tage. Kommt bestimmt jemand, der den Fluss wieder runterwill.«
Der alte Ladenbesitzer kam mit zwei Gläsern Rum heraus, eins davon reichte er Jacob, und sie hockten sich beide an den Fluss, um Lester und Madi beim Abfahren zuzuschauen. Sie prosteten ihnen mit den Gläsern zu, und Madi winkte ihnen mit ihrem Hut.
»Was meinst du zu der weißen Lady und Lester?«, fragte Sammy.
Jacob stierte in seinen Rum und nahm einen langsamen, nachdenklichen Schluck. »Sie is nett, aber muss wohl ‘n bisschen komisch im Kopf sein, hierher zu kommen. Vielleicht hat sie Glück, wie sie sagt. Vielleicht.«
Sammy nickte zustimmend und lächelte. »Schätze, Lester kriegt diesmal besser zu essen, wo er doch jetzt ‘ne Köchin hat.«
 
Auf den Windungen des Flusses kam der kleine Handelsposten bald außer Sichtweite, und der Dschungel schloss sich wieder um den schmaler werdenden Strom. Plötzlich tippte Lester Madi auf die Schulter und deutete auf einen riesigen Baum. »Sehn Sie den Baum und die Bergspitze mit dem Buckel da auf der rechten Seite? Wenn Sie die in eine Linie bringen tun, dann ham Sie die Einfahrt zu unserm Bach.«
Er steuerte auf den Baum zu, und da war auch schon die schmale und fast gänzlich verborgene Einfahrt zu dem kleinen Nebenfluss. Madi spürte, wie erneut Erregung in ihr aufstieg. Es war genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte, und als sie langsam hineinfuhren, griff sie nach oben und schob die herabhängenden Zweige zur Seite. Nach wenigen Metern verbreiterte sich das Flüsschen, und sie konnte den Himmel über dem hoch aufragenden Blätterdach des Waldes sehen. Sie bemerkte die schon tief stehende Sonne und hoffte, dass ihr Ziel nicht mehr allzu weit entfernt war.
Lester stand an der Ruderpinne und drosselte den Motor auf die niedrigste Geschwindigkeit. »Halten Sie nach versunkenen Bäumen Ausschau.«
Madi sah, was er meinte, als sie bald darauf an einem vermoderten Baumstamm vorbeischrammten, der direkt unter der Wasseroberfläche lag. Ein paar Minuten später stellte Lester den Motor ab. Ein umgestürzter Baum blockierte ihre Weiterfahrt.
Lester fluchte. »Verdammte Sumpfbäume. Fallen dauernd um.«
»Sie meinen, wir müssen da vorbei? An diesem Baum?«
»Ja. Außer Sie wolln das Boot durch’n Sumpf ziehn.«
»Können wir den Baum nicht zersägen?« Madi stand auf und sah, dass der Baum die Einfahrt zu einer Art kleinem See blockierte.
Lester machte sich an einer Blechdose zu schaffen. »Okay, das kriegen wir schon.« Er manövrierte das Boot an den Baum heran und ging nach vorne zum Bug. Über die Bordwand gelehnt, band er eine Stange Dynamit an den Stamm und reichte Madi die Zündschnur. »Rolln Sie die beim Zurückfahrn ab.«
Sie ließ die Schnur abrollen, während sie ein Stück den Fluss zurückfuhren und dann am Ufer Schutz suchten. Lester stellte den Motor ab. »Legen Sie sich auf’n Boden.« Er setzte die Zündschnur in Brand und duckte sich neben Madi, die sich die Ohren zuhielt.
Die Explosion zerfetzte den alten Baum, Holzstücke flogen nach allen Seiten. Aus dem Dschungel erhob sich lautes Protestgekreisch über die Ruhestörung. Als sich der beißende schwarze Rauch verzogen hatte, warf Lester den Außenbordmotor wieder an, und sie tuckerten hinein in den friedlichen kleinen See. Auf der einen Seite des topasgrünen Wassers befand sich ein schmaler Streifen silbrigen Sandes, auf den Lester mit einem fröhlichen Pfeifen zuhielt.
»Das ist ja wunderschön. Wie um alles in der Welt haben Sie es gefunden?«
»Vielleicht Glück, vielleicht Zufall, vielleicht sollte ich’s finden, eh?«
Madi sprang auf den Kiesstrand, froh, ihre Beine wieder ausstecken zu können. Sie war schweißgebadet und erschöpft von der feuchtschwülen Hitze. Aber sie nahm die Müdigkeit kaum wahr, war viel zu beschäftigt, den idyllischen Lagerplatz in Augenschein zu nehmen, auch wenn er mit Unkraut und Buschwerk überwuchert war. Unter einem palmgedeckten Dach auf vier Pfosten standen ein grob gezimmerter Tisch und Stühle. Gleich daneben war eine Feuerstelle aus geschwärzten Flusssteinen. Werkzeuge, Spülkästen und andere Gerätschaften waren unter einer mit Steinen beschwerten Plane verstaut, die fast vollständig mit Ranken überwachsen war. Als Lester die Plane zurückschlug, lachte Madi hell auf beim Anblick einer alten Sitzbadewanne aus Zink.
»Alle Knochen tun einem weh und werden steif von der Arbeit, da is man froh über ‘n heißes Bad, glauben Sie mir, Miss Madi.«
»Ich glaube Ihnen. Sehr zivilisiert, Lester, wirklich sehr zivilisiert.« Wenn Matthew das doch sehen könnte, dachte Madi glücklich.
»Wir tun uns abwechseln und hängen ‘ne Plane auf, okay?«
»Danke, Lester, das ist sehr freundlich.«
Zusammen entluden sie das Boot, schlugen zwei Zelte auf, befestigten Hängematten, brachten die Vorräte unter und zündeten ein Feuer an. Lester schlug mit einer Machete das Unterholz rund um den Lagerplatz ab, aber das meiste hob er sich für den nächsten Tag auf, wenn er ausgeruht wäre und mehr Licht hätte. Es wurde bereits Zeit, die Kerosinlampe anzuzünden und Essen zu machen.
Lester hockte vor dem Feuer, während Madi auf einem der Stühle saß, starken schwarzen Kaffee trank und zuschaute, wie er den Doseneintopf umrührte.
»Riecht gut. Ich könnte ein ganzes Pferd verschlingen.«
Lester lachte leise. »Das Pferd hier kommt aus der Dose. Bester Eintopf aus dem Supermarkt in Georgetown.«
Sie aßen, ohne viel zu reden, weil sie beide reichlich erschöpft waren. Madi gähnte, und Lester stand auf. »Okay, Miss Madi, Zeit, sich aufs Ohr zu haun. Werden Sie auch keine Angst ham, wenn’s nachts unheimliche Geräusche gibt?«
»Sie meinen, Tiere und so was?«
»Kann sein. Kann auch die Wassermama sein, die singt.«
»Also gut«, sagte sie resigniert. »Wer ist das? Noch ein Jumbi?«
Lester grinste sie verschmitzt an. »Is ‘ne Frau mit langen Haaren und Zauberkräften. Sie wohnt unterm Wasser. Manchmal sitzt sie auf ‘nem Felsen und tut die Männer anlocken.«
»Wie eine Meerjungfrau?«
»Ja, die kann ganz schön Ärger machen. Sogar noch mehr als der Matchikouri.«
»Gut, gut, ich hab ja schon angebissen. Was ist ein Matchikouri?«
»Der is wie ‘n Mann, aber groß und haarig mit roten Flammenaugen, Schwimmfüßen und Feuer, das ihm aus der Brust kommt. Er packt die Leute und reißt sie in Stücke, um sie zu fressen.«
»Tausend Dank, Lester. Genau die Art von Gutenachtgeschichte, die ich hören wollte.«
Er zuckte die Schultern. »Sie müssen doch die Geschichten aus dieser Kultur kennen lernen. Aber ich glaube, Sie sind zu müde, was drauf zu geben, ob die vorbeikommen, eh?«
»Da haben Sie recht. Ich bin so müde, dass es mir egal wäre, wenn sie alle gemeinsam kommen und mich wegschleppen würden.« Madi trug ihren Teller zum Wassereimer neben dem Feuer und wusch ihn ab. »Gute Nacht, Lester. Ich bin so froh, dass ich hier bin. Vielen, vielen Dank, dass Sie mich mitgenommen haben.«
»Schlafen Sie gut, Miss Madi.«
Madi schlüpfte aus ihren Shorts und dem Oberteil und zog eins von Matthews Baumwollhemden an. Dann sank sie auf die Luftmatratze und blies die kleine Lampe aus. Das Licht der Öllampen draußen flackerte und warf bewegliche Schatten über die Zeltwand. Aber sie empfand keine Furcht, trotz Lesters Geschichten.
Sie versuchte, die Geräusche um sich herum zu deuten, Lester, der sich zum Schlafen fertig machte, das leise Rascheln der Bäume, das ferne Schwappen des Wassers gegen die Felsen, fremdartige Geräusche kleiner Dschungeltiere in der mondhellen Nacht. Aber bald war sie fest eingeschlafen, fühlte sich sicher und geborgen in der Umarmung des Urwalds rund um das Lager.
[home]
Dreizehntes Kapitel

Es war Mittag, die Hitze und die Feuchtigkeit waren erdrückend, das Flimmern der Sonne wurde vom Wasser reflektiert und brannte wie ein Laserstrahl. Madi hatte starke Kopfschmerzen, trotz Matthews altem weißen Kricketschlapphut. Heute war der erste richtige Arbeitstag, und Madi wurde allmählich klar, dass ihr Abenteuer mit sehr viel mehr Arbeit verbunden sein würde, als sie es sich vorgestellt hatte. Aber sie dachte nicht daran, dem Schmerz in Rücken und Armen nachzugehen. Was Gwen in den zwanziger Jahren fertig gebracht hatte, würde sie auch heute fertig bringen.
Ganz früh am ersten Morgen hatte Lester ihr alle zugänglichen Bereiche des Claims gezeigt. Das Pachtland und die nähere Umgebung waren größtenteils mit dichtem Wald bestanden, durch den aber ein Gewirr schmaler Tierpfade und kleiner Bäche führte, und es gab auch ein kleines Sumpfgebiet. Mit der Begeisterung eines geborenen Naturforschers wies Lester sie auf die Anzeichen für mögliche Diamanten- und Goldvorkommen hin, die Form und Farbe der Felsen, die großen, hoch aufragenden Bäume, eine Mischung aus Weich- und Harthölzern, und die Manikolapalmen. »An den Palmen wächst Kohl dran, kann man essen, und aus den Palmen kann man auch gute Hüte draus machen. Gutes Land«, sagte er voller Wärme und Stolz. »Gutes Land.«
»Wie haben Sie diesen Flecken hier nur gefunden?«, fragte Madi, als sie sich mit der Machete ihren Weg durch das Unterholz schlugen.
»Überall an den großen Flüssen, am Essequibo, am Potaro und am Demerara findet man gutes Land. Am besten mit den alten Karten. Die englischen Geologen ham gute Karten gemacht. Kann man im Liegenschaftsamt kaufen.«
Das Lager war mit grob behauenen Pfosten und Draht eingezäunt, und die äußere Grenze des Claims war durch eine einen Meter breite, freigeschlagene Schneise markiert, die jetzt ziemlich zugewachsen war. »Wir müssen das wieder freischlagen, das is Gesetz.«
Ein einfaches Holzschild an einem Pfosten gab die Einzelheiten über Lesters Claim bekannt, seinen Namen, die Nummer seiner Schürflizenz und die Beschreibung des Schürffeldes und seiner Lage. Madi schätzte, dass der Claim etwa die Größe von zwei Häuserblocks hatte. »Wie viel müssen Sie dafür bezahlen, Lester?«
»Kostet mich tausend Guyana-Dollars im Jahr fürs Schürfen.«
»Ein echtes Schnäppchen, würde ich sagen, vorausgesetzt, Sie finden Gold oder Diamanten.«
»Das is das Risiko.« Lester grinste. »Diamanten sind schwer zu finden. Manchmal hat man mehr Glück mit Gold.«
 
Lester arbeitete auf altmodische Weise mit einem Minimum an moderner Technologie. Sein Spülkasten – »Pork-Knockers nennen das ‘ne Tombox« – war aus einer Stahltonne gemacht, die oben und an den Seiten aufgeschnitten war. An einem Ende – dem Kopf – war ein Stück Holz eingefügt, und an der oberen Öffnung war ein durchlöcherter Deckel befestigt. Im Boden war ein Gitter aus breiten Latten eingelegt. Der Spülkasten wurde schräg im fließenden Wasser aufgestellt und der Sand mit der Strömung hineingeschaufelt. Gelegentlich baute Lester kleine Dämme im Bach, senkte die Tombox ins Wasser, entfernte den Damm oder die Blockade und ließ das aufgestaute Wasser und den Flusssand durch die Tombox fließen. Dann wurde sie herausgehoben und der schwere Schlamm und die Steine, die sich auf dem Boden gesammelt hatten, in der Pfanne ausgewaschen oder aussortiert.
Lester brachte Madi den Umgang mit der Goldpfanne bei. »Okay, Sie sind der Jiggerman und müssen die Tombox bedienen. Jetzt nehmen Sie diesen Waschtrog, das, was wir die Goldpfanne nennen – und machen Sie so.« Er reichte ihr den flachen, V-förmigen Trog und zeigte ihr, wie man am Ufer hockte und das feine Sieb im Inneren in kreisende Bewegungen versetzte, damit sich die kleinen Steinchen, Gold und Diamanten in der Mitte sammelten.
Madi brauchte nicht lange, bis sie den Bogen raushatte. Sie wurde ganz aufgeregt, als sie ein silbriges Glitzern sah, aber es waren nur kleine, wertlose Quarzsteinchen, die im Wasser blitzten. Andere hübsche kleine Steine, wie Granatsplitter und glatter, dunkelbrauner Jaspis mit cremefarbenen Einschüssen, legte sie beiseite. Lester hatte ihr erklärt, welche Edelsteine und Kristalle man in dieser Gegend finden konnte und beobachtete amüsiert, wie sie die Steine einsammelte, die er als Schund betrachtete. Aber er dämpfte ihren Enthusiasmus nicht und sagte ihr, dass ihre kleinen Funde Besseres in Aussicht stellten.
»Wir nennen die Sweetmans. Was wolln Sie damit machen, eh?«
»Sie vielleicht zu Schmuck verarbeiten lassen. Ich habe schon fast genug Jaspis für eine Kette zusammen. Geschliffen und auf der Rückseite abgeglättet, werden sie wunderschön aussehen.«
»‘ne Kette oder ‘n Ring aus Gold und Diamanten wär noch besser, eh?«
»Natürlich! Führen Sie mich zu den Diamanten, Lester. Das ist harte Arbeit … aber es macht mir Spaß«, fügte sie hastig hinzu, denn trotz ihres schmerzenden Rückens, der Kopfschmerzen und der müden Arme war sie von dieser Arbeit vollkommen in Anspruch genommen. Jedes Mal, wenn sie das Sieb kreisen ließ, erwartete sie, das Glitzern eines echten Steins zu sehen.
Dann blitzte das erste Gold auf, und sie quietschte vor Aufregung. Dieses winzige Nugget, nicht größer als zwei Stecknadelköpfe, war ihr Belohnung genug für die stundenlange zermürbende Arbeit in der Hitze. Sie dachte sich, dass die Kopfschmerzen vom allzu intensiven Starren in das Metallsieb kamen, weil sie Angst hatte, auch nur den kleinsten Edelstein zu übersehen.
Lester stieß einen begeisterten Rebellenschrei aus, als Madi ihm zurief: »Gold, Lester! Ein Nugget. Ein echtes Nugget. Ehrlich. Schauen Sie.« Sie stolperte durch das felsige Bachbett zu der Stelle, wo er grub.
Lester lehnte sich auf seine Schaufel und lächelte die schweißüberströmte Frau an, die ihm mit weit aufgerissenen Augen und beinahe sprachlos ihre Pfanne zur Inspektion hinhielt.
Vorsichtig stieß er das kleine Nugget mit der Fingerspitze an. »Glückwunsch, Miss Madi«, sagte er und nickte in Anerkennung ihres Fundes. »Tja, wie ich schon gesagt hab, ‘s fing an, gut auszusehn. Schätze, das is ‘ne gute Zeit, Pause zu machen, was zu essen und ‘n bisschen zu feiern, eh? Die Tombox is fast leer, das is gut.«
Der Lunch bestand aus gepökeltem Schweinefleisch mit kaltem Reis und klein geschnittenen Yamswurzeln. Madi war hungrig, und es war ihr egal, was sie aßen, solange es ihr den Magen füllte und ihr neue Kraft gab. Sie staunte darüber, dass ein so einfaches Essen derart gut schmecken konnte. Erinnerungen an Grillfeste und Picknicks machten ihr wieder bewusst, dass es im Freien oder am Lagerfeuer am besten schmeckte. Sobald sie ihren Becher Tee ausgetrunken hatte, setzte sie den alten Krickethut wieder auf und erhob sich. »Okay, ich bin fertig.«
Lester blieb ruhig sitzen. »Jetzt is Siestazeit. Besser, wir ruhn uns aus und tun dann wieder arbeiten.«
Es war unglaublich heiß, also folgte sie Lesters Beispiel und legte sich im Schatten der Bäume in ihre Hängematte. In wenigen Minuten war sie eingedöst.
 
Als sie langsam wach wurde, lief ihr der Schweiß herunter, und sie dachte schläfrig, es müsse so heiß sein, dass die Steine schmolzen. Plötzlich schien sich die Szenerie in das Bild eines surrealistischen Malers zu verwandeln – weiche, zerfließende Berge, die miteinander verschmolzen, Lava, die mit zischenden, dampfenden Blasen in den Fluss strömte. Seltsam verformte Bäume, die sich trunken auf gummiartigen Stämmen bogen. Ein Fluss, der aufwärts floss und sich über die Stromschnellen zurückrollte wie der Deckel einer Sardinenbüchse. Blumen, die sich wie im Zeitraffer öffneten und schlossen.
Träumerisch erinnerte sie sich an Gwens Beschreibung riesiger, tassenförmiger Lilien, gefüllt mit schwammigem, smaragdgrünem Moos, aus dem kleinere Blumen in erstaunlicher Farbenpracht und Vielfalt hervorsprossen … Blumen, die aus Baumstämmen wuchsen … Frösche und Eidechsen und Schmetterlinge in leuchtenden Farben wie funkelndes Geschmeide – strahlend rot und grün, silber und schwarz, türkis und gelb. Sie stellte sich eine riesige Menge von Goldfröschen vor, die wie tropisches Konfetti glitzerten.
Madi fühlte sich wie Alice in einem märchenhaften Wunderland und schüttelte den Kopf, um diese seltsame Vision loszuwerden. Der Anblick des Lagers trat wieder in den Vordergrund – der langsam fließende Strom, die kantigen Felsen und die beruhigende Gestalt von Lester, der über den Spülkasten gebeugt stand. Während Madi ihn betrachtete, wurde sie von einer Welle der Zuneigung zu ihrem guyanischen Freund überströmt. Sie hatten nur wenig Persönliches vor diesem Trip ausgetauscht, aber es bestand eine Bindung zwischen ihnen, die sie nur schwer beschreiben konnte. Es war nichts Romantisches oder Körperliches, weder brüderlich noch das, was Freundinnen verbindet. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass sie einen guten Freund hatte, ohne dass es da irgendwelche Komplikationen gab. Jeder von ihnen führte ein vollkommen anderes Leben, und ihre Herkunft war so verschieden, doch was sie verband, war dieses Land. Sie konnte sich wirklich glücklich schätzen, ihn kennen gelernt zu haben. Lester hatte ihr die Schlüssel zur Tür von Guyana gegeben.
 
Sie ging zu ihm hinunter, froh, durch den kühlen Bach waten zu können. »Hier, tun Sie sich durch’n Sand graben, bis Sie auf Kies stoßen. Tun Sie den Kies in die Pfanne, waschen ihn, und dann sehn wir, ob er gut aussieht.«
In den ersten paar Pfannen fanden sie winzige Goldkrümel, und Lester beschloss, tiefer zu graben, schüttete aber erst eine Ladung Kies in Madis Pfanne.
Plötzlich stieß Madi einen Schrei aus. »Ich hab einen gefunden!« Mit dem Fingernagel hob sie einen schimmernden, aber undurchsichtigen Stein heraus, kaum ein Viertel Karat, und legte ihn auf ihre Handfläche. Lester kam zu ihr gelaufen.
Madi war fast atemlos. »Das ist doch einer, oder, Lester? Ein echter Diamant?«
»Jawoll, das is einer. Guyanadiamanten sind sehr hart, sehr hell. Gute Qualität. Okay, finden Sie mehr davon, und wir sind im Geschäft.«
Innerhalb einer Stunde hatten sie zwei weitere gefunden, und Lester entschied, sie sollten ihre Anstrengungen auf diesen Teil des Claims konzentrieren.
Seite an Seite arbeiteten sie weiter, sprachen kaum, konzentrierten sich auf das, was sie taten, wurden rhythmischer und zielsicherer in ihren Bewegungen. Diese rein körperliche Arbeit, die zu dem sonst bei ihrer Arbeit üblichen Reden, Denken und Verhandeln mit anderen Menschen so völlig im Gegensatz stand, hatte etwas, was Madi gefiel. Irgendwann hatte sie das seltsame Gefühl, aus ihrem Körper aufzusteigen und hoch über den zwei Gestalten zu schweben – eine groß und dunkel, die andere kleiner und blond –, zwei kleinen Pünktchen neben dem Streifen fließenden Wassers, zu Zwergen geschrumpft vor dem sie umgebenden Dschungel.
Hin und wieder tauschten Madi und Lester einen Blick aus, ein rasches Lächeln, eine gemurmelte Bemerkung, aber sie unterbrachen ihre Arbeit nicht.
Gegen Mitte des Nachmittags musste Madi einfach in den Bach tauchen, um ihre erhitzten und schmerzenden Muskeln abzukühlen.
Lester wusch weiterhin Sand und Kies im Spülkasten aus. »Das is die letzte Ladung«, rief er ihr zu. »Immer die beste, sag ich jedes Mal. Selbst wenn nix drin is, isses die letzte Box vom Tag, und das hat doch sein Gutes, eh?«
Sie sah zu, wie er den Waschtrog mit der letzten Kiesmischung hochnahm. Sorgfältig wusch er den Sand aus und goss eine Portion Quecksilber hinein, fuhr dann mit dem Finger hindurch und stieß ein zufriedenes Schnauben aus. Madi schaute auf den Boden des Waschtrogs und sah, dass ein Häufchen Goldnuggets und Goldkrümel am Quecksilber klebte.
»Und wie kriegen Sie das raus?«
Lester nahm ein Taschentuch, schüttete den Klumpen aus der Pfanne hinein und drückte es aus. Das Quecksilber rann heraus und tropfte in ein Glas. Übrig blieb nur das Gold.
»In der Stadt bring ich das Gold zur Goldkommission, die säubern es dann mit ‘nem Gebläsebrenner, um die Verunreinigungen rauszukriegen. Wiegen’s und bezahlen mich. Ganz einfach, eh?«
Lester war äußerst zufrieden mit der Tagesarbeit. Er reichte Madi ein kleines Glasfläschchen, das mit einem Korken verschlossen war. Die Diamanten lagen auf dem Boden.
Madi hielt es gegen das Licht und drehte es langsam um. »Macht ja nicht viel her nach all dieser Schufterei.«
»Wie Sie gesagt ham, Madi, keine Bange. Morgen tun wir noch mehr dazu, eh?«
»Ich hoffe.« Wieder betrachtete sie die kleinen Steine, beinahe hypnotisiert von diesen Stückchen komprimierten und kristallisierten Kohlenstoffs. Jetzt verstand sie die Verlockung und die Besessenheit, die Lester und all die anderen Pork-Knockers antrieb. Sie konnte nachvollziehen, warum Männer – und Frauen wie Gwen – die Härten und Entbehrungen dieses Lebens auf sich nahmen und manches Risiko eingingen, nur um diese funkelnden Lichtpunkte zu finden, die die Natur tausende von Jahren versteckt gehalten hatte.
Lester lächelte sie an. »Seien Sie vorsichtig, Madison, Sie ham das Glitzern vom Diamantenfieber in den Augen.«
Sie lachte und gab ihm das Fläschchen zurück, das er zusammen mit seinem Taschentuch in die Tasche steckte.
Lester ging voraus zum Lager und bat Madi, alles für den nächsten Tag bereitzumachen. Als sie fertig war, ging sie ein wenig am Bach entlang. Die letzten Sonnenstrahlen sickerten durch das grüne Dämmerlicht des Blätterdaches. Madi hatte ihre Turnschuhe um den Hals gehängt und watete durch das flache Bachwasser, unter den Füßen den weichen Teppich versunkener brauner Blätter.
Es war eine dämmrige, in sich geschlossene Welt, und Madi blieb stehen, um Eidechsen und Insekten zu beobachten und entzückt zuzuschauen, wie vor ihr ein blauer Schmetterling aufflatterte. Behutsam stocherte sie in dem moosigen Grund und betrachtete versunken winzige Pflanzen und Blumen. Mit Erstaunen schaute sie sich um und wurde sich bewusst, dass ihre Aufmerksamkeit und ihr Interesse auf die kleinen Dinge in ihrer unmittelbaren Umgebung zusammengeschrumpft waren. Georgetown schien weit weg, und Sydney schien auf einem anderen Planeten zu liegen. Sie griff in ihrer Tasche nach dem kleinen, geschnitzten Frosch, fuhr mit dem Finger über das glatte Holz und fühlte sich vollkommen zufrieden. Sie glaubte daran, dass ihr kleiner Frosch – ihre Nachbildung der Goldfrösche vom Kaieteur – ihr Glücksbringer war, ihr Schicksalswächter.
Holzrauch stieg ihr in die Nase, und als sie das Lager erreichte, sah sie, dass Lester die alte Zinkbadewanne mit heißem Wasser gefüllt hatte. Er begrüßte sie mit einem Grinsen.
»Das is Ihre Belohnung fürn ersten Tag! Mann, Sie ham ganz schön gerackert. Hätt nich gedacht, dass Sie durchhalten würden. Viel Spaß beim Baden. Ich geh die Fallen nachsehn, vielleicht ham wir was Schmackhaftes gefangen, ‘n Marudi oder ‘n Talegallahuhn, eh?«
Madi beäugte das Bad. »O Lester! Was für ein Genuss! Danke. Sie sind wirklich ein Gentleman.« Er verbeugte sich und lächelte breit, griff dann nach seiner Flinte und einem leeren Proviantbeutel und marschierte in Richtung Dschungel.
Das heiße Wasser lockerte ihre steifen Muskeln, und sie kicherte bei dem Gedanken, welches Bild sie abgeben musste, in einer Badewanne im Freien hockend, neben einem Zelt und einem Lagerfeuer mitten im Dschungel. »He, Gwen, das ist ein Leben, was?«, sagte sie laut und rief den Geist dieser anderen Australierin an, die in den Zauberbann der Diamanten, des Flusses und des Dschungels von Guyana gefallen war.
 
Die Tage waren ausgefüllt mit körperlicher Arbeit, die Madis Muskeln stärkte und ihren Rücken kräftigte. Die Arbeit wurde von Momenten voller Schönheit und Friedlichkeit unterbrochen wie auch von Augenblicken größter Erregung und Dramatik. Es war eine Welt, die Madi so in Anspruch nahm, dass sie kaum einen Gedanken an irgendjemand oder irgendetwas verschwendete, das nicht zu dieser unmittelbaren Umgebung gehörte.
Lester war voller Bewunderung für die Hartnäckigkeit, mit der sie weitermachte, auch wenn sie müde war oder wenn sie tagelang nichts gefunden hatten. Sie war ein Arbeitstier, aber er erkannte, dass ihre Begeisterung und ihre Freude am Dschungel und an dem, was sie taten, echt waren. Seine Besorgnis wegen der rauen Bedingungen und seine Zweifel, ob sie damit fertig würde, waren längst verflogen, und ihm ging auf, dass er ihre Gesellschaft und ihre äußerst fähige Mitarbeit vermissen würde.
Nach und nach gewöhnten sie sich an, nach dem Essen am Feuer zu sitzen, ein Gläschen Rum zu trinken und sich zu unterhalten. Am liebsten hörte sie zu, wenn Lester von Guyana erzählte. Er sprach aus der Perspektive eines Mannes, der seine geringe Schulbildung durch das Lesen einer breitgefächerten Palette von Büchern wettgemacht hatte. Er war bereit, die Fehler und Verirrungen in der Vergangenheit seines Landes anzuerkennen, und glaubte voller Optimismus daran, dass Guyana eine bessere Zukunft vor sich hatte.
Manchmal malten sich Lester und Madi auch einfach nur aus, wie sie das viele Geld ausgeben würden, falls sie Glück hätten und einen großen Diamantenfund machten.
»Mann, ich würd’s für meinen Jungen Denzil ausgeben. Ihn in ‘ne gute Schule tun, von hier wegbringen … nach Amerika.«
»Was ist mit seiner Mutter passiert? Wo ist sie?«
Lester zuckte die Schultern. »Is mit ‘nem Kanadier abgehaun. ‘nem Minenarbeiter. Schreibt nie. Wir ham nur zusammengelebt, und sie hat nix für das Baby übrig gehabt. Gut aussehende Frau mit Bildung, und sie hat sich in den Kerl verguckt, in dem Minenbüro, wo sie gearbeitet hat. Meine Mama hat den Jungen genommen, wie sie abgehaun is. Mann, ich leb für diesen kleinen Jungen.«
Er nahm einen kräftigen Schluck von seinem Rum und zündete sich eine Zigarette an. »Was is mit Ihnen, Madi? … Warn verheirat, aber keine Babys. Sind Sie ‘ne Karrierefrau?«
Madi antwortete nicht sofort, beugte sich vor und stocherte mit einem Stock im Feuer. »Ich nehme an, dass ich irgendwann Babys haben werde, aber meine Ehe hat nicht funktioniert. Wir bewegten uns in der Doppelverdiener-ohne-Kinder-Schicht, und unser Leben drehte sich hauptsächlich darum, es zu genießen. Mein Mann betrachtete mich nie als jemanden, der Erfolg haben könnte. Ich hatte einen Job und war gut in dem, was ich tat, wollte mehr erreichen, aber er hat mir ständig Dämpfer versetzt, sagte, es gäbe keine große Zukunft für eine Frau im Hotelmanagement. Aber ich bin auch nicht bereit, nur zu Hause zu bleiben, Mutter zu sein und die Socken eines Mannes zu waschen.« Sie schwieg und schaute zu den Funken auf, die in den Nachthimmel stoben. »Doch das ist eine andere Welt. Ich vermisse sie nicht im Geringsten, Lester. Zumindest im Moment nicht.«
Lester lachte leise. »Kommt mir so vor, als tät Ihnen ‘ne Leidenschaft im Leben fehlen, die Sie antreibt. Was, wo dem Leben Sinn gibt. Wissen Sie, was ich meine?«
Sie blickte über das Feuer zu Lester, der jetzt zurückgelehnt dasaß, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und nun seinerseits mit den Augen dem Funkenflug hinauf in den Nachthimmel und zum Blätterdach des Dschungels folgte.
»Ich habe nie diese Art Leidenschaft besessen, von der Sie sprechen, Lester«, sagte sie leise, immer noch ein wenig verblüfft, wie exakt er ihr Leben einschätzte. »Ich kann mir das nicht vorstellen. Aber ich fühle, dass sich etwas in mir verändert. Irgendwas geschieht mit mir, seit ich hier bin. Es ist, als wäre ich zum ersten Mal wirklich ich selbst.«
»Das glaub ich auch. Wie Sie uns alle dazu überredet ham, hier mit raufzukommen … Sie sind ‘ne starke Lady, Madi.«
Sie erwiderte sein Lächeln, erinnerte sich einen flüchtigen Moment lang an Geoffs ständige Kritik. »Lester, das ist das Netteste, was mir seit langem jemand gesagt hat. Ein echtes Kompliment.«
Sie sprachen von ihrer Kindheit. »Ich hatte ‘nen guten Anzug, wo ich jeden Sonntag zur Kirche anzog, und er wurde gleich weggelegt, wenn wir wieder zu Hause warn, damit er gut blieb. Ich mochte die Geschichten in der Sonntagsschule. Vielleicht hat mich das zum Lesen gebracht. Und die Geschichten, die wo meine Mama mir erzählt hat … wie der vergoldete Mann. Vielleicht hat mich das zum Goldsuchen gebracht«, grinste er.
»Die Geschichte von Sir Walter Raleigh? Wenn er wirklich herkam, um die Goldstadt zu suchen … wo ist sie dann? Legenden bergen immer ein Körnchen Wahrheit in sich, sagt man.«
»So isses. Sie sagen, sie is hier, in ‘nem See, wo der goldene Mann aufsteigt.«
»Hier? In der Nähe?«, fragte sie aufgeregt.
Lester lachte. »Nein, nich hier. Im Süden. Sie sagen, El Dorado is im Parimasee in der Rupununiebene. Mann, Sie sollten das Buch von Raleigh lesen, wo Sie bei Lady Annabel gefunden ham. Er schreibt über dieses Land, die Vögel, das Leben im Wald. Er war ‘n guter Mann, nett zu den Indios, hat sie respektiert, und sie ham ihm geholfen. Er glaubt, dass genau wie das Blut durch unseren Körper fließt, durch all die kleinen Flüsse und Ströme, so isses hier auch … der Weg zum Herz is die Flüsse rauf. Der Blutstrom vom Körper und die Wasser in der Welt fließen alle zum Herz.«
 
Sie verbrachten ihre Tage ungestört bis auf gelegentliche harmlose Wildtiere, die ins Lager wanderten. Doch gelegentlich kamen indianische Jäger vorbei, und Lester hockte sich immer zu einem Gespräch mit ihnen hin, bot ihnen oft ein Gläschen Rum an. Einmal tauchten zwei für die Jagd ausgerüstete Indios bei ihnen auf, und aus der Art, wie sie mit Lester redeten, schloss Madi, dass sie mehr taten, als nur den Tag zu vertrödeln.
Wie immer blieben sie nicht lange.
Am Abend beim Feuer fragte sie ganz nebenbei, was zu diesem Besuch geführt hatte. Lester nickte nachdenklich mit dem Kopf. »Da tut sich was in den Siedlungen. Die Chefs werden ein großes Treffen veranstalten.«
»Was bedeutet das?«
»Es bedeutet, dass es Zeit is für Veränderungen in Guyana, und unsere Indiofreunde werden dafür sorgen, dass sich was ändert.«
Madi war verwirrt. »Was denn?«
»Na ja, sie wolln was zu sagen ham bei dem, wohin sich dieses Land entwickelt. Sie wolln am Wohlstand beteiligt werden, an den Minen und so. Sie sagen, das Land tut in Wirklichkeit ihnen gehörn.«
»Das hört sich an wie die Forderungen der Aborigines bei uns in Australien. Landrechte und all das«, sagte Madi.
Im Frühlicht des nächsten Morgens hob Madi die Zeltklappe, sah, dass Lester noch in seiner Hängematte unter der Plane schlief, und ging zum Baden an den Bach. Es gab eine kleine Vertiefung, in der sie sich in das frische Wasser hocken konnte, das ihr bis zu den Achselhöhlen reichte. Sie putzte sich die Zähne, zog sich an und setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm, um sich die Haare trockenzurubbeln.
Vielleicht lag es daran, dass ihre Aufmerksamkeit abgelenkt war durch das Tuch um ihren Kopf, vielleicht daran, dass sie barfuß war oder dass sie sich einfach nur auf den falschen Platz gesetzt hatte, doch plötzlich spürte sie einen Kratzer an der Außenseite ihrer Wade. Sie schrie nicht auf, so weh tat es nicht, aber als sie nach unten schaute, verschlug es ihr den Atem beim Anblick ihres Angreifers. Das Tierchen war etwa hundert Millimeter lang, von tödlichem Schwarz und hatte einen mit Widerborsten bewehrten, gebogenen Schwanz. Sein Stachel war aufgerichtet, und es bebte vor Erregung auf dem Boden neben ihrem Fuß. Madi hatte noch nie einen Skorpion gesehen, aber die tödliche Gestalt war unverwechselbar. Er saß zwischen zwei Steinen bei Madis Bein, und als sie sich bewegte, huschte er unter einen von ihnen und verschwand.
Madis Herz schlug rasend schnell, und sie versuchte, die Panik zu unterdrücken, während sie zum Lager zurücklief und nach Lester rief.
Er untersuchte ihr Bein. »Das is nur ‘n Kratzer, kein richtiger Stich, Sie ham Glück gehabt. Normalerweise sind die nur bei Nacht draußen.« Er holte den Erste-Hilfe-Kasten und strich eine Salbe darauf, was Madi zusammenzucken ließ. »Besser, wir gehn zum Piaimann damit.«
»Was für ein Mann?«
»Der Piaimann is der Medizinmann von den Indios. Da is einer im Dorf ganz in der Nähe. Besser, wir gehn gleich los. Nehmen Sie sich was mit, wir bleiben vielleicht einen Tag oder so.«
Madi war zu aufgewühlt, um diesem Vorschlag zu widersprechen, also stopfte sie ein paar Kleidungsstücke und ihre Toilettensachen in eine Umhängetasche und folgte Lester zum Boot. Ihr Bein schmerzte, und um den Kratzer hatte sich eine leicht gerötete Schwellung gebildet.
 
Die Fahrt dauerte etwa eine halbe Stunde. Madi saß zurückgelehnt im Boot, hatte die Augen geschlossen und versuchte, nicht an den Schmerz zu denken. Ein Hund bellte, ein Kind rief ihnen etwas zu, und Madi öffnete die Augen, als das Boot auf dem Sandstreifen vor einem kleinen Dorf auflief. Sie konnte mehrere runde, palmgedeckte Hütten mit hohen, grasbedeckten Spitzen sehen. Leute kamen gelaufen, um sie zu begrüßen. Lester half Madi aus dem Boot und rief einem Kind rasch etwas zu, damit es im Dorf Bescheid sagte.
Kurz darauf saß Madi auf einem Hocker im Schatten eines Baumes, und der Piaimann behandelte ihr Bein. Er war ein verschrumpelter, untersetzter alter Mann mit vollem, schwarzem Haar, das über den Ohren kurz geschnitten und über den Augen nach vorne zu einem Pony gekämmt war. Bekleidet war er mit ausgefransten Shorts und einem verblichenen T-Shirt. Er hatte einige Zahnlücken, lächelte viel und redete leise in seiner Stammessprache, während er sich eine Tabakspfeife anzündete. Madi sah zu Lester auf, verunsichert über diese zwanglose Art, und er flüsterte ihr zu: »Das Rauchen gehört dazu. Er sagt, wir hätten den Skorpion mitbringen sollen, damit er seine Eingeweide auf den Kratzer schmieren kann.«
»Gwen schreibt in ihrem Buch, dass es ihr gelang, Skorpione zu zähmen«, sagte Madi mit schwacher Stimme, um sich abzulenken. »Sie brachte sie dazu, überall auf ihr herumzukrabbeln, ohne sie anzugreifen.«
»Von so was hab ich schon gehört«, erwiderte Lester.
Das Verhalten des Piaimanns änderte sich jetzt, und er begann zu singen, wiegte sich vor und zurück, blies Tabakrauch um sich und auf Madi und schüttelte dazu eine kleine Rassel.
»Was macht er jetzt?«
»Is ‘n tareng, das Blasen, sie glauben, der Atem und der Geist sind eins«, erklärte Lester. »Is ‘ne Art Zauberbann, keine Bange.« Als er Madis entsetzten Gesichtsausdruck sah, lächelte er ihr beruhigend zu. »Sogar wir von der Küste kennen das. Er schickt den Geist weg, der wo Sie krank macht. Die Medizinmänner ham sehr starke Magie.«
Der Piaimann beendete sein Ritual, und zwei Frauen mit langen, schimmernden Zöpfen kamen und strichen eine Paste aus Limonensaft auf Madis Bein, was ein bisschen wehtat, weil die Hautoberfläche sehr empfindlich geworden war. Ihr wurde auch ein seltsam schmeckender Kräutertrunk verabreicht, den sie im ersten Moment aus Angst nicht schlucken wollte, aber Lester zerstreute ihre Furcht. »Das is nur Kräutermedizin, kann Ihnen nichts antun.« Innerhalb weniger Minuten fühlte sie sich schläfrig.
»Sie sagen, Sie müssen sich hier ‘n bisschen ausruhn. Das Bein hochlegen«, übersetzte Lester. Sie machten es ihr bequem. Eine scheue junge Frau mit kupferfarbener Haut und Mandelaugen, die ein Baumwollkleid trug, schob ihr einen kleinen Holzschemel unter den Fuß. Madi schenkte ihr ein Lächeln und döste, gegen den Baum gelehnt, ein.
Eine Stunde später bekam sie Fisch und etwas, das wie Tapiokapudding schmeckte, zu essen.
Lester half ihr hoch. »Wie fühlen Sie sich?«
Sie machte ein paar vorsichtige Schritte und rieb sich das Bein. »Gut. Ich fühle mich gut. Werden noch irgendwelche Nachwirkungen eintreten?«
»Nein. Das kleine Biest hat Sie nur angekratzt.«
»Aber wo ist der Piaimann, ich muss ihm danken, ihm etwas bezahlen.«
»Is schon erledigt. Hab ich gemacht. Kommen Sie, schaun Sie sich das Dorf an. Wir bleiben heute Nacht hier. Da passiert was Wichtiges.«
Während sie sich in dem ruhigen Dorf umschaute, wo die Männer herumsaßen oder in Hängematten schliefen, die Kinder spielten und die Frauen still mit Flechtarbeiten oder an den Feuerstellen beschäftig waren, konnte Madi sich nicht vorstellen, dass irgendetwas über die alltäglichen Verrichtungen hinaus hier vorgehen sollte, aber sie war erfreut über den Vorschlag, sich das Indiodorf anzusehen.
»Und worum geht es bei diesem wichtigen Ereignis?«
»Xavier Rodrigues kommt, um im Dorf zu sprechen. Er reist durchs ganze Land und erklärt den Leuten, um was es geht. Er bringt sie dazu, ihn zu unterstützen, damit er für sie in der Stadt sprechen kann.«
»In Georgetown? Sie meinen, es ist so was wie eine politische Kundgebung? Hier draußen?«, fragte sie mit gewissem Erstaunen.
»Ja. Aber nich wie’s unter Burnham war, wo’s immer nur Reden und Reden gab und all den Quatsch – Schulkinder, die wo ihm zujubeln mussten und tanzen und so. Das hier is für die Indios, damit sie sich alle zusammen für was Besseres einsetzen.«
»Sie meinen, Regierungsunterstützung, bessere Lebensbedingungen und so weiter?«
»Die wolln keine Almosen von der Regierung, die wolln selbst für sich sorgen. Xavier sagt ihnen, sie müssen Macht bekommen und selbst entscheiden, was sie machen.«
»Und wissen sie, was sie wollen?«
Lester zuckte die Schultern. »Dazu kann ich nix sagen. Aber sie schaun auf zu Xavier, er is ihr Führer und kann gut verhandeln mit den Küstenleuten und den Männern, wo die Macht ham.«
»Wie hat Xavier es geschafft, der Führer all der verschiedenen Stämme im ganzen Land zu werden?«
Lester dachte einen Moment lang darüber nach. »Das weiß ich nich. Nehme an, weil er geredet und geredet hat und überall hinfährt und ihnen sagt, was sie hörn wolln. Sie glauben, die Zeit is gekommen. Jetzt wolln wir mal das schlimme Bein bewegen und im Dorf rumgehn.«
Sie blieben dort stehen, wo die Frauen kochten und flache, runde Kassavebrote formten. Die Frauen zeigten Madi, wie sie gemacht wurden. Zuerst wurde die yamsähnliche Maniokwurzel auf einem Nagelbrett zerrieben. Dann füllten sie die Masse in einen langen, zylindrischen, schlauchartigen Korb, den so genannten matapee-Pressstrumpf, der von einem Kind, das auf einem Balken darunter saß, gedehnt und ausgedrückt wurde. Eine der Frauen erklärte in stockendem Englisch, dass der Saft der Kassavefrucht giftig sei, aber gekocht zu einem ungefährlichen Gewürz wurde, das man für Pfeffertopf brauchte – für Kassareep.
»Wir machen auch Getränk aus Kassave … cassiri und paiwarri. Männer trinken das und …« Sie rollte mit den Augen und torkelte ein wenig, als sie das Wort nicht finden konnte.
»Werden betrunken«, sagte Madi lachend. »Ich hoffe, dass sie die Getränke und das Gift immer auseinander halten können.«
An einem breiten, flachen Tümpel in einem nahe gelegenen Flüsschen setzten sich Lester und Madi schweigend hin und beobachteten einen Mann und seinen jungen Sohn, die, beide mit Pfeil und Bogen bewaffnet, aufmerksam ins Wasser starrten. Nachdem sie sich etwas zugeflüstert hatten, deutete der Vater auf eine Stelle, wo sich sein Sohn hinstellen sollte, und der Junge hob seinen Bogen hoch und watete vorsichtig hinein, bis er knietief im Wasser stand. Der Bogen war fast so groß wie der Junge, und es kostete ihn einige Anstrengung, den Bogen zu spannen. Bewegungslos stand er ein paar Minuten da, hielt den Pfeil abschussbereit und beobachtete einen Fisch, der sich langsam in Schussweite bewegte. Sein Vater ging ein Stück flussauf und legte eine Reuse aus, einen schmalen Korb mit einem kleinen Stück Fleisch als Köder. Er kam zurück und hockte sich neben Madi und Lester.
»Gift is nich mehr erlaubt«, sagte er. »Paar Pork-Knockers nehmen Barbasco und Hairisaft.« Er grinste Lester an, der abwehrend die Hände hob. »Ich nich.«
»Was ist das?«, fragte Madi.
Lester erklärte, es sei ein Gift, das die Indios aus den Wurzeln bestimmter Pflanzen gewannen und das dort, wo man die Fische vermutete, ins Wasser gestreut wurde. Es lähmte die Fische, die an die Oberfläche trieben und nur noch eingesammelt werden mussten.
Der Indio zeigte auf seinen Sohn, der jetzt stolz einen zuckenden, von dem Pfeil durchbohrten Fisch hochhielt. »So isses am besten.«
Madi hob die Hände über den Kopf und klatschte Beifall, was ihr von Vater und Sohn ein breites Lächeln einbrachte. »Benutzen die Indios viele Gifte und Heilmittel aus dem Wald?«
»Klar. Traditionelle Medizin is sehr gut. Mann, diese Leute ham das schon vor zwölftausend Jahren rausgefunden, bevor Kolumbus nach Südamerika kam. Küstenleute wie meine Mama kennen die alten Heilweisen. Stehn sogar im Kochbuch. In Georgetown kann man nich alle Pflanzen dafür kriegen, aber die Indios ham das Wissen.«
»Dieses Wissen sollte bewahrt werden.«
»Sollte mehr von den Wissenschaftlern beachtet werden. Fragen Sie Pieter. Er kommt heute Abend.«
»Pieter?«, fragte sie nach. »Meinen Sie etwa Pieter van Horen?«
»Der holländische Pflanzenmann, wo Sie bei den Fällen getroffen ham. Kluger Mann. Sucht nach der Medizin von den Bäumen und so. Sie täten sich bestimmt freun, ihn wiederzusehn, dacht ich mir.«
Im Laufe des Tages nahmen die Vorbereitungen für Xaviers Besuch einen immer festlicheren Charakter an. Es wurde viel gekocht, ein ganzes Ferkel wurde gebraten, der Boden vor der Haupthütte mit Besen gefegt und Tibisirimatten ausgelegt. Die Frauen schienen fast die ganze Arbeit zu machen, während die Männer in ihren Hängematten dösten oder rauchend und plaudernd in kleinen Gruppen zusammensaßen.
Am späten Nachmittag trafen Indios aus nahe gelegenen Dschungeldörfern ein, kamen in Gruppen über die vielen Pfade und entlang der einzigen Straße, die zum Dorf führte. Frauen trugen Babys in weichen, gewebten Schlingen vor der Brust, und die Männer trugen auf dem Rücken geflochtene warishis, Tragkörbe, die an Stirnbändern befestigt waren.
Kurz vor Sonnenuntergang kündigte das Lärmen der Kinder und Hunde die Ankunft der beiden Männer in einem kleinen, aber mit einem starken Motor versehenen Boot an. Xavier, geschmeidig, dunkelhäutig und gut aussehend, gekleidet in saubere Shorts und ein Hemd, dessen Ärmel über seinen muskulösen Armen hochgerollt waren, wurde von dem großen, blonden Holländer begleitet.
Madi spürte sofort das Charisma, das von Xavier ausging, als er von den Dorfführern begrüßt wurde. Ein kräftig gebauter Indio mit bemaltem Gesicht, schulterlangen Haaren und westlicher Kleidung schien der offizielle Sprecher zu sein. Er schüttelte Xaviers Hand, klopfte ihm auf die Schulter und redete hastig auf ihn ein, während sich die Dorfbewohner um ihn scharten. Die Frauen hielten sich mit scheuem Lächeln im Hintergrund und ließen den ›Chefs‹ und den älteren Männern den Vortritt.
Lester und Madi standen ein wenig abseits und sahen zu, wie Xavier durch die Menge schritt, die Kinder tätschelte und die Frauen begrüßte. Dann kam er lächelnd auf sie zu. Lester erklärte, dass er Madi das Diamantenland zeigte.
»Sie sind weit weg von zu Hause. Machen Sie irgendwelche Feldstudien in Guyana?«
Madi lächelte. »Nein, ich besuche nur meinen Bruder. Lester war so freundlich, mich unter seine Fittiche zu nehmen. Ich wollte so gern das Landesinnere sehen.«
»Sehr gut, so lernen Sie was wahre Guyana kennen. Was macht Ihr Bruder hier?«
»Er ist Managementberater … bei Guyminco, der Bauxitmine.«
»Ah ja. Verstehe«, sagte Xavier mit einer gewissen Reserviertheit gegenüber der Arbeit ihres Bruders, wie Madi empfand. Xavier drehte sich zu dem Weißen um, der Madi beim Näherkommen anlächelte. »Sie kennen Pieter van Horen bereits, wie ich sehe. Er wird von den Indios sehr geschätzt. Pieter reist mit mir, um unseren Leuten zu erklären, wie wichtig die Wälder sind.«
»Na ja, das ist ein Teil meiner Mission, auf einen einfachen Nenner gebracht. Ich habe noch eine Menge mehr zu sagen«, meinte Pieter lachend mit seinem starken holländischen Akzent.
Xavier deutete auf eines der an den Seiten offenen Schutzdächer. »Kommen Sie, setzen wir uns. Die Frauen haben ein paar Erfrischungen vorbereitet, und wir dürfen sie nicht enttäuschen.« Er führte sie zu einer der Matten, und ein Teil der Männer setzte sich im Halbkreis um sie herum. Die Frauen eilten mit Kalebassen voll kühler Getränke herbei. Pieter setzte sich neben Madi, ein wenig abseits von der Gruppe um Xavier, und flüsterte ihr zu: »Wenn Sie das noch nicht probiert haben, nehmen Sie nur einen kleinen Schluck, aber lassen Sie es so aussehen, als würde es Ihnen schmecken. Das Zeug ist stark. Ich persönlich finde es ausgezeichnet, aber es ist nicht jedermanns Geschmack.«
Madi hätte beinahe laut losgekichert. »Was tun Sie denn noch so hier draußen?«
»Ich studiere die Heilkräfte der von den Indios benutzten Pflanzen. Um es im heutzutage gebräuchlichen Jargon auszudrücken, es handelt sich um eine interaktive Disziplin – mein Institut kann von ihnen lernen, und wir können ihnen hoffentlich etwas zurückgeben.«
Pieter erwärmte sich für sein Thema. »Xavier und ich sind uns darüber einig, dass man den internationalen pharmazeutischen Unternehmen nicht länger gestatten kann, in die Regenwälder dieser Welt einzudringen, die Pflanzen abzuernten und den wirtschaftlichen Profit einzustreichen, nachdem die Eingeborenen diese Pflanzen schon seit Jahrhunderten verwenden. Nach dem, was man als geistiges Eigentumsrecht bezeichnet, sollten die Gewinne mit den Eingeborenen geteilt werden.«
Daß sich der Tag so entwickeln würde, hatte Madi nicht erwartet. Eine Diskussion über die Wirtschaftsrevolution in einem Land der Dritten Welt war zweifellos eine überraschende Folge eines morgendlichen Skorpionstichs.
Pieter fuhr fort: »Solange sich Länder wie Guyana die medizinische Verwendung dieser Pflanzen nicht patentieren lassen, werden sie keinen Penny sehen.«
Madi hakte nach. »Hat man also erst einmal das Patent, dann hat man das Recht, einer großen Firma eine Lizenz zu erteilen, dieses medizinische Wissen weiterzuentwickeln und zu testen. Wenn sie dabei auf etwas stoßen – auf ihre Kosten –, sollte Guyana entsprechend hohe Lizenzgebühren bekommen.«
»Das wäre die idealste Möglichkeit«, bestätigte Pieter.
Die Männer diskutierten darüber, wie sich die Kundgebung im Dorf am besten gestalten ließ, was Madi Zeit gab, eine Idee zu entwickeln, die ihr durch den Kopf geschossen war.
Bei der ersten Gesprächspause meldete sie sich zu Wort.
»Ich sehe hier eine Möglichkeit«, sagte sie.
Die Indios, die stoisch um sie herumsaßen, starrten mit kaum verhohlenem Erstaunen auf diese junge weiße Frau, die es wagte, vor diesen beiden bedeutenden Männern ihre Meinung zu äußern.
»Ich würde gern ein Treffen zwischen Xavier, Pieter und Connor Bain arrangieren. Er ist ein Freund von mir aus Georgetown, ein Vertreter der Internationalen Finanzorganisation. Sie unterstützt die Finanzierung von Projekten in der Dritten Welt, und er ist hier, um mit Guyminco und einer anderen Mine zusammenzuarbeiten. Dies ist genau die Art von Projekt, die die IFO zur Finanzierung in Betracht ziehen sollte.«
Xavier sah Madi durchdringend an, die darauf etwas verlegen wurde, weil sie das Gefühl hatte, das, was sie gesagt hatte, sei als unrealistisch empfunden worden. Xavier schenkte ihr ein warmes Lächeln, damit Madi nicht dachte, er würde ihren Vorschlag vollkommen ablehnen. »Vielen Dank, Miss Wright. Das könnte sehr produktiv sein. Wir sprechen später darüber, vielleicht in Georgetown.« Er erhob sich, und einige der Stammesältesten traten rasch an seine Seite. »Sie müssen mich jetzt entschuldigen, ich muss mit den örtlichen Stammesführern sprechen.«
Auch Lester und Madi standen auf und setzten ihren Gang durch das Dorf fort. Madi war ganz aufgeregt und überlegte sich fieberhaft Strategien für die Verwirklichung ihrer Idee, das Pflanzenprojekt zu unterstützen und weiter auszubauen. Ein wenig schockiert stellte sie fest, dass sie in ihre ›Marketingroutine‹ verfallen war, was für dieses entlegene und eher primitive Dorf kaum passend schien. Aber das hielt sie nicht auf. Sie kam erst auf den Boden zurück, als sie, ganz in Gedanken versunken, über die Hanfleine eines Ferkels stolperte, das ihr quiekend zwischen die Füße lief.
»Sind Sie blind geworden?«, frotzelte Lester und half ihr hoch.
Madi klopfte sich den Staub ab. »Nein, nicht blind, Lester. Nur vielleicht ein bisschen leidenschaftlich wegen einer bestimmten Sache.«
»Ah«, rief Lester beifällig. »Genau, was ich gestern Abend gesagt hab. Sie brauchen Leidenschaft in Ihrem Leben.«
Es wurde rasch dunkel. Feuer und Laternen wurden um den Versammlungsplatz angezündet, und die Männer setzten sich im flackernden Licht in Gruppen aus den verschiedenen Dörfern auf den Boden vor ein paar Stühle, auf denen Xavier und einige der Stammesführer saßen. Die Frauen hielten sich wieder im Hintergrund, die schläfrigen Kinder saßen an sie geschmiegt. Die Männer hatten sich Gesicht und Brust mit roter und schwarzer Farbe bemalt, und viele, einschließlich der Frauen, trugen traditionelle Armreifen, Halsketten und Ornamente. »Alle fein herausgeputzt für diesen Anlass«, meinte Pieter gutmütig.
Nachdem alle Platz genommen hatten, hielten der Schamane – »Er is der Magier und der Bewahrer des Wissens«, flüsterte ihr Lester zu – und der Piaimann, der Medizinmann, kurze Reden. Dann erhob sich Xavier und sprach auf karibisch, der gemeinsamen Sprache der Indiostämme.
Pieter und Lester verstanden genug davon, um dem, was Xavier sagte, zu folgen. Aber Madi wurde schon allein von der Leidenschaft in seiner Stimme mitgerissen. Mit einem Blick auf die kupferfarbenen Männer und Frauen um sie herum, deren Gesichter vom Feuerschein erhellt wurden, spürte sie, dass sie Zeugin eines wichtigen Ereignisses wurde. Während Xavier sprach, wurde hier und da genickt und zustimmend gemurmelt, und immer wieder, spürte Madi, rollte eine Woge des Zorns durch die Menge.
»Sie scheinen beeindruckt von dem, was er sagt«, meinte sie leise zu Pieter.
»Sie wissen, dass die Zeit gekommen ist, sich zu vereinen und etwas zu unternehmen«, flüstere Pieter zurück. »Sie sind im Allgemeinen nicht materialistisch veranlagt, aber sie wissen, wenn sie nicht bald handeln, sind sie verloren.«
Als Xavier geendet hatte, unterstützten mehrere Stammesführer eindringlich die Notwendigkeit direkter Aktionen, um die Regierung darauf aufmerksam zu machen, dass die Indios und alle benachteiligten Menschen in Guyana größere Rechte für sich forderten.
Bald darauf begannen die Indios, begleitet von Trommeln und Rasseln – kleinen Flaschenkürbissen, die mit Steinchen gefüllt waren –, zu singen und zu tanzen. Madi wurde mitgerissen, klatschte und wiegte sich im Rhythmus mit den anderen und beobachtete den stampfenden Tanz.
»Das is traditionelles Zeug, später kommt Rock ‘n’ Roll und Gitarren«, sagte Lester grinsend.
 
Eine Tonkalebasse in Form einer kleinen Schale wurde Madi gereicht, und sie nahm einen Schluck paiwarri, fand aber, dass das Maniokbier scharf und unangenehm schmeckte. Sie wischte sich verstohlen den Mund ab. »Keine Konkurrenz für australisches Bier«, meinte sie mit leisem Lachen und reichte die Schale an Lester weiter, der einen genussvollen Schluck nahm.
Xavier, der getanzt hatte, kam zu ihnen und setzte sich neben Madi.
Er lächelte sie freundlich an und betrachtete sie näher. »Haben Sie heute viel Neues gelernt?«
»Ich schätze schon«, sagte Madi. »Ich meine, um ehrlich zu sein, bin ich ja nur zufällig hier. Nicht nur heute Abend, sondern ich bin aus einer plötzlichen Laune heraus in diesem Land. Aber ich lerne. Sogar eine ganze Menge.«
»Und was werden Sie mit dem von uns Gelernten anfangen?«, fragte Xavier freundlich.
Madi war sich bewusst, dass Xavier, Lester und Pieter sie aufmerksam beobachteten und auf ihre Antwort warteten. Sie schwang ihre Schultertasche herum und griff hinein.
»Ich lerne, dass wir alle in Gefahr sein werden, wenn wir nicht auf die Zeichen achten und uns um die kleinen Dinge auf unserer Welt kümmern – wie die kleinen singenden Frösche vom Kaieteur.« Sie öffnete die Hand und zeigte ihnen den kleinen geschnitzten Holzfrosch.
Xavier lächelte breit und streichelte die Schnitzerei. »Das ist gut. Sie hören auf das Singen der Frösche. Diese kleinen Boten könnten das letzte Lied der Erde singen, wenn sich die Welt selbst zerstört.«
»Dann müssen wir dafür sorgen, dass sie nicht aufhören zu singen«, erwiderte Madi rasch.
Xavier griff nach Madisons Hand. »Sie sind jederzeit bei uns willkommen, Miss Wright«, sagte er mit Wärme in der Stimme.
Madi sah Lesters zufriedenes Grinsen und das beifällige Zwinkern in seinen Augen. Sie zwinkerte zurück.
Bis spät in die Nacht diskutierten die Männer über Pläne, eine politische Allianz zwischen den neun Indiostämmen von Guyana zu bilden. Madi fragte sich, wie diese Menschen, so zerstreut, so beschützt in der Tiefe des Regenwalds, sich politischer Aktivität und politischem Bewusstsein anpassen würden. Sie dachte an den Mord und die Drogen in New Spirit, die Machenschaften der Mächtigen und die bürokratischen und politischen Intrigen der mysteriösen El-Dorado-Gesellschaft.
Sie betrachtete die Indios, die bei Xavier saßen. Diese Menschen hatten eine Höflichkeit und Freundlichkeit an sich, die das verbarg, was sie wirklich dachten und empfanden. Madi war sich nicht sicher, ob Außenseiter die Indios je wirklich verstehen würden.
Xavier sprach davon, eine Kundgebung zu organisieren und so viele Indios wie möglich aus allen Teilen des Landes zu einer Demonstration nach Georgetown zu bringen.
»Was werden Sie verlangen?«, fragte Madi.
»Verlangen ist ein hässliches Wort. Wir werden einfach unsere Rechte fordern, damit unser Volk seine eigene Zukunft besser bestimmen kann.«
»Bei uns zu Hause gibt es ähnliche Diskussionen über Landrechte für die Aborigines, Bergbau und Tourismus in Aborigine-Gebieten und die Frage, wem die Bodenschätze gehören. Die Bürokraten und Politiker sind sich darüber immer noch nicht einig«, sagte Madi.
»Engagieren Sie sich in Australien für diese Dinge?«, wollte Xavier wissen.
Madi schwieg eine Weile. »Um ehrlich zu sein, nein. Seit ich hier bin und so vielen, na ja, unterschiedlichen Menschen und Kulturen ausgesetzt bin … Ich glaube, das hat mir die Augen geöffnet.«
»Und Ihr Herz«, sagte Xavier leise.
 
Nach all dem Singen, Tanzen und Trinken machte sich das Dorf für die Nacht bereit. Zwei Frauen kamen zu Madi, führten sie in eine Hütte, in der mehrere Hängematten aufgespannt waren, und bedeuteten ihr, dass sie sich den Platz mit ihr teilen würden. Madi bemerkte, dass sie ihr die größte und neueste Hängematte gegeben hatten, und war gerührt über ihre Wärme und Gastfreundschaft, über die Behandlung als Ehrengast. Ein Mädchen, das in einer dämmrigen Ecke auf dem Lehmboden ein Baby stillte, lächelte ihr zu und zeigte auf eine winzige Hängematte aus Bändern. Das Innere der dunklen Hütte war unaufgeräumt, Kochutensilien lagen verstreut zwischen den persönlichen Besitztümern der Bewohner. Madi bekam eine weiche Webdecke, die sie in der Hängematte um sich wickeln konnte. Es war ein weiteres erhellendes und stimulierendes Erlebnis, am Alltagsleben dieser Menschen teilzuhaben, einem Leben, das sich so sehr von dem ihren unterschied. Aber sie fühlte sich wohl und völlig entspannt. In der Dunkelheit hörte sie leise Stimmen, Gemurmel und das gelegentliche Weinen des Babys. Dann schienen alle zur gleichen Zeit einzuschlafen, als habe sich eine sanfte Decke über das Dorf gebreitet.
[home]
Vierzehntes Kapitel

Madi saß vor einer Hütte, einen halb fertigen Tontopf zwischen ihren Knien. Neben ihr lagen kreisförmige Rollen aus Ton, die sie schon vorher gemacht hatte. Dia, Madis Lehrerin, saß ihr gegenüber und beobachtete Madis langsame Fortschritte beim Formen des Topfes. Dia war schmächtig gebaut, aber ihre Arme und Hände waren kräftig. Madi fand ihr Gesicht mit der breiten Kinnpartie, den hohen Wangenknochen, den aufgeworfenen Nasenflügeln und den gewölbten Lippen wunderschön. Ihr Baby hing vor ihrer Brust in einer weichen Schlinge, die in ihrem Nacken verknotet war. Babys wurden von ihren Müttern ständig in solchen Schlingen getragen und konnten so jederzeit nach einer Brust greifen. Wenn sie älter waren, wurden die Schlingen um die Stirn gelegt, und die Kinder saßen geborgen darin, an den Rücken der Mutter geschmiegt. In stockendem Englisch erklärte ihr Dia, dass die Babys so von Mutter oder Vater getragen wurden, bis sie zwei oder drei Jahre alt waren, dann wurden sie vom Rest der Familie aufgenommen, und ein neues Baby nahm ihren Platz ein. Sie war jünger als Madi und deutete kichernd auf ihren Mann Uman, der zu scheu war, um sich zu ihnen zu setzen.
Sorgfältig drückte Madi die letzte Tonrolle auf den oberen Rand und glättete sie mit einem Stück Kalebassenschale. Es war ein hübscher bauchiger Topf geworden, wenn auch nicht so perfekt wie von einer Töpferscheibe. Dia erklärte ihr, dass sie alle Töpferwaren von Hand machten, benutzte einen abgegriffenen Stein, um die Außenseite glatt zu streichen, und sagte, der Topf würde in der Sonne getrocknet, dann verziert und über dem Feuer gebrannt. Man würde ihn zum Kochen und Aufbewahren von Nahrungsmitteln verwenden. Dia gab Madi einen spitzen Stock und bat sie, ihren Namen in den Topf zu ritzen.
Madi war zufrieden mit ihrem Machwerk und wünschte sich, sie könnte es mitnehmen.
»Na, was halten Sie davon?«, fragte sie, als Lester ihren Topf beäugte.
»Nich schlecht. Mann, Sie werden ja ‘ne richtige Eingeborene«, meinte er glucksend.
Madi tätschelte Lesters Arm. Normalerweise hatten sie kaum Körperkontakt, obwohl Madi bemerkt hatte, wie liebevoll die Guyaner miteinander umgingen. Ohne unterwürfig zu sein, hatte Lester eine respektvolle Distanz zwischen ihnen bewahrt. Aber er lächelte voller Wärme, als Madi ihn berührte. »Lester, ich kann Ihnen nicht genug danken, dass Sie das möglich gemacht haben. Ich habe jede Minute genossen.«
»Sogar den Skorpion?«
»Das war doch nur ein Kratzer, und wissen Sie, wer mich wirklich geheilt hat?« Als er den Kopf schüttelte, zog Madi den Frosch aus ihrer Tasche und strich damit an ihrem Bein entlang. »Der hier.«
 
Pieter kam um die Ecke der Hütte, vor der Lester und Madi saßen.
»Ich mache einen Spaziergang, wollen Sie mitkommen Madison?«
»Ja, gern! Lester, Sie auch?«
»Nein, ich tu die Sachen zusammenpacken, wir fahren später ins Camp zurück, okay?«
»Klar, zurück an die Arbeit!«
Madi folgte Pieter in den Dschungel, der sich rings um die Ansiedlung erstreckte. Er ging schnell. Madi, die sich Matthews Hut über die langen Zöpfe gestülpt hatte, musste sich beeilen, um mit Pieter Schritt halten zu können.
»Wie reisen Sie normalerweise, wenn Sie ›im Feld‹ sind?«, fragte sie.
»Zu Fuß, per Kanu, mit dem Auto, wenn es geht. Alles, was ich brauche, trage ich bei mir. Ich zelte, jage – nicht, dass ich sonderlich gut darin wäre. Zu meinem Gepäck kommen noch die gesammelten Proben, die Botanisiertrommel und das Notizbuch hinzu. Manchmal ist es schwierig, an Pflanzen in Baumwipfeln oder an unzugänglichen Plätzen heranzukommen, aber meistens finde ich ein paar junge Indios, die mir dabei helfen.«
Pieter, dieser leutselige, umgängliche Mann, der wie ein Bär durch den Dschungel stapfte und doch Augen hatte, die noch die winzigste, verborgenste Knospe wahrnahmen, und Füße, die über kleine Schösslinge und zarte Pflänzchen hinwegstiegen, blieb stehen. Er zog ein Messer aus seinem Gürtel, machte einen schrägen Schnitt in die Rinde eines Baumes und ließ die weiße Balata in einen kleinen Becher laufen, den er an den Baumstamm hielt. »Naturgummi. Wird von den Indios hier verwendet.«
»Pieter, was denken Sie wirklich … ich meine, über die Regenwälder … nicht nur hier. Glauben Sie tatsächlich, dass dort die Antworten zu finden sind? Wie Sie sagten, so viele unserer Medikamente werden aus diesen Pflanzen gewonnen.« Madi sah hinauf zu den Baumwipfeln und dem dämmrigen Grün, das sie umgab.
Pieter ließ seinen Blick durch den Wald wandern, zu den kleinen Pflanzen, den pelzigen Blättern, den Ranken, Flechten, Moosen und Blumen, die aus Baumstämmen hervorwuchsen. »Ja, ich glaube, dass die Antworten hier zu finden sind. Aber nicht nur im Regenwald. Ich glaube, dass die Natur, und das bedeutet Insekten und Tiere wie auch Pflanzen, der Schlüssel zu unserer Gesundheit und zu unserer Zukunft ist.«
Madi begann die Umwelt durch andere Augen zu sehen, sie als Füllhorn möglicher Heilmittel zu betrachten. »Keine Wunder, dass die großen pharmazeutischen Unternehmen Zugang dazu haben wollen.«
Pieter lächelte schwach. »So viele Faktoren spielen da hinein. Wie betreiben sie ihre Forschungen, sind die Exemplare frisch, wie wird die Auswahl getroffen? Die Antworten sind hier … Aber der Prozess muss die Menschen einschließen, die ihren Platz in dieser Welt haben, sie besitzen und verstehen.«
Madi sah den Ethnobotaniker an.
»Wollen wir das nicht alle, Pieter? Unseren Platz in dieser Welt finden?« Einen Moment lang schwieg sie, dann fügte sie leise hinzu: »Ich wünschte, ich könnte irgendwie helfen. Ich habe das Gefühl, dass mein bisheriges Leben so ziellos und so … oberflächlich gewesen ist. Seit ich hierher gekommen bin, ist es, als hätten sich meine Augen geöffnet.«
»Sie sind erwachsen geworden, meinen Sie«, erwiderte er freundlich. »Erzählen Sie mir von sich, Madison.«
»Ich bin in einer liebevollen Familie aufgewachsen. Ich, hatte ein geborgenes Leben voller Spaß und habe jung geheiratet.«
»Sie haben eine schlechte Wahl getroffen, ja?«
»Wie sich herausstellte. Ich dachte, ich würde ihn lieben. Aber im Rückblick kommt es mir jetzt so vor, als hätte er mich jedes Mal, wenn ich meine Flügel ausbreiten wollte, zurückgehalten. Ich bin nie weitergekommen, habe nichts gelernt, nichts erfahren, mich nicht entwickelt, glaube ich.«
»Sie waren diejenige, die das zugelassen hat«, tadelte Pieter sie mit einem Lächeln, um den Worten die Schärfe zu nehmen.
»Da haben Sie Recht. Und es hat mich in Hinblick auf zukünftige Beziehungen verunsichert und zögerlich gemacht. Ich wünschte, ich hätte mein Leben früher in den Griff bekommen.«
»Das können Sie nur, wenn Sie dazu bereit sind. Es muss ein großer Schritt für Sie gewesen sein, nach Guyana zu kommen, und obwohl Sie hier Ihren Bruder als Stütze hatten, haben Sie jetzt einen Schritt in die Freiheit gemacht. Und Sie müssen diesem Weg folgen, der sich für Sie geöffnet hat.«
Seine Worte trafen bei Madi ins Schwarze. Sie erkannte, dass sie sich einem neuen Weg zugewandt hatte, aber ob sie darauf vorwärts stürmen sollte, ohne zu wissen, wohin er führte, war eine andere Sache. Sie schob den Gedanken beiseite.
»Was ist mit Ihnen, Pieter? Sind Sie verheiratet?«
»Ich habe eine wunderbare Frau, sie ist blond und schön wie Sie. Und zu meinem Glück teilt sie meine Leidenschaft für all diese Dinge.« Pieter beugte sich zu Madi. »Es ist wichtig, dass der Mensch, den man liebt, die gleichen Interessen hat. Ich wette, Sie und Ihr Ehemann hatten nicht viel, was Sie verband?«
»Nein. Gar nichts. Nur zwei Leben, die am Ende nur noch zusammengehörten, weil wir im gleichen Haus wohnten.« Diese Erkenntnis beunruhigte Madi. Gedanken an Connor schossen ihr durch den Kopf. Was verband sie? Momentan nur Guyana.
 
Zwei Stunden später kehrten sie ins Dorf zurück. Lester und Xavier begrüßten sie. »Na, hat unser Pflanzensammler Sie dazu überredet, den Regenwald zu retten?«, lachte Xavier. Trotz des spaßigen Tons wusste Madi, dass die Frage ernst gemeint war.
»Ich hab mich schon immer ein bisschen für die Umwelt interessiert. Nur wusste ich nicht viel über die größeren Zusammenhänge. Ich habe von Ihnen allen eine Menge gelernt.«
»Und jetzt werden Sie Ihrem Bruder und Ihrem Freund von alldem erzählen, eh?«, fragte Lester.
»Sie werden mir sagen, ich sei eine Baumfetischistin geworden«, meinte Madi lachend. Trotzdem hatte sie vor, mit ihnen darüber zu reden und sie an dem teilhaben zu lassen, was sie gelernt hatte.
Sie wandte sich an Xavier. »Im Ernst, ich denke, Sie sollten Connor kennen lernen. Ich werde das vorschlagen, damit Sie Ihren Fall für eine mögliche Finanzhilfe vortragen können. Und warum sollen wir uns nicht an die ausländischen Minenunternehmen wenden und sie um Spenden für die Pflanzenforschung bitten als Entschädigung für das, was sie aus dem Land herausholen, abgesehen von den Lizenzgebühren, die sie an die Regierung zahlen? Das wäre eine Geste, die ihrer Öffentlichkeitsarbeit zugute käme.« Als sie ihre zweifelnden Blicke sah, fügte sie hinzu: »He, ich bin eine Marketingkanone, wissen Sie.«
Pieter nickte. »Das glaube ich. Ich bekomme in der Tat bereits Zuwendungen von einem hiesigen Unternehmen. Komischerweise von einer Firma, die Ersatzteile für Maschinen verkauft. Sie wird von einem Kolumbianer geführt, einem gewissen Antonio Destra. Kennen Sie ihn? Er hat angedeutet, dass da noch mehr kommen könnte.«
»Ich bin Antonio begegnet«, sagte Madi ausweichend. »Er ist Geschäftsmann. Ich frage mich nur, was er sich von so einer Investition verspricht.«
»Er hat ein völlig bedingungsloses Angebot gemacht. Vielleicht sind noch andere Unternehmen bereit, so großzügig zu sein«, sinnierte Pieter.
»Ich werde ein Treffen mit Connor arrangieren«, sagte Madi fest. Und fügte, mit einem breiten Lächeln für Lester, Xavier und Pieter hinzu: »Auf jeden Fall können Sie auf mich zählen. Ich bin auf eurer Seite, Jungs.«
Lester nickte bedächtig, weil er ihr das durchaus glaubte. »Nun wo Sie alles vom Dorf gesehen ham, können wir an die Arbeit zurückgehn, eh?«
 
Zwei Tage später hatte die Routine in Lesters Camp Madi wieder eingeholt. Sie arbeiteten jeder für sich, sprachen manchmal stundenlang kein Wort miteinander, unterbrachen die Arbeit, wenn einer von ihnen einen kleinen Fund gemacht hatte, untersuchten und erörterten ihn in allen Einzelheiten und kehrten dann beide wieder ans Auswaschen, Spülen und Graben zurück. Die Geräusche des Waldes waren Madi nun vertraut. Sie wusste, wann bestimmte Vögel auftauchten, hatte ein kleines Aguti gesehen, das wie ein größeres australisches Bandikut aussah, und miterlebt, wie Lester mit einem Zitteraal aneinander geraten war, als er im Bach in eine Spalte zwischen zwei Steinen griff, um nach Kies zu tasten. Es war nur ein milder Schlag, der bald nachließ, aber Madi passte nun an den tieferen Stellen des Baches besser auf, wohin sie trat.
Bei Sonnenuntergang kühlte sie sich in dem natürlichen Tümpel ab, den sie als Wasserloch benutzten, bevor sie eins von Matthews langärmeligen Hemden anzog, denn abends kamen alle Arten von Insekten, die juckende Stiche verursachten.
 
Eines Morgens, als sie im Wasserloch badete, hörte sie ein Motorboot vom Hauptfluss den Bach heraufkommen. Rasch zog sie sich an, band ihr nasses Haar hoch und ging zurück zum Lager. Lester war unten an der Anlegestelle und redete mit zwei Männern. Madi stieß einen Freudenschrei aus, als sie sah, dass es Connor und Sammy, der Ladenbesitzer, waren.
Als er Madis Schrei hörte und sie sah, rannte Connor auf sie zu, hob sie hoch und wirbelte sie durch die Luft.
»Wie hast du uns gefunden? Du hast nichts davon gesagt, dass du herkommen würdest!«
»Ich hab dich vermisst.« Er küsste sie. »Wenn Lester keine Wegbeschreibung zu dem Laden zurückgelassen hätte, wäre mir das nie gelungen. Dank Sammy bin ich jetzt hier.«
»Das is prima. Kommt, kommt zum Lager«, sagte Lester.
Während Lester Kaffee aufbrühte und mit Sammy redete, zeigte Madi Connor das Lager. »Tja, es ist in der Tat sehr rustikal«, sagte er.
Sie führte ihm den Umgang mit der Goldpfanne vor und erklärte den ganzen Vorgang: erst das Ausgraben des Kieses, dann das Spülen in der Tombox und danach das Auswaschen in der Pfanne.
»Und das machst du den ganzen Tag?«, fragte er. »Das ist harte Arbeit.« Connor bemühte sich, nicht so erstaunt zu klingen. Er lauschte auf die Begeisterung in Madis Stimme und spürte ihre Aufregung, als sie ihm ihre bisherigen Funde zeigte. Connor betrachtete die kleinen, glitzernden Steine. »Ich schätze, es muss ein erregendes Gefühl sein, so einen zu finden … selbst einen winzigen.«
»Willst du’s mal versuchen? Wir haben genügend Waschtröge«, sagte sie.
»Tja, kann ich ja machen. Wenn ich schon mal hier bin.« Madi warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Weswegen bist du hergekommen, Connor? Ich kann nicht glauben, dass du diese Fahrt gemacht hast, dir freigenommen hast und all das, nur weil du mich vermisst!«
Connor taumelte, griff sich ans Herz. »Oh, Ihr habt mich tief getroffen, Madam! Natürlich habe ich dich vermisst. Ich muss sagen, es hat mir einen leichten Schock versetzt, wie sehr ich dich vermisst habe.« Er warf ihr ein verlegenes Lächeln zu.
»Du bist doch nicht etwa in Matthews Auftrag hier, um mich in die Zivilisation zurückzuschleppen?«, fragte sie misstrauisch.
»Du willst noch nicht zurückkommen? Es sind schon fast zwei Wochen, Madi.«
»Nein, will ich nicht, Connor. Es ist nicht nur das Erlebnis, hier zu sein, das so wunderbar ist, nicht nur der Spaß daran, zu rackern und ein Steinchen oder zwei zu finden – und ich leiste meinen Beitrag«, fügte sie hinzu. »Aber ich lerne so viel. Ich habe gerade zwei Tage in einem Indiodorf verbracht … es war fantastisch, auch wenn ich es einem Skorpionstich zu verdanken hatte …«
»Was! Ist alles in Ordnung mit dir?«
»Natürlich … aber hör zu, Connor … ich habe Pieter wiedergetroffen. Erinnerst du dich, er war bei den Fällen. Ich möchte, dass du dich mit ihm unterhältst.«
»Worüber denn?«, fragte Connor, der nicht sonderlich scharf darauf war loszuziehen, um irgendwelche Kerle kennen zu lernen, mit denen sich Madi im Dschungel angefreundet hatte. Er war erschöpft von der Fahrt den Fluss hinauf oder genauer gesagt, dem Abend, den er in Sammys Laden verbracht hatte, und der Menge Rum, die sie sich einverleibt hatten.
»Pieter ist Ethnobotaniker …«
»Der Holländer, der Pflanzenmann. Ich kenn ihn«, mischte sich Sammy ein, der über alles, was auf dem Fluss und in den Dörfern vorging, Bescheid wusste.
»Er sucht nach Investoren, um die Nutzung von Waldpflanzen für pharmazeutische Zwecke zu fördern, und darüber hinaus nach Zukunftsmöglichkeiten für die Indios, Regenwaldprodukte zu vermarkten.«
»Klingt interessant«, sagte Connor und klang nicht im Mindesten interessiert.
Madi erkannte, dass es nicht der Zeitpunkt war, Connor dafür zu gewinnen. »Wenn wir wieder in Georgetown sind, müssen wir Pieter und Xavier besuchen.«
Ein Anflug von Interesse blitzte in Connors Gesicht auf. »Er hat sich mit dem Indioführer zusammengetan? Scheint mir einen Sinn zu ergeben.«
Nachdem sie ihren Kaffee getrunken hatten, fuhr Sammy wieder flussabwärts. Connor rieb sich den Schädel. »Gott, der Mann kann trinken und essen und reden. Also, was machen wir jetzt? Lass uns erst mal schwimmen gehen, damit ich wieder einen klaren Kopf bekomme.«
Er folgte Madi zu ihrem Zelt. »Ich muss sagen, Madi, du scheinst ja hier ein reges Gesellschaftsleben geführt zu haben.«
Sie lachte. »Man verbringt ganze Tage mit der immer gleichen Routine, dann muss man ein bisschen überschnappen. Die Monotonie durchbrechen.«
»Und du hast dich nicht gelangweilt?« Connor warf seinen Rucksack zu Boden und umfasste sie.
»Gelangweilt? Überhaupt nicht. Mir ist es noch nie so gut gegangen.«
»Hast du mich nicht vermisst … wenigstens ein kleines bisschen?« Er drückte sie an sich, fuhr mit der Zunge an ihren Ohren entlang und küsste sie lange und fest.
Sie lösten sich voneinander, und Madi grinste. »Tja … ich nehme an, das habe ich …«, neckte sie ihn. Sie setzte sich auf die Luftmatratze und schlang die Arme um die Knie, während Connor T-Shirt und Shorts auszog und in seinem Gepäck nach der Badehose suchte.
»Am meisten habe ich dich vermisst, Connor … wenn ich einen Moment lang innehielt und dachte, Gott, das ist alles so wunderschön … ich bin so glücklich, hier zu sein … es ist so faszinierend … und ich wünschte, du und Matt könntet es mit mir teilen.«
»Gab es denn keinen Moment, wo du absolut heiß auf meinen Körper warst?«
»O Connor!« Sie lachte und warf ihr Kissen nach ihm. »Ja, das ist schon mal vorgekommen. Komm, gehen wir uns abkühlen … du hast es nötig!«
Lester überließ sie sich selbst, während sie im Badetümpel herumplantschten. »Wie bist du denn mit Lester ausgekommen? Er hat dich bisher nicht angemacht, mit dir gestritten oder ist deiner überdrüssig geworden?«
Madi funkelte ihn wütend an. »Nein, nichts davon. Und es gefällt mir nicht, dass du so etwas sagst. Lester war einfach phantastisch. Er ist ein guter Freund.«
»Es tut mir leid. Das war gemein. Ich bin nur einfach fast verrückt geworden da in Georgetown. Ich weiß nicht, was du mit mir gemacht hast, Madi. Ich fühlte mich wie ein Burgfräulein, das zurückbleiben muss, während der Ritter in den Krieg zieht und Abenteuer erlebt.«
Madi lachte, aber wieder fiel ihr auf, dass er sie viel mehr vermisst zu haben schien als sie ihn. Er war derjenige, der zurückgelassen worden war, während sie all den Spaß hatte, und sie war von diesem unglaublichen Erlebnis so mitgerissen worden, dass sie ihn tatsächlich überhaupt nicht vermisst hatte. »Ich habe mich darauf gefreut, zurückzukommen, dich wiederzusehen und dir alles zu erzählen. Ich dachte, du wärst so mit deinem Job und all den Intrigen beschäftigt, dass du kaum Zeit hättest, an mich zu denken. Aber ich bin froh, dass du hier bist. Wirklich froh.«
 
Der Tag verging, während Madi und Lester wieder in ihre Routine verfielen und Connor beibrachten, wie man mit der Goldpfanne umging. Zuerst fiel es ihm schwer, den halb mit Sand und Kies gefüllten Trog kreisen zu lassen, sodass sich die schwersten Teile in der Mitte sammelten. Doch dann zeigte Madi ihm, wie man die Pfanne im Wasser kreisen ließ, damit der Fluss das Gewicht trug, bis sie fast leer war und man mit der endgültigen Suche nach Steinen und Gold beginnen konnte. Während er mit schmerzenden Armen am Ufer hockte und auf den Bodensatz in der Pfanne starrte, musste er zugeben, dass Madi wirklich hartnäckig und ausdauernd war.
Sie unterbrachen die Arbeit für ein einfaches Mahl mit Kassavebrot, das sie aus dem Dorf mitgebracht hatten und das sie aßen wie eine Tortilla, zusammengerollt und gefüllt mit Dosenfleisch und eingelegtem Gemüse. Dann verkündete Lester, es sei Zeit für die Siesta.
Er zog sich in seine Hängematte zurück, die in diskretem Abstand von Madis Zelt aufgespannt war, in das sich Connor und Madi begaben.
»Falls wir hier ein ›Mittagsschläfchen‹ halten wollen, sollten wir ein paar Eimer Wasser vom Bach holen«, riet Madi.
»Was hast du damit vor, willst du meine Leidenschaft abkühlen?«
»Nein«, lachte sie. »Über die Außenseite der Zeltwände gießen, damit sie feucht werden. Die Brise streicht über die Feuchtigkeit und macht es hier drinnen kühler.«
»So machen wir es bei uns auch. Vergiss nicht, ich bin aus Westaustralien«, gab er lachend zurück.
Sie liebten sich unter dem Zeltdach, ein wildes Knäuel schweißnasser Körper und leidenschaftlicher Energie, dann sanken sie erschöpft zurück.
»Connor, ich gehe nach draußen in meine Hängematte unter dem Baum.« Madi wickelte sich in einen Sarong und schlief in ihrer sanft schwingenden, beschatteten Wiege rasch ein, während sich Connor auf der Luftmatratze herumwarf und etwas enttäuscht war, dass sie nicht dableiben und mit ihm hatte schmusen wollen.
 
Doch während des Nachmittags, als sie alle drei am Fluss arbeiteten, drehte sich Connor zu Madi um und meinte: »Weißt du, ich kann jetzt verstehen, was daran so faszinierend ist. Jeden Moment erwartet man, auf den Jackpot zu stoßen«, grinste er.
»Und plötzlich merkst du, dass mehrere Jahre vergangen sind«, erwiderte Madi. »Das ist die Pork-Knocker-Krankheit.«
Die einzigen Geräusche waren das Scharren der Schaufeln im Kies, das Rattern der Steine im Spülkasten, das tröpfelnde Wasser, das Kratzen des Sandes in den Pfannen, der über den Fluss hallende Ruf eines Vogels. So muss es wohl auch zu Gwens Zeit gewesen sein, dachte Madi. Gwen war überall am Mazaruni gewesen, hatte mit Major Blake und ihrer Mannschaft an den verschiedensten Stellen Lager aufgeschlagen. Madi sah zu Connor hinüber, der mit einem von Lesters alten Hüten auf dem Kopf, verbissen über seine Pfanne gebeugt, am Ufer hockte. Er sah so gar nicht wie der elegante Banker aus, den er in London, New York oder Sydney darstellen würde.
Sie lachte in sich hinein und wollte gerade einen Eimer Sand in den Spülkasten kippen, als sich Connor plötzlich aufrichtete und einen Schrei ausstieß. »Ich hab einen gefunden!« Er rannte auf Madi zu, ein breites Grinsen im Gesicht. »Ich hab einen gefunden!«
Madi und Lester hofften beide, dass es kein falscher Alarm war, sie hatten ihm nichts von den Kristallen und Quarzen gesagt, die man hier ebenfalls fand.
Seine Augen waren beim Rennen starr auf die Pfanne gerichtet, und Madi rief ihm beunruhigt zu: »Connor, pass auf, wo du hintrittst, sonst fällst du noch, um Himmels willen!«
Dann beugten sich die drei über die Pfanne. Und dort am Boden, zwischen anderen kleinen Steinchen, war das unverwechselbare schimmernde, glitzernde Funkeln eines Diamanten zu sehen.
»Das is ‘n durchsichtiger … kein milchiger, gut!«
Madi hob ihn aus der Pfanne und legte ihn auf ihre Handfläche. »Schau dir Farbe an … blassrosa … ein rosiges Pink … O Connor«, sie sah ihn lächelnd an, »der ist wunderschön.«
Connor war wie erstarrt und konnte seinen Blick nicht von dem Stein wenden, der die Strahlkraft eines Laserstrahls zu haben schien.
»Mann, der is über ein Karat«, erklärte Lester. »Wo ham Sie den ausgegraben?«
»Ich hatte gerade beschlossen, es dort unter dem Baum zu versuchen.« Connors Worte überschlugen sich fast vor Aufregung. »Da waren zwar Wurzeln, aber ich habe mich bis zum Kies vorgearbeitet, wie Sie gesagt haben. Mein Gott … ich kann es überhaupt nicht fassen.«
»Sie sind ‘n Glückskerl … und das gleich am ersten Tag. Das is ‘n gutes Omen. Das gibt ‘n schönen Ring«, trällerte Lester.
»Oh, ich meine, wie wird das hier gehandhabt? Wem gehört er?«, fragte Connor. »Es ist Ihr Claim.«
Lester zuckte die Schultern. »Wer was findet, behält’s auch. Sie müssen allerdings ‘ne Kommission zahlen … also gehn die Getränke auf Sie!«
Madi dachte an Lesters kleinen Sohn. Sie würde später mit Connor darüber sprechen, wollte seiner Begeisterung aber jetzt keinen Dämpfer versetzen.
»Getränke! Ja richtig, ich habe zwei Flaschen Champagner den ganzen Weg von Georgetown hier raufgeschleppt. Heute Abend können wir ordentlich feiern!«
 
Lester und Madi gruben dort weiter, wo Connor den Stein gefunden hatte, und Lester fand zwei kleinere Diamanten von großer Klarheit in einem bleichen Kanariengelb. »Die sind gut«, sagte er befriedigt. »Aber der rosane … so was gibt’s nur selten.«
Als sie sich bei Sonnenuntergang mit einem Bad erfrischten, erklärte Madi Connor, dass Lester hier war, um das Geld zusammenzukriegen, das er brauchte, um seinen Jungen auf eine gute Schule zu schicken.
»Aber, Madi, ich möchte den Stein zu einem Ring verarbeiten lassen … für dich«, sagte er mit Enttäuschung in der Stimme.
»Das ist lieb von dir, Connor. Weißt du was, warum verkaufst du den Diamanten nicht, gibst Lester das Geld und schenkst mir etwas anderes? Nur etwas Kleines, ein Andenken an Guyana.«
»Du hast wohl Recht«, sagte er. »Wenn du sagst, dass Lester das Geld braucht. Aber ich wollte dir etwas Besonderes schenken.«
Madi hatte noch nicht einmal in Betracht gezogen, dass ein Diamantring der erste Schritt zu einer lebenslangen Verbindung zwischen zwei Menschen war. Das versetzte Connor einen kleinen Stich ins Herz.
»Du kannst doch vielleicht etwas Besonderes finden … weißt du, was ich wirklich gern hätte? Ich habe keine Ahnung, ob es das gibt, und wenn nicht, sollte man es anfertigen … es wäre ein fantastisches Souvenir«, sagte sie.
»Was? Du weißt, dass es hier nur klobige indianische Halsketten und Armreifen oder kleine goldene Landkarten von Guyana als Anhänger zu kaufen gibt. Ich habe nach einem Geschenk für dich gesucht«, gab er zu.
»Einen Goldfrosch«, sagte Madi. »Einen kleinen Goldfrosch als Brosche oder Anhänger. Das wäre etwas Besonderes.«
»Allerdings. Das ist eine tolle Idee. Okay, Liebste … betrachte es als erledigt. Hast du immer noch den anderen Frosch, dieses Holzding?«
»Dieses Holzding, wie du es nennst, trage ich immer bei mir. Es ist mein Glücksbringer.«
 
Am dritten Tag war Connor schon ganz in ihre Routine integriert und genoss das Leben im Camp in vollen Zügen. Er und Lester waren zur Jagd gegangen, als der Frühnebel durch die Bäume strich, den Lester als »das geheime Feuer der Waldgeister« nannte. Nach einer wilden und aufregenden Jagd hatten sie ein Buschschwein geschossen, das sie an eine Stange gebunden ins Lager zurücktrugen. Connor beschrieb das Ereignis mit solcher Begeisterung, dass Lester Madi zuzwinkerte. »Sie wolln wohl Ihren Stadtjob aufgeben und ‘n Pork-Knocker werden, eh?«, fragte Lester. »Sie ham ‘n Glücksstern, das is sicher.«
»Es ist eine befriedigende Arbeit«, gab Connor zu. »Man arbeitet körperlich hart und hat etwas dafür vorzuweisen, selbst wenn man nichts gefunden hat. Am Ende des Tages hat man zumindest einen Haufen Erde bewegt«, meinte er grinsend.
»Und man hat das Gefühl, sich bei Sonnenuntergang ein Gläschen Rum verdient zu haben«, fügte Madi hinzu.
»Und wann fahrn Sie zu Ihrem andern Job zurück?«, fragte Lester und sprach damit etwas aus, was sich auch Madi schon gefragt hatte.
Connor sah Madi nicht an. »Na ja, ich habe mir freigenommen. Hatte seit über einem Jahr keine richtige Pause mehr. Ich bin auf Urlaub.«
Madi richtete sich auf und starrte ihn erstaunt an. »Was wirst du denn tun, nach Barbados fliegen … zurück nach Australien …?«
Mit einem kleinen Lächeln wandte er ihr seinen Blick zu. »Ich dachte, ich bleibe noch ein bisschen hier bei dir.«
Madi war erfreut und gerührt, verspürte aber auch ein leichtes Unbehagen. Sie hoffte, dass er in ihrer Beziehung nicht mehr sah als das, was sie momentan war … eine freundschaftliche Liebesaffäre. »Das hier ist nicht gerade ein Urlaub unter Palmen«, sagte sie.
»Ach was. Wisst ihr, was ihr beiden tun solltet?« Lester strahlte sie an. »Morgen fahrt ihr rauf zu’n Ladies’-Hair-Fällen. Mit’m Boot den Fluss rauf, dann vielleicht zwei Stunden zu Fuß … aber wunderschön, und dann kommt ihr zu’n Felsen und ‘n Fällen.«
»Ein Picknick … ein freier Tag, das klingt toll«, sagte Madi.
»Da kann ich nur zustimmen«, meinte Connor.
 
Am Vormittag des nächsten Tages hatten Madi und Connor eine eigene Welt betreten. Mit Lesters kleinem Aluminiumboot fuhren sie den glasklaren Fluss hinauf. Lester hatte ihnen erzählt, dass sich hier oben nur noch wenige Claims befanden, und es schien eine entlegene Gegend zu sein. Bäume ließen ihre Zweige über das Wasser hängen, und beim Geräusch ihres Motors hoben sanfte Graureiher und Silberreiher und Kraniche mit rosa Flügelspitzen von den Baumwipfeln ab, kleine gefleckte Flussuferläufer ließen trillernde Warnrufe erklingen, während stahlblaue Eisvögel auf der Jagd nach Libellen die Wasseroberfläche durchbrachen.
Der undurchdringliche grüne Dschungelvorhang war mit Blüten und Ranken in Goldrot, Scharlachrot und Weiß gesprenkelt. Die Luft war klar und sauber, eine Brise hielt die Luftfeuchtigkeit in Grenzen. Gelegentlich war das Kreischen eines Affen zu hören, der die Wildtiere davor warnte, dass sich Fremde näherten.
»Wie lange wohl schon niemand mehr hier gewesen ist? Ich komme mir so vor, als wären wir die ersten Entdecker«, sagte Connor leise. »Es ist wirklich wunderschön.«
Madi nickte und lächelte, froh, dass Connor entdeckte, was sie so sehr verzaubert und gefesselt hatte.
»Jetzt verstehst du, warum ich so gern hier bin.«
»Ich denke schon. Aber irgendwann musst du zurück, Madi.«
Sie hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Lass uns den heutigen Tag genießen und nicht darüber hinausdenken.«
Sie fanden die Orientierungspunkte, die Lester ihnen beschrieben hatte, und steuerten auf eine natürliche Lichtung an einer kleinen, flachen Bucht zu. Nachdem sie das Boot vertäut und ihre Rucksäcke aufgesetzt hatten, folgten sie der Nadel von Lesters kleinem Kompass durch das lichte Gehölz.
»Ich nehme an, dass es hier Schlangen gibt«, sagte Connor.
»Davon gehe ich aus. Ich bin immer noch keinem dieser tödlichen Bushmaster begegnet. Wahrscheinlich hören sie uns kommen und verziehen sich«, sagte Madi fröhlich.
Aber als sie stehen blieb, um ein zartes Büschel Orchideen auf einem Baumstamm zu bewundern, erstarrte Madi, stieß Connor an und deutete auf einen niedrig hängenden Ast. Dort sonnte sich eine lange, dünne Schlange. »Schau, du hast es heraufbeschwört mit deinem Gerede über Schlangen«, flüsterte Madi, ohne den Blick von dem wunderschönen Geschöpf zu nehmen. Die Schlange war leuchtend grün wie frische Blätter und hatte seitliche Streifen in tiefstem Blau. Sie hatte porzellanblaue Augen und zeigte, als sie den Kopf hob, einen cremefarbenen Unterbauch. »Was für eine Schönheit«, sagte Connor.
»Aber äußerst giftig. Das erkennt man an dem pfeilförmigen Kopf.«
»Hat Lester dir das erzählt?«
»Nein, ich hab es in Gwens Buch gelesen.«
Vorsichtig entfernten sie sich von der Schlange. »Diese Gwen ist ein echter Teufelsbraten«, grinste Connor. »Ich habe das Gefühl, dauernd mit ihr konkurrieren zu müssen.«
Madi lachte. »Sie war für mich so etwas wie ein Katalysator. Ich wünschte, ich wüsste mehr von ihr. Ich frage mich, ob sie je hierher zurückgekehrt ist, ob sie sich in England niedergelassen hat oder ob sie zurück nach Ballarat gegangen ist und Guyana ihr einziges großes Abenteuer geblieben ist«, sinnierte Madi.
»Ist es das für dich? Das große Abenteuer?«
»Oh, ich gehe nie zurück«, neckte ihn Madi. »Ich werde die Königin des Dschungels sein.«
Connor zog eine mit kleinen weißen Blüten besetzte Ranke herab, wand sie zu einem Kranz und setzte ihn Madi auf den Kopf.
»Ihre Krone, Hoheit.«
Sie tanzte vor ihm her. Trotz ihrer Wanderstiefel und der dicken Socken, ihrer halblangen Shorts und des Baumwollunterhemds, des auf den Rucksack geschnallten Huts und der schief sitzenden Blumenkrone auf den fliegenden blonden Zöpfen erinnerte sie Connor an einen sorglosen Waldgeist. Wieder kamen die nagenden Gedanken, und er fragte sich, worauf er und Madi zusteuerten. Er wusste, dass er sich in sie verliebt hatte, aber ihr ausweichendes Verhalten beunruhigte ihn. Er hatte keiner anderen Frau gegenüber je so empfunden und war verstört darüber, dass seine Liebe nicht in gleichem Maße erwidert wurde.
 
Als sie zu den Felsklippen kamen, gingen sie in einer tiefen Schlucht am Wasserlauf entlang bis zum Fuß des kleinen Wasserfalls, der wie weißes Haar über einen glatten, nackten Rücken herabschäumte. Ein großer, klarer Teich funkelte unter dem rauschenden Wasserfall, und hinter dem schimmernden Vorhang konnten sie eine kleine Höhle sehen, in der Mauersegler und Fledermäuse nisteten. Zwischen den Bäumen, Palmen und Büschen wuchsen am Rand des erfrischenden Sprühnebels Wildblumen und Orchideen.
Madi klatschte in die Hände. »Das ist ja wie eine Filmkulisse!«
Gerötet und erhitzt von der langen Wanderung, zogen sie sich aus, wateten in den Teich, plantschten und bespritzten sich voller Wonne.
Sie setzten sich unter den Wasserfall und ließen sich das wie feine Nadeln pieksende Wasser auf den Kopf prasseln, hielten den Atem an, schwammen am sandigen Grund entlang und tauchten in den schäumenden Blasen des Wasserfalls wieder auf. Sie ließen sich im Wasser treiben, dachten an nichts, genossen einfach nur das Dasein. Zwei Kinder beim Spielen.
Sie legten sich nackt ans Ufer und ließen sich von der Sonne trocknen. Connor pflückte einen Arm voll Blumen und verstreute sie über Madis schlankem, festem Körper, legte Orchideen auf ihre Brustwarzen und den Bauchnabel.
Die Blumen wurden zerdrückt, als sie sich auf dem Blütenteppich liebten und ihre Haut dabei den erdigen Geruch von Nektar und Blütenblättern aufnahm.
Sie verzehrten das Mitgebrachte, schwammen noch einmal und packten danach widerstrebend zusammen. »Lass uns noch ein bisschen erforschen, wie es oben am Wasserfall aussieht, bevor wir zurückgehen«, schlug Madi vor.
Also kletterten sie seitlich hinauf und hatten nach fünfzehn Minuten einen herrlichen Blick von oben, hinab auf den Teich und den fernen Fluss, wo sie das Boot vertäut hatten.
Sie gingen durch das offene Gelände, das nur mit hohen, gerade gewachsenen Bäumen bestanden war, die sich nicht zu einem Blätterdach schlossen. Wildpfade führten über die Lichtungen und durch das niedrige Unterholz.
Als sie gerade umkehren wollten, fasste Connor Madi am Arm und legte den Finger auf die Lippen. »Pst, was ist das?«
»Was?« Madi hatte vor sich hingesummt, in Gedanken weit weg.
Dann hörte sie es auch. Ein fernes Brummen. »Das sind keine Insekten, das ist eine verdammte Kettensäge«, sagte sie.
»Wer würde denn hier oben Holz fällen, was denkst du?«, fragte Connor.
»Ich sage dir, wer. Illegale Holzfäller«, sagte Madi. »Sie richten damit furchtbaren Schaden an. Die großen Firmen halten sich an die Regeln und scheinen in den ihnen zugewiesenen Gebieten korrekt zu arbeiten, aber sie haben wissen lassen, dass sie hintenherum illegal geschlagenes Holz kaufen. Diese Leute zerstören so viel, fällen die Bäume nicht sachgemäß, wählen sie willkürlich aus, verunreinigen die Flüsse und verursachen Erosionen. Das sind Piraten, Connor.«
Er blinzelte ob ihres vehementen Ausbruchs. »Woher weißt du das alles?«
»Das ist es, was diese windigen Typen treiben, obwohl manche mit dem illegalen Abholzen ihren Lebensunterhalt verdienen. Pieter ist sehr besorgt, weil sie wertvolle Baumexemplare nehmen und das Ökosystem verletzen und die Pflanzen zerstören.«
»Ah, dein Pflanzenfreund.«
»Hör zu, ich denke, wir sollten nachsehen, was da vor sich geht, damit Lester die Indios benachrichtigen kann. Sie melden es den Behörden und schicken gleichzeitig kleine Wachmannschaften aus.«
Connor sah sie zweifelnd an. »Klingt ein bisschen riskant. Wir könnten ihnen eine ungefähre Beschreibung der Örtlichkeiten geben.«
»Es kann doch nicht schaden, etwas näher heranzugehen, Connor. Mehr als zwei Kilometer können es nicht sein. Lass uns sehen, was sie da machen, ohne von ihnen entdeckt zu werden.« Madi stiefelte in Richtung des fernen Gebrumms der Kettensäge los.
»Wenn du unbedingt Cowboy spielen willst … aber wir gehen nicht zu nahe heran«, warnte Connor.
Sie bahnten sich ihren Weg durch den Dschungel und waren etwa eine Stunde gegangen, als sie an einen noch vor kurzem benutzten Pfad kamen. Das Geräusch der Kettensäge war zwar immer noch fern, aber ihnen war klar, dass sie sich einer Art Lager näherten. Sie überquerten eine große Lichtung und entdeckten dann ein Zelt und eine Hängematte.
»Bleib zwischen den Bäumen. Wir gehen außen herum«, flüsterte Connor.
»Ich glaube nicht, dass jemand hier ist«, sagte Madi.
»Na, dann lass uns zurückgehen.«
»Wieso, wir haben doch noch gar nichts gesehen. Wo wir schon so nahe sind, können wir uns auch ansehen, was da vorgeht«, zischte Madi.
»Warum flüsterst du, wenn du meinst, dass niemand hier ist?«
Sie hielten sich im spärlichen Unterholz zwischen den lichten Bäumen und standen dann plötzlich, bevor sie merkten, wie nahe sie waren, vor einer Lichtung und einem Lagerplatz. Madi und Connor blieben hinter ein paar Bäumen stehen, die sie verdeckten.
Es gab mehrere grob gezimmerte Hütten, eine Kochstelle und einen Haufen aufgetürmter Baumstämme. Daneben war eine kleine Ladevorrichtung mit Ketten, die zum Hochziehen der Baumstämme benutzt wurden. Connor warf einen scharfen Blick auf die Stämme. »Sie sehen hohl aus«, flüsterte er.
»Blödsinn, wozu sollte das gut sein? Okay, ich habe genug gesehen, lass uns gehen.«
»Warte. Ich höre Stimmen.« Connor bedeutete ihr, still zu sein und sich nicht zu bewegen.
Männer kamen auf die Lichtung, gingen zu einer der Hütten und schlossen das Vorhängeschloss auf. Connor und Madi sahen sich erstaunt an. Wozu brauchte jemand hier draußen ein Vorhängeschloss?
Ein paar Minuten später trug ein Mann, der wie ein Indio aussah, weiße Plastikbeutel aus der Hütte heraus. Er warf sie zwei anderen Männern zu, die bei einem der Baumstämme hockten und sie hineinzustopfen begannen. Mit einer Stange schoben sie sie weiter nach innen. Dass es sich um ein Versteck handelte, wurde klar, als sie die Öffnung mit einem ausgesägten Holzstück wie mit einem großen Korken verschlossen.
Madi sah Connor an und hob die Augenbrauen, sie hatte ein nervöses Flattern im Magen. Connor formte ein Wort mit den Lippen. »Drogen.«
Sie wagten nicht, sich zu rühren, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Reglos standen sie im Halbschatten da, atmeten kaum, hofften, die Männer würden wieder verschwinden.
Drei weitere Baumstämme wurden in der gleichen Weise gefüllt, dann trat einer der Männer zurück und überzeugte sich davon, dass die Stämme fest verschlossen waren. Als sie fertig waren, sprachen sie kurz miteinander und gingen dann zum Wald auf der anderen Seite der Lichtung, wo die Sägegeräusche gerade verstummt waren.
In der kurzen Stille, die darauf folgte, war das unverkennbare tiefe Ächzen und Knarren eines langsam umstürzenden Baumes zu hören.
Connor nickte Madi zu und griff nach ihrer Hand. »Lass uns von hier verschwinden.«
Sie drehten sich um und machten vier, fünf hastige Schritte auf Zehenspitzen, als ein Mann vor ihnen auftauchte. Er hielt eine Waffe auf sie gerichtet und sagte ruhig: »Bleiben Sie stehen, wo Sie sind.«
Er war kräftig gebaut, rund und muskulös, und Connor schoss als Erstes durch den Kopf, dass ein Kampf mit diesem Bullen von Mann nicht in Frage kam. Die Haut des Mannes war bleich, seine buschigen, dunklen Augenbrauen wuchsen über der Nasenwurzel zusammen, sein Bart legte sich wie Stahlwolle um das Kinn und sein großes Gebiss wies mehrere Lücken auf. Er wäre auch ohne Waffe schon beängstigend genug gewesen.
Madi zuckte erschreckt zurück, schnappte nach Luft und packte Connors Hand fester.
»Was soll das, zum Teufel noch mal?«, knurrte Connor. »Fuchteln Sie nicht dem Ding da vor uns rum. Wir haben hier nur eine Wanderung gemacht.«
Der Mann lachte kurz auf. »Ach ja? Was für ein Pech. Da haben Sie sich aber die falsche Gegend für Ihre Wanderung ausgesucht.«
Er hob die Waffe, feuerte einen Schuss in die Luft und richtete sie dann sofort wieder auf Madi. Connor wog seine Chancen ab, die Waffe zu packen oder den Mann abzulenken. Wenn er Madi dazu bringen könnte loszurennen und sich gleichzeitig auf den Mann stürzte … aber er verwarf die Idee rasch wieder, weil sie für Madi ein zu hohes Risiko barg. Und jetzt kamen auch die anderen Männer auf sie zugelaufen.
»Los.« Der Mann bedeutete ihnen mit der Waffe, sich in Bewegung zu setzen. Connor legte den Arm um Madi, während sie, gefolgt von dem Mann, der die Waffe immer noch auf sie gerichtet hielt, auf die Hütten zugingen.
»Keine Bange, Madi«, war alles, was Connor hervorbrachte.
Madi biss sich auf die Lippen, und ihr Magen krampfte sich noch fester zusammen. »Ich habe Angst, Connor. Ich kann nichts dagegen machen.«
Rufe und Fragen wurden laut, als die Männer sie erreichten, und auch Connor merkte, dass er Angst hatte. Er versuchte verzweifelt, sich einen Ausweg einfallen zu lassen, seine Knie zitterten vor Furcht, und ihn quälte das dringende Gefühl, etwas unternehmen zu müssen. Wie sollte er Madi in dieser Situation beschützen? Alles sprach gegen sie. Sie waren da in etwas hineingestolpert und Zeugen eines Drogenschmuggels geworden, an dem zweifellos eines der berüchtigten südamerikanischen Drogenkartelle beteiligt war. Er wusste, dass ihr Leben unter diesen Umständen wertlos war. Solche Leute hatten auch kein Interesse an Lösegeld.
Zwei von ihnen packten Connor. Der Mann mit der Waffe griff nach Madis Ellbogen, und sie kreischte erschreckt auf. »Lasst uns gehen, ihr verdammten Idioten«, brüllte Connor, »wir sind nur auf einer Picknicktour. Es kümmert uns nicht, was ihr hier macht.«
»Oh, und was machen wir, Sir?«
Connor glotzte den Mann an. »Ich habe keine Ahnung, Bäume fällen oder was weiß ich.« Connors Schnoddrigkeit hatte einen verzweifelten Unterton.
Die Männer berieten sich leise, und einige brachen in zynisches Lachen aus. Dann ergriffen zwei von ihnen Connor und Madi und schubsten sie auf eine der Hütten zu.
»Was machen Sie da? Lassen Sie mich los«, kreischte Madi und versuchte, ihren Arm aus dem eisenharten Griff des Mannes loszureißen. Verzweifelt schaute sie zu Connor.
»Keine Panik, Madi, bleib ganz ruhig. Es wird alles gut werden.« Connor bemühte sich, gelassen zu klingen, obwohl er sich äußerst hilflos fühlte. Madi warf dem Mann einen wilden Blick zu, als sie, gefolgt von Connor, in die Hütte gestoßen wurde.
Die Tür knallte zu, der Riegel wurde vorgeschoben, und das Vorhängeschloss rastete ein.
Nach dem hellen Licht war das dämmrige Innere der Hütte verwirrend. Madi rüttelte an der Tür, so fest sie konnte. Ein Schluchzer drang aus ihrer Kehle.
Connor führte sie sanft von der Tür weg. »Verschwende deine Energie nicht, Madi. Komm her.«
Er legte die Arme um sie, sie sank an seine Brust und brach in verängstigtes Schluchzen aus. Connor streichelte ihren Kopf und murmelte Worte, die, wie er hoffte, tröstlich klangen und die Hilflosigkeit und die Furcht überdeckten, die ihn zu überwältigen drohten. Sie klammerten sich in der stickigen, dämmrigen Hütte aneinander. Der Tag, der so strahlend und glücklich begonnen hatte, war zu einem Alptraum geworden.
[home]
Fünfzehntes Kapitel

Die Zeit verlangsamte sich und schien stehen zu bleiben, und in dem Schwebezustand zwischen Traum und Wirklichkeit, in den Madi verfallen war, konnte sie sich nur an Connor klammern, während sie tatenlos auf dem Boden der kleinen Hütte saßen.
Licht sickerte zwischen den alten Balken hindurch, und die Luft schien wie eine stinkige, feuchte Decke auf sie herabzusinken.
»Wie spät ist es jetzt?«
»Fünf Minuten später als bei deiner letzten Frage«, sagte Connor.
»Was, glaubst du, wird mit uns passieren?«
»Lass uns einfach hoffen, dass sie verschwinden und uns zurücklassen, weil sie glauben, dass uns niemand hier finden wird.«
»Das werden sie nicht tun.« Madis Stimme war schwach und mutlos.
»Lester weiß, dass wir zum Wasserfall gefahren sind, er wird nach uns suchen. Hör zu, lass uns mal nachsehen, was wir noch zu essen haben.« Um sie abzulenken, tastete Connor nach den kleinen Rucksäcken, die sie auf dem Rücken hatten, als sie in die Hütte gestoßen wurden. »Ein paar trockene Kekse scheinen alles zu sein, was noch übrig ist«, meinte er bedauernd.
Madi fummelte plötzlich am Verschluss ihres Rucksacks herum, steckte die Hand hinein und zog ihren kleinen Holzfrosch heraus. Sie schob ihn in ihren Büstenhalter und lehnte sich wieder an Connor. Ob der kleine Frosch wohl wirklich ihr Glücksbringer war?
»Glaubst du, sie sind Teil eines großen Drogenrings, oder nur Holzfäller, die nebenbei ein bisschen schmuggeln?«, fragte Madi.
Connor sagte leise: »Nach der Menge der Beutel zu schließen, ist das eine ziemlich große Lieferung. Ich befürchte, es handelt sich um eine groß angelegte Sache.«
»Dann sieht es schlecht für uns aus.«
»Es sieht nicht aus, als ob die Angelegenheit hier von großer Dauer wäre. Vielleicht benutzen sie unterschiedliche Standorte, was bedeuten würde, dass wir kein Problem für sie wären, wenn sie uns zurückließen. Keine Sorge Madi, es wird schon alles in Ordnung kommen.«
»Ich kann einfach nicht glauben, dass uns das passiert. Gott, man liest darüber, dass Touristen in Ländern der Dritten Welt in Grenzscharmützel oder sonst was geraten …«, ihre Stimme verlor sich. Die Horrorgeschichten, die sie in den australischen Zeitungen gelesen hatte, schienen so weit weg, und sie hatte sich oft gefragt, was Touristen in so entlegenen und gefährlichen Gegenden wie Birma und Kambodscha zu suchen hatten. Sie konnte sich vorstellen, wie diese Geschichte sich anhören würde, wenn sie groß aufgemacht im Australian erschiene.
Connor gingen ähnliche Gedanken durch den Kopf. Er bezweifelte, dass sie diesen Leuten je wieder begegnen würden und sie identifizieren könnten. Das waren Buschkuriere, keine großen Bosse, und es war unwahrscheinlich, dass sie je in der Stadt auftauchen würden. Aber er wusste, das Drogendealer kein Risiko eingingen. Er erinnerte sich an das Wochenendgespräch mit Ann und John da Silva in New Spirit, damals hatten sie von ihrer wachsenden Besorgnis über den Drogenhandel gesprochen.
»Die Drogen, die sie in New Spirit hatten, glaubst du, die stammten von solchen Leuten wie denen hier?«, fragte Madi, als hätte sie seine Gedanken gelesen.
»Vielleicht am Ende der Kette. Es gibt in Georgetown mit Sicherheit Umschlagplätze und Dealer, die Leute wie sie versorgen.«
Langsam hatte Madi eine schreckliche Ahnung. »Es könnte mit dem zu tun haben, was Ernesto passiert ist … O mein Gott, Connor. Vielleicht werden sie uns auch umbringen!«
»Beruhige dich, Liebes, das scheint mir ein bisschen weit hergeholt. Nein, die Drogen mögen zwar eine Rolle gespielt haben, aber ich glaube, Ernesto St. Kitt war zu nahe daran, die El-Dorado-Sache aufzudecken.«
Plötzlich hörten sie das Geräusch eines Hubschraubers.
»Das bedeutet entweder was Gutes oder was Schlechtes«, sagte Connor.
»Wer würde denn hier mit einem Hubschrauber landen? Die Polizei? Vielleicht ist es die Polizei auf der Suche nach Kerlen wie diesen«, sagte Madi mit hoffnungsvoller Stimme.
»Das wage ich eher zu bezweifeln. Aber lass uns die Daumen drücken.«
»Connor, wir müssen ihre Aufmerksamkeit auf uns lenken. Wie können wir das machen? Indem wir irgendwas anzünden?«
»Um uns dabei selbst zu rösten und ihnen die Mühe zu ersparen?«
Madi hielt Connors Hand und drückte mit der anderen den kleinen Frosch an sich.
Der Hubschrauber landete mit einem dumpfen Aufprall, und das Schwirren seiner Rotorblätter verklang allmählich. Sie konnten Stimmen hören, und ihnen sank das Herz. Das war keine überraschende Polizeiaktion, sondern eine erwartete Ankunft. Rasche Grüße wurden ausgetauscht, und dann fragte eine tiefe Stimme: »Wo sind sie?«
Connor und Madi saßen schweigend da. Das wenige Licht, das durch die Balken sickerte, verblasste, und sie sahen einer furchterfüllten Nacht entgegen.
Doch noch vor Sonnenuntergang hörten sie, wie der Riegel zurückgeschoben wurde, und leicht taumelnd erhoben sie sich.
Zwei Männer betraten die Hütte, ein anderer blieb als Wache an der Tür stehen. Schweigend verbanden sie ihren Gefangenen die Augen, fesselten ihnen die Hände auf dem Rücken und schoben sie gegen die Wand.
Dann wurden sie sich bewusst, dass ein weiterer Mann eintrat. Connor spürte, dass er sie musterte. Langsam begann der Mann zu reden.
»Das alles ist höchst unangenehm. Sie hatten hier nichts zu suchen.« Er redete in einer gebildeten Sprache.
»Bitte, lassen Sie uns einfach gehen, wir werden niemandem etwas sagen«, flehte Madi.
»Ich wünschte, ich könnte das glauben, meine Liebe. Aber ein solches Risiko kann ich mir nicht leisten.«
»Ich gebe Ihnen mein Wort. Hören Sie, wir werden das Land verlassen. Niemand braucht etwas zu erfahren. Wir haben keine Ahnung, was hier vorgeht«, sagte Connor.
»Ich kann nicht glauben, dass Sie so naiv sind.« Der Mann klang amüsiert und sprach dann mit einem der anderen Männer. »Durchsucht ihr Gepäck.« Die Rucksäcke wurden ihnen abgenommen und nach draußen gebracht.
Der Mann seufzte schwer. »Ich bin von äußerst wichtigen Angelegenheiten weggerufen worden, um mich mit diesen beiden dummen Ausländern zu befassen. Das ist alles höchst unangenehm.«
»Was werden Sie mit uns machen?«, flüsterte Madi.
»Beruhigen Sie sich, liebes Kind, wir werden gar nichts mit Ihnen machen.« Madis Herz machte einen Satz und krampfte sich wieder vor Furcht zusammen, als er fortfuhr: »Sie werden Opfer eines tragischen Unfalls sein. Eine sehr, sehr traurige Angelegenheit.«
»Jetzt warten Sie mal, wir sind ausländische Staatsangehörige, so können Sie nicht mit uns umspringen, ich arbeite für eine bedeutende internationale Finanzorganisation, vielleicht können wir zu einer Einigung kommen …« Connor griff nach allen erdenklichen Strohhalmen.
Der Mann lachte leise und kam mehrere Schritte auf Madi zu. Sie konnte sein Haaröl riechen, merkte, dass er direkt vor ihr stand und fiel auf die Knie.
»Bitte, ich flehe Sie an, lassen Sie uns gehen. Wir können Ihnen nicht schaden, wir werden nichts sagen.«
»Mein liebes Mädchen«, er beugte sich vor und schien Madi aufhelfen zu wollen. Madi hob den Kopf und begann zu weinen, dann entdeckte sie, dass sie unter dem Rand ihrer Augenbinde hervorsehen konnte. Nur ein kleiner Spalt gab ihr die Sicht frei, aber im Licht der letzten Sonnenstrahlen konnte sie die verschränkten Hände des Mannes erkennen. Er trug einen Goldring, und über seiner goldenen Armbanduhr befand sich eine Tätowierung. Der Ring und die Tätowierung hatten beide die Form eines Froschs.
Der Mann drückte die Hände durch, und seine Fingerknöchel knackten. Madi senkte den Kopf. Der Anblick brannte sich in ihr Gedächtnis ein. Der Mann drehte sich um und ging, ohne noch etwas zu sagen. Ihre Rucksäcke wurden wieder hineingeworfen, die Tür wurde zugeknallt und verriegelt. Dann hörten sie, wie ihr Schicksal in deutlichen, nüchternen Worten verkündet wurde.
»Sie wissen zu viel. Sie müssen beseitigt werden. Bringt sie runter zum Wasserfall oder zum Fluss, zieht sie aus, lasst ihre Sachen am Ufer liegen. Es muss aussehen, als wären sie ertrunken.«
»Alle beide?«
»Natürlich, du Idiot. Und verwischt eure Spuren. Ich fliege zurück, sobald es hell wird. Erledigt die Sache gleich nach meinem Abflug. Dann holt den Lastwagen her und bringt das Zeug so schnell wie möglich weg.«
»Connor …« Madi taumelte auf ihn zu. »Sie wollen uns umbringen.«
»Dreh mir den Rücken zu und lass uns versuchen, diese Fesseln aufzukriegen.«
Es dauerte nur ein paar Minuten, dann hatten sie ihre Hände befreit und konnten die Augenbinden abstreifen.
Connor legte den Arm um sie. »Lester wird nach uns suchen, wenn wir nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit zurück sind.«
»Er wird nicht vor dem Morgen damit anfangen, und wir haben das Boot. Er kann es nicht rechtzeitig schaffen.« Sie begann zu weinen, und Connor wiegte sie in den Armen, als sie nach ihrem Bruder Matthew rief. Er küsste ihr nasses Gesicht, sein Herz war voller Furcht. »Ich liebe dich, Madi. Ich würde mein Leben für dich geben. Gott, ich wünschte …« Voller Zorn trat er gegen die Bretterwand bei dem Gedanken an das, was ihnen bevorstand. Er drehte sich wieder zu Madi um, tastete in der Dunkelheit nach ihr und fand ihre fest zusammengepresste Faust. Mühsam öffnete er ihre Finger und berührte den Holzfrosch. »So ist es gut, Madi. Gib nicht auf, wir werden es ihnen nicht leicht machen. Wir kommen hier raus, davon bin ich fest überzeugt.«
»Wieso trägt er einen Frosch?«, fragte Madi, während sie sich vor und zurück wiegte und die kleine Schnitzerei an ihre Wange drückte.
»Was meinst du damit?«
Sie senkte die Stimme. »Ich habe seine Hand durch die Augenbinde gesehen. Er trug einen goldenen Ring in Form eines Froschs und hatte eine Froschtätowierung.«
»Ich weiß es nicht, Madi«, sagte Connor erschöpft und fragte sich, ob sie je heil aus dieser Sache herauskämen.
 
Auf dem Fußboden ausgestreckt, hielten sie sich die lange Nacht über umschlungen, dösten ein und wachten, von Albträumen geplagt, wieder auf. Kurz vor dem Morgengrauen dröhnte der Hubschrauber auf und flog davon.
Kurz danach hörten sie mehrere Männerstimmen und rochen ein Feuer, über dem etwas gekocht wurde.
Connor rieb sich den Kopf. »Wir müssen uns einen Plan zurechtlegen. Sie wissen nicht, dass wir uns von den Fesseln befreit haben, wir können den ersten packen, der hereinkommt, und ihn als Schild benutzen …«
»Und was dann? Connor, sie sind uns zahlenmäßig überlegen, und sie sind bewaffnet. Sie würden sich viel Mühe sparen, wenn sie uns erschießen und vergraben würden.«
 
Schließlich rasselte das Schloss, die Tür wurde aufgestoßen und vier Männer stürmten herein, zwei packten Connor, die anderen beiden schnappten sich Madi. Sie warfen sich einen Blick zu. An Flucht war nicht zu denken.
Sie wurden vorwärts gestoßen und stolperten nach draußen. Unter den Männern entstand eine kurze Diskussion, der sie beide nicht folgen konnten, dann fesselte einer der Männer Madis und Connors Hände wieder auf dem Rücken. Erschöpft und benommen, wie sie war, blieb Madi stumm und fühlte sich wie in Trance. Connor flüsterte ihr aus dem Mundwinkel zu: »Wir versuchen wegzurennen, sobald wir eine Chance haben … irgendwas zu tun … achte einfach nur auf mich, okay?«
Madi starrte ihn verständnislos an. Aller Kampfgeist hatte sie verlassen, an seine Stelle war die willenlose Hingabe an ihr furchtbares Schicksal getreten.
Der Mann mit der Waffe rief einem der anderen etwas zu, dann packten sie Connor und Madi und marschierten mit ihnen über die Lichtung.
Sie näherten sich den Bäumen, als Madi einen Adlerschrei hörte und gleich darauf noch einen, der von der anderen Seite kam. Irgend etwas veranlasste sie, sich umzuschauen, und die Szene, die sie da sah, wich nie mehr aus ihrem Gedächtnis.
Zwei Indios standen wenige Meter vom Waldrand entfernt. Mit bemalten Gesichtern und nur mit einem kurzen Lederschurz bekleidet, zielten sie mit langen hölzernen Blasrohren. Madis Kopf schoss herum, und sie glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Zwei weitere Indios, bewaffnet mit Pfeil und Bogen, waren unter den Bäumen vor ihnen hervorgetreten. Noch ein Adlerschrei, leises Schwirren von Pfeilen, und die vergifteten Spitzen bohrten sich lautlos in ihre Ziele. Der Mann mit der Waffe starb augenblicklich, mit einem Pfeil in der Schläfe. Die anderen Männer stürzten, von Pfeilen aus den Blasrohren getroffen, zu Boden, wanden sich mit schmerzverzerrten Gesichtern, schnappten verzweifelt nach Luft und lagen dann tot und starr vor ihnen.
 
Die Indios zogen sich lautlos wieder in den Wald zurück bis auf einen, der ihnen auf bloßen Füßen mit einem beinahe lässigen Gang entgegentrottete. Madi keuchte erschreckt, als er ein Messer zog und ihre Fesseln durchschnitt.
»Uman!«, rief sie, als sie den Mann der Frau erkannte, die ihr das Töpfern beigebracht hatte. »Wie habt ihr uns gefunden?«
»Gestern waren wir auf der Jagd und haben einen Schuss gehört. Wir sahen, was passierte. Wir haben den richtigen Zeitpunkt abgewartet, um euch zu befreien.«
»Mein Gott, wie können wir Ihnen danken …« Connor schüttelte ihm die Hand und sah dann auf die Leichen hinunter. »Was sollen wir mit denen machen?«
»Das sind schlechte Männer. Sie stehlen unsere Bäume, verkaufen Drogen. Jetzt haben sie euch wehgetan. Wir haben Möglichkeiten, diesen Leuten die Botschaft zu übermitteln, dass sie in unserem Land nicht willkommen sind.« Er schwieg einen Moment und sah ihnen in die Augen. »Sie dürfen niemals davon reden. Sie wissen nicht, von welchem Stamm wir sind oder wo wir herkommen. Ja?«
»Natürlich, wir verstehen«, sagte Madi.
»Gehen Sie auf dem gleichen Weg zurück.«
»Haben Sie den Hubschrauber gesehen, andere Männer?«, fragte Connor.
»Dicker Mann im Hubschrauber, Mann aus der Stadt. Keine Markierungen am Hubschrauber.«
Madi griff nach Connors Hand. »Lass uns hier verschwinden. Vielen Dank, Uman. Wir werden nichts davon erzählen, dass Sie uns befreit haben.«
Der Indio schenkte ihnen ein rasches Lächeln und trottete zurück in den Wald. Connor und Madi griffen nach ihren Rucksäcken und rannten los.
 
Mit dem Außenbordmotor auf Hochtouren waren sie halbwegs den Fluss hinunter, als sie nahe am Ufer, im Schatten der Bäume, ein kleines Rindenkanu flussaufwärts gleiten sahen. Das Einmannboot wurde mit kräftigen Paddelstößen von niemand anderem als Lester vorwärts bewegt. Er winkte Connor und Madi mit dem Paddel zu, und sie stellten den Motor ab. Lester kletterte in das Aluminiumboot und band das Rindenkanu am Heck fest.
»Ich hab mir Sorgen um euch Turteltäubchen gemacht und dachte, ich seh besser mal nach.«
 
Auf der Rückfahrt zu Lesters Camp erzählten sie ihm, was passiert war. Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Mann, Sie sind ganz schön in Schwierigkeiten. Besser, Sie tun den Mund halten. Der Hubschraubermann kommt bestimmt noch mal zurück. Und was is mit den Drogen in den Baumstämmen? Die lassen sie da doch nich liegen.«
»Sie wissen nicht, wer wir sind oder wo wir uns aufhalten. Und sie werden es nicht an die große Glocke hängen, dass sie Drogen schmuggeln. Wir werden der Polizei berichten, was vorgefallen ist. Natürlich können wir ihnen nicht viele Hinweise geben. Man hatte uns die Augen verbunden, und wir wissen nicht, wer uns das Leben gerettet hat. Wir sind unschuldige Opfer.« Connor holte Luft. »Das ist unsere Geschichte, und an die werden wir uns halten. Und jetzt ist mir nur nach etwas Anständigem zu essen und einer Mütze Schlaf.«
Lester sah besorgt aus. »Ich weiß nich, ob das so gut is. Mit der Polizei zu reden. Dieser Drogenboss is bestimmt ‘n wichtiger Mann und in der Stadt bekannt.«
»Er hat Recht, Connor. Man weiß ja, was für Leute mit Drogen zu tun haben. Wenn jemand von denen herausfindet, was mit uns passiert ist, könnten sie dem Froschmann Bescheid sagen. Er hat schon einmal versucht, uns umzubringen.«
Connor bemühte sich, Madi zu beruhigen. Ihre Stimme war immer schriller geworden und klang fast hysterisch. »Lass uns einfach so bald wie möglich nach Georgetown zurückfahren.«
»Sammy kann dafür sorgen.« Als er Madis dickköpfigen Gesichtsausdruck sah, redete ihr Lester sanft zu. »Is das Beste jetzt, Madison. Ich komm auch bald, wegen der Kundgebung, und weil ich meinen Jungen sehn will.«
 
Trotz der kurzen Ruhepause in Lesters Camp, war Madi immer noch wie benommen. Wie von einer Art Fernbedienung gesteuert, saß sie auf dem ratternden Laster, als sie mit einem von Sammys Freunden nach Georgetown fuhren.
Während der Laster durch die Schlaglöcher schlingerte, lehnte sich Madi an die Tür und achtete nicht auf Connors Geplauder mit dem Fahrer. Sie starrte hinaus auf die Zuckerrohrfelder, wo sich gerade Reihen von strammen Rohrsoldaten mit erhobenen, federgeschmückten Köpfen erstreckten und schmale, dunkle Wasserkanäle die grüne Armee unterteilten.
Der Fahrer zeigte auf ein kleines Haus. »Das is das Haus von Joe Solomon. Mann, mit seinem letzten Schlag hat er den Australiern die Kricket-Meisterschaft ganz schön vermasselt, damals in den Sechzigern. Das war ‘n berühmter Mann hier in der Gegend.«
Connor nickte. »Kann ich mir denken. Ich glaube, ich habe eine Wiederholung des Spiels im Fernsehen gesehen.«
Sie ratterten an kleinen Feldarbeitersiedlungen vorbei. Die Holzhäuser standen auf dicken Pfählen, Stufen führten zu kleinen Veranden hinauf, auf denen Familien anderen Familien beim Vorbeischlendern zusahen. Hier lebten hauptsächlich Hindus. Verblichene Stofffähnchen flatterten an schiefen Bambusstangen neben kleinen Schreinen in den Vorgärten. Zwischen all dem Elend aus abblätternder Farbe und dürren Straßenkötern, die im Abfall herumschnüffelten, stachen kleine Mädchen mit hellen Kleidern und bunten Haarbändern wie leuchtende Blüten an einer verdorrten Ranke hervor. Hier und da ging es lebhafter zu – Garküchen, aus denen es nach Curry und Gewürzen roch, indische Musik, die blechern aus Lautsprechern dröhnte, halb abgerissene Plakate indischer Filme.
Madi sehnte sich fast schmerzhaft nach der Einsamkeit und Schönheit des Flusses zurück. Diese Slums kamen ihr so vergänglich, so deprimierend vor. Auf dem Fluss hatte sie das Gefühl, in die Vergangenheit zu reisen und ein Teil der ewigen Kraft zu sein, die diese Landschaft erschaffen hatte. Die Weite, die Leere, die Einzigartigkeit der Flusslandschaft und des Landesinneren berührten etwas tief in ihr.
Ihr Verständnis für die Bedeutung der Natur war in diesen letzten Wochen gewachsen, und damit verbunden war ein Bewusstsein dafür, dass sich die Menschen in der Natur entwickelten und dass die Zerstörung der einmaligen Schönheit der Natur durch den Menschen ein Vergehen gegen die Seele war.
 
Sie berichteten Matthew nur die nackten Fakten der Ereignisse, sobald sie die Geborgenheit seines Hauses erreicht hatten.
Trotzdem war Matthew entsetzt und wurde immer aufgeregter, als sie ihre Erlebnisse bei einem frühabendlichen Drink im Garten ausführlicher schilderten. »Wie konntet ihr in eine solche Situation geraten. Es ist unglaublich! Du bist hier, um Ferien zu machen, Madi, nicht um mitten in einem Drogenring zu landen und beinahe umgebracht zu werden! Ich war nie begeistert von der Idee, dass du mit diesem Kerl in den Busch ziehst.«
Connor versuchte, Matthew zu besänftigen. »Das ist da draußen eine ganz andere Welt, Junge, und ganz und gar nicht so, wie es erscheinen mag.«
»Ja, und?«, gab Matthew zurück, bemüht, seine wachsende Besorgnis einzudämmen. »Wir wissen alle, dass dieser Teil der Welt eine wahre Brutstätte für Drogen und Korruption ist.«
Seine Schwester kam Connor zu Hilfe. »Wirf es nicht Connor vor, Matt. Es war alles meine Schuld. Wenn ich mir nicht in den Kopf gesetzt hätte, mit Lester dort hinzufahren, und wir nicht auf Entdeckungstour gegangen wären, würde er seinen Urlaub auf Barbados verbringen, eine Piña Colada in der Hand und von einem Haufen hübscher Mädchen umgeben.«
Connor grinste schwach. »Diese Zeiten sind vorbei. Trotzdem, Hauptsache ist, dass wir durch einen glücklichen Zufall gerettet wurden … nur stellt sich die Frage, wie sicher wir hier sind.«
»Ich finde, du solltest schnellstens abreisen und nach London gehen, Schwesterchen, sobald ich einen Flug für dich buchen kann. Nur, um sicherzugehen«, sagte Matthew ruhig.
Madi und Connor warfen sich einen raschen Blick zu. »Warum nur ich? Connor ist ebenso in Gefahr. Ich bin nicht bereit abzureisen, Matt … aus einer ganzen Reihe von Gründen. Ich habe mich entschieden, und es ist unwahrscheinlich, dass wir diesem schrecklichen Mann noch mal begegnen. Was soll er denn sagen? Hallo, erinnern Sie sich, wie wir uns kennen gelernt haben, als ich Drogen über die Grenze geschmuggelt habe? Die müssen viel nervöser sein als wir.«
»Das ist es ja eben, Madi. Wenn er so rücksichtslos ist und nervös wird, nachdem er erfahren hat, was passiert ist, könnte er zu allem Möglichen fähig sein. Wann habt ihr vor, zur Polizei zu gehen?«
»Morgen früh als Erstes«, sagte Connor. »Wir werden anrufen und einen Termin mit Inspektor Palmer vereinbaren, da wir mit ihm schon vorher zu tun hatten.«
Matthew schüttelte besorgt den Kopf. »Bei Polizisten wie Palmer habe ich ein ungutes Gefühl. Sie sind entweder sehr gut oder äußerst korrupt. Wie auch immer, er wird bestimmt die Augenbrauen heben, wenn er deine Geschichte hört, Madi. Du scheinst offenbar jedes Mal über Leichen zu stolpern, wenn du einen Spaziergang machst.«
 
Inspektor Palmer begrüßte sie überschwänglich, führte sie höflich in sein Büro und hörte sich ihre Geschichte an, ohne ein Wort zu sagen. Zurückgelehnt spielte er die meiste Zeit mit einem Kugelschreiber herum und ließ sie nicht aus den Augen. Etwas in seinem Blick, seiner Art und seinem Verhalten machte Madi nervös. Sie hatte ihn schon während des Verhörs nach Ernestos Tod in New Spirit nicht gemocht, und ihr Instinkt riet ihr, sich möglichst vorsichtig zu verhalten.
Nachdem sie ihre Geschichte beendet hatten, bot ihnen Palmer Tee an. »Es muss ein schreckliches Erlebnis für Sie beide gewesen sein. Höchst unangenehm. Dass es zu Toten gekommen ist, erstaunt mich nicht. Die Eingeborenen, die so tief im Dschungel leben, ziehen immer noch ihre eigenen Gesetze denen des Staates vor. Ich werde von meinen Beamten separate Aussagen von Ihnen beiden aufnehmen lassen«, fügte er mit leichter Betonung des Worts ›separat‹ hinzu.
»Wir verstehen«, sagte Connor mit fester, selbstsicherer Stimme.
»Es ist eine Schande, Inspektor«, sagte Madi mit der gleichen Festigkeit, »dass so ein wunderschönes Land mit derartigen Möglichkeiten von Drogenkartellen überrannt wird.«
Er lächelte schwach. »Meine liebe Miss Wright, es ist schön zu hören, dass Sie mit so viel Wärme über unser Land sprechen, aber es will mir so scheinen, dass das hier über Ihren Horizont hinausgeht. Sie besitzen nicht das richtige Verständnis für die Subtilität der hiesigen Verhältnisse. Und Sie scheinen … na ja, ein Talent dafür zu haben, sich in unangenehmen Situationen wiederzufinden. Offen gesagt, ich würde Ihnen raten, sich an einen Ort zu begeben, der mehr Ihren Interessen entspricht. Wenn ich mich recht erinnere, waren Sie auf dem Weg nach London, nicht wahr?«
»Wollen Sie damit sagen, ich soll das Land verlassen?«
»Natürlich nicht. Diese Entscheidung müssen Sie selbst treffen. Aber, offen gesagt, wir können nicht für Ihre Sicherheit garantieren. Muss ich noch mehr sagen?«
Connor war wütend. »War das wirklich nötig? Miss Wright hat eine Menge durchgemacht, und es ist unnötig, sie noch weiter zu beunruhigen. Außerdem finde ich, dass sie mit der ganzen Situation erstaunlich gut fertig wird.«
»Und meine Interessen liegen hier«, erklärte Madi fest, dann fügte sie hinzu: »Zumindest noch für eine Weile.«
»Und die wären?«, wollte der Inspektor wissen und beugte sich mit wieder erwachter Neugierde vor.
Obwohl sie die erneute Aufmerksamkeit des Inspektors etwas verblüffte, sah Madi kein Problem darin, es ihm zu erzählen. »Ich bin fasziniert von den Indios, der Wildnis, dem Land als Ganzem. Es hat große Möglichkeiten, die über das simple Schürfen nach Bodenschätzen hinausgehen. Ich würde gern mehr von diesem Land sehen und mich vielleicht engagieren, um seinen Einwohnern zu helfen.«
Palmer lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte verständnisvoll. »Ah, eine New-Age-Anhängerin. Tja, ich bin sicher, wir werden dankbar sein für Ihren Beitrag, Miss Wright.« Er drückte auf einen Knopf an seinem Schreibtisch, und sofort trat eine Polizistin ein. »Constable, sorgen Sie bitte dafür, das zwei Beamtenteams die Aussagen von Miss Wright und Mr. Bain aufnehmen werden. Ich werde vorher noch mit den Beamten sprechen.« Er erhob sich und begleitete sie zur Tür. »Ich werde mich wahrscheinlich noch einmal mit Ihnen in Verbindung setzen, wenn ich die Aussagen gelesen habe. Übrigens, ich erwarte nicht, dass wir die Leichen finden.«
Connor und Madi blieben überrascht stehen. »Was wollen Sie damit andeuten, Inspektor?«, schnappte Connor.
»Da Sie sich mehr als einen Tag Zeit gelassen haben, uns zu informieren, werden die Leichen zweifellos schon beseitigt worden sein, bis meine Männer dort ankommen, selbst per Hubschrauber. Die Spur wird leider völlig kalt sein. Die Drogenbosse verwischen ihre Spuren in der Tat sehr effektiv.« Er zuckte die Schultern. »Es wird schwer sein, Ihrem Bericht nachzugehen.«
 
Später beim Lunch verglichen sie, was sie in den getrennten Verhören gesagt hatten, und waren erleichtert, dass es im Wesentlichen übereinstimmte. Beide fanden die Beamten, die die Aussagen aufgenommen hatten, sehr höflich und tüchtig, aber Madi war immer noch verärgert über das Verhalten Inspektor Palmers. »Der Kerl ist ein eingebildeter, herablassender Drecksack. Ich kann ihn nicht ausstehen.«
Connor hob die Augenbrauen. »Das ist aber eine ziemlich scharfe Beurteilung. Du bist doch hauptsächlich sauer, weil er vorgeschlagen hat, du sollest nach London verschwinden.«
»Das war ein sexistischer Vorschlag«, sagte Madi. »Schließlich hat er nichts davon gesagt, dass du dich irgendwohin absetzen sollst.«
Connor lächelte und beugte sich mit einer zärtlichen Geste vor. »Das ist einer der Gründe, warum ich dich liebe, Madi. Du bist stark und so geradeheraus.«
Madi lächelte zurück, eine innere Freude erfüllte sie. »Weißt du, Connor, ich glaube, das ist das Netteste, was man mir seit langer Zeit gesagt hat.«
 
Ein paar Tage später kam Lester in die Stadt zurück. Madi beschloss, ihn zu einem Willkommensessen einzuladen und ihm damit für seine Gastfreundschaft am Fluss zu danken. »Nur du, ich, Connor und Kevin, falls er Lust dazu hat«, sagte sie zu Matthew.
»Gute Idee. Aber rechne nicht mit Kevin. Er ist oben bei der Mine, und wenn er hier ist, scheint er die meiste Zeit bei Viti zu verbringen.« Matthew lächelte breit.
»Wie ernst ist es ihm?«, fragte Madi, die das Gefühl hatte, nichts mehr von Matthews und Kevins Gesellschaftsleben mitbekommen zu haben, seit sie Georgetown zur Fahrt ins Landesinnere verlassen hatte.
»So ernst, wie diese Dinge eben werden können«, sagte Matthew. »So ist das nun mal bei Männern wie uns. Wir kommen viel herum, sind nur für eine begrenzte Zeit an einem Ort, da hat es keinen Zweck, an eine dauerhafte Beziehung zu denken. Aber es ist nett, weibliche Gesellschaft zu haben, einheimische oder auswärtige, und dann zerstreuen wir uns wieder in alle Winde. Das nennt man den Diplomatentanz.«
»Wie du und Sharee. Und Connor, ist er auch ein Tänzer?«
Matthew wurde ernst. »Das war er, Madi. Sehr sogar, nach allem, was ich von ihm und anderen gehört habe, die ihn kennen. Ich bezweifle nicht, dass er große Zuneigung für dich verspürt, aber sei vorsichtig, Schwesterchen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du wieder enttäuscht oder verletzt würdest.«
»Keine Bange, Matt«, gab sie zurück. »Die Initiative geht hauptsächlich von ihm aus, so viel ist sicher, aber ich gedenke nicht, irgendetwas Ernsthaftes anzufangen … ich bin noch nicht bereit dafür. Ich spiele und tanze – genau wie ihr Jungs. Guyana ist nichts weiter als ein erfreuliches Zwischenspiel.« Sie zwinkerte ihm anzüglich zu. »Tja, ich sollte jetzt wohl besser mit Hyacinth das Menü für das Abendessen durchsprechen.«
Matthew sah Madi nach, als sie zur Küche ging, und fühlte sich etwas ernüchtert. Er hatte Madi noch nie so selbstsicher erlebt.
Aber in der Küche verpuffte Madis Leichtherzigkeit. Während sie Schränke öffnete und in Regale schaute, fragte sie sich, wie aufrichtig Connor zu ihr gewesen war. War sein leicht verwirrtes, verletzliches und vernarrtes Verhalten ihr gegenüber nur Bestandteil seiner Strategie? Wie ehrlich waren seine Liebesbezeugungen gemeint? Er war zweifellos leidenschaftlich und schien es ernst zu meinen, aber sie fragte sich, ob er sie nach einer gewissen Zeit immer noch lieben würde. War sie zu vorsichtig für den Fall, dass sie für ihn nur eine weitere Tanzpartnerin war? Oder waren ihre Zweifel nur eine Reaktion auf all die Jahre der Verunsicherung durch ihre unglückliche Ehe?
»Tun Sie nach was Bestimmtem suchen oder nur die Schränke inspizieren?«, schnaubte Hyacinth, die mit einem Eimer durch die Hintertür kam, während Madi blicklos vor dem offenen Vorratsschrank stand.
»Oh«, sie blinzelte, »ich habe nur nachgedacht, Hyacinth. Wir haben für heute Abend einen Freund zum Essen eingeladen, und ich wollte mit dir das Menü besprechen.«
Hyacinth, adrett wie immer, band sich eine Schürze über ihr orange und schwarz geblümtes Kleid und zeigte voller Schadenfreude auf den Eimer. Ein großer Fischschwanz lugte heraus. »Ich hab grad Fisch vom Fischmann gekauft. Mann, dem hab ich’s heute gezeigt. Er kommt zum Tor und verkauft Fisch mit seiner Waage, und ich weiß, dass er mich beschummelt. Also hab ich heute seine Waagschalen runtergenommen und selbst gewogen. Heute hat er mich nich beschummelt, und wir ham ‘n schönen großen Fisch«, sagte sie.
»Prima. Gebratener Fisch, und wie wär’s mit deinem Curryreis und einem deiner Gemüsegerichte und danach einer Cremespeise mit Obst?«
»Ich mach ‘n paar würzige Fleischbällchen zu den Drinks und noch mehr Eiswürfel.«
Sie hob den Topf mit abgekochtem Wasser vom Herd, wo er zum Abkühlen gestanden hatte, und begann, das nun zum Trinken geeignete Wasser mit einer Schöpfkelle in die Eiswürfelbehälter zu füllen. »Wer is ‘n der Gast heute Abend?«
»Mein Freund Lester. Er ist von seinem Claim oben am Fluss zurück. Sagt, er hätte ein paar gute Diamanten gefunden.«
Hyacinth warf Madi einen Blick zu. »Sie ham ganz andere Freunde wie die andern ausländischen Damen, das is mal sicher.«
»Du brauchst nicht zum Servieren dazubleiben, Hyacinth, wir kommen schon zurecht.« Madi hatte bemerkt, dass manche der Dienstboten nicht gern andere Guyaner bedienten. Der Status der verschiedenen ethnischen Gruppen wurde noch zusätzlich durch wirtschaftliche, kulturelle und soziale Faktoren beeinflusst.
Madi erinnerte sich an ein Gespräch mit Lester am Lagerfeuer, bei dem er von den Auswirkungen der Sklaverei gesprochen hatte. »Wir ham ‘ne Menge Schlimmes durchgemacht, jetzt wolln wir nur in Ruhe gelassen werden und uns um unseren eigenen Kram kümmern. Manche Leute denken, sie wären besser wie andere. Das is okay. Aber wir sind alle Guyaner, und das is die Hauptsache.«
Nach dem Essen saßen sie auf Berbice-Stühlen, ähnlich den australischen Siedlerstühlen, und ließen die Beine lässig über die ausladenden Armlehnen baumeln. Entspannt und gut gesättigt tranken sie ihren ausgezeichneten Brandy. Lester war sehr zufrieden mit dem Preis, den er für seine Funde erzielt hatte, und führte den Erfolg darauf zurück, dass Madi und ihr Froschtalisman bei ihm im Lager gewesen waren. Er berichtete, dass mehr Indios als ursprünglich erwartet zu Xaviers Kundgebung nach Georgetown kommen würden.
Matthew war skeptisch. »In der Mine wird geredet, und in den Zeitungen ist zu lesen, dass die Indios gewaltige Forderungen stellen werden, dass es im Hospiz Aktivisten gibt, die das Ganze anheizen und so. Gerüchteweise war zu hören, dass es Ärger zwischen den verschiedenen Fraktionen geben könnte. Klingt das nicht alles sehr nach dem Protest der Aborigines bei uns zu Hause mit ihrem Botschaftszelt in Canberra und ihren Fraktionskämpfen?«
Lester sah es anders und erklärte Matthew und Connor die politischen Unruhen höflich, aber voller Inbrunst aus einer anderen Perspektive. Er wies sie darauf hin, dass die Guyaner aller Rassen die Armut und die Verschwendung und die Korruption, die in ihrer Gesellschaft krankhaft zu sein schienen, satt hatten. Da er sich der Verbindungen der beiden Australier zu internationalen Firmen bewusst war, verhielt sich Lester etwas reserviert. Aber er machte deutlich, dass sich die Bevölkerung Guyanas in zunehmendem Maße fragte, wie viel Gutes die sich rapide ausdehnende ausländische Kontrolle über wichtige Wirtschaftssektoren auf Dauer bringen würde.
Sein breiter kreolischer Slang täuschte darüber hinweg, wie tief sein Verständnis für wirtschaftliche Entwicklungen war. Er sprach die vor kurzem im Betrieb genommene Kolumbus-Goldmine an und fragte, warum daran kein guyanisches Kapital beteiligt war. Warum gab es so viele ausländische Angestellte in Schlüsselpositionen, und warum wurde kaum einheimisches Personal geschult? Und obendrein stellte er auch noch die Umweltschutzmaßnahmen der Minengesellschaft infrage.
»Wie kommt’s«, fragte er, »dass wir angeblich so ‘n reiches Land sein sollen, wenn alle so arm sind?«
Eine beeindruckende Rede, dachte Madi, die schon im Camp gemerkt hatte, dass Lester mehr zu bieten hatte, als man auf den ersten Blick vermutete, und sie beobachtete Connor, um seine Reaktion zu sehen.
Er überging Lesters Äußerungen über die größeren Zusammenhänge. »Was soll denn mit den Umweltschutzmaßnahmen der Goldmine nicht stimmen? Ich war erst vor zwei Tagen dort, und alles schien in Ordnung zu sein – die Produktion läuft gut.«
»Sie ham nix von die toten Fische gehört?«
»Nein.«
»Na ja, die Indios dort aus der Gegend sagen, der Fluss bei der Goldmine is voll mit toten Fischen. Sogar tote Schweine treiben da runter. Und die Minenbosse rennen rum und sind sehr wütend. Xavier war da und hat’s selbst gesehn.«
Matthew und Connor tauschten wissende und besorgte Blicke aus.
»Klingt nach Zyanid – ein Leck im Abwasserdamm«, sagte Matthew.
»Ich habe nicht das Geringste davon gehört oder irgendwelche Unstimmigkeiten bemerkt«, sagte Connor.
»Ja, aber du hast die klimatisierten Büros auch nicht verlassen, stimmt’s?«, sagte Madi. »Es gibt nur eine Möglichkeit herauszufinden, was da wirklich vorgeht, aber dafür musst du dir die Hände schmutzig machen und da hingehen, wo gearbeitet wird, Connor.«
»Xavier tut schon für Wirbel sorgen, wartet’s nur ab«, sagte Lester.
Connor dachte einen Moment lang nach. »Je eher ich diesen berühmten Xavier kennen lerne, desto besser, denke ich. Er wird sich nicht gerade beliebt machen, wenn er sich wegen der Forderung von Landrechten, von Partnerschaften bei Entwicklungsprojekten und jetzt auch noch wegen Minenangelegenheiten mit der Regierung anlegt. Ich muss den Mann kennen lernen. Scheint ein starker Bursche zu sein.«
»Das habe ich dir doch gesagt«, meinte Madi.
»Wir machen das, wir bringen Sie und ihn zusammen«, sagte Lester.
»Wenn Madi und Sie mich mit vereinten Kräften bearbeiten, wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben. Aber ich kann nichts versprechen, ich kann mir nur alles anhören. Das ist normalerweise nicht mein Gebiet. Doch ich muss zugeben, dass ich den Indios eine Menge schuldig bin«, fügte Connor hinzu, als er Madis Gesichtsausdruck sah.
Aber Connor war besorgt. Ärger, vor allem politischer, konnte den Verkauf der Bauxitmine gefährden. Und ein Skandal wegen Umweltschutzproblemen in der Goldmine würde den politischen Konflikt, der sich zusehends verschärfte, nur noch mehr anheizen. Die Investitionen der IFO in die Sanierung von Guyminco konnten in Gefahr geraten, und zukünftige ausländische Investitionen für andere Projekte konnten damit auch verloren gehen. Connor brauchte detaillierte Informationen über das, was hier vorging, um sie ans Hauptquartier in New York zu faxen.
Matthew nahm sich vor, für seinen Boss ein kurzes Memo über die Kolumbus-Goldmine zu schreiben. Stewart Johns war gern über den örtlichen politischen Klatsch informiert, damit er diese Informationen im Georgetown Club bei seinen Drinks mit Kontaktleuten aus dem amerikanischen und englischen Diplomatenkorps austauschen konnte. Das war ein Teil des wichtigen Informationsnetzes in solchen Situationen, und Johns hatte all seinen Führungskräften nahe gelegt, ihn augenblicklich über alles zu informieren, was sie an Wissenswertem erfuhren.
 
Am folgenden Abend führte Connor Madi zum Essen in den Embassy Club aus. »Das war mal die russische Botschaft. Als das Geld knapp wurde, entwickelten sie unternehmerische Fähigkeiten und eröffneten den Club.«
Sie amüsierten sich über den altmodischen Pomp und den unterwürfigen Diensteifer, dazu die Jedermanns, die sich für etwas Besseres hielten, und die Neureichen. »Interessant, wie diese Leute behaupten, absolut für die Gleichberechtigung zu sein, und in dem Moment, wo sie einen Club wie diesen betreten, anfangen, ihre kleinen Spielchen zu spielen … wer den besten Tisch bekommt, wer mit wem gesehen wird und so weiter«, bemerkte Connor.
»Aber es ist wenigstens nicht so steif wie im Georgetown Club.«
»Wollen wir später in einem der etwas anrüchigeren Nachtclubs tanzen gehen?«
»Vielleicht. Aber lass uns erst mal ein bisschen hier bleiben«, meinte Madi lächelnd.
»Tischdecken und Leinenservietten können manchmal ganz angenehm sein.«
»Allerdings«, stimmte Madi zu, »aber du musst doch zugeben, dass ein Buscheintopf auf Emailletellern am Lagerfeuer im Dschungel etwas Besonderes ist. Stell dir vor, Gwen und ihr Freund Major Blake aßen stets stilvoll, als sie im Busch auf Diamantensuche waren. Ihre Mahlzeiten wurden ihnen auf einem Klapptisch in einem Speisezelt serviert. Klingt ziemlich absonderlich, nicht? Es würde mich nicht wundern, wenn sie sogar Leinenservietten hatten. Das entspräche absolut Gwens Stil.«
 
Nach dem Essen gingen Madi und Connor in einen Nachtclub – ein dunkler Raum, nur teilweise von farbigen Neonröhren erleuchtet, voller Rauch. Die Musik der Reggaeband ließ die dünnen Wände erzittern. Madi tanzte ausgelassen, oft mit fremden Partnern aus der Menge, die sich über die Tanzfläche schob. Die guyanischen Männer waren geschmeidig und sexy beim Tanzen und brachten ihr bei, ihre Hüften im Calypsorhythmus zu bewegen und dabei die Schultern ruhig zu halten. »Mann, ham die keine langsamen Tänze?«, ahmte Madi den kreolischen Slang nach, als Connor seine Hüften an die ihren presste beim Versuch, eine Rumba zu tanzen.
»Ich denke, es ist Zeit, nach Hause zu gehen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich habe es vermisst, mit dir zu schlafen.«
Im Auto zögerte Connor, bevor er den Motor anließ. »Madi, ich möchte dich etwas fragen … ich habe diese Frage noch keiner Frau gestellt …«
Madi sah ihn an, und ein Gefühl der Verzweiflung kroch in ihr hoch. »Connor … nicht …«
»Madi, ich liebe dich, das weißt du. Und ich kann es nicht glauben, wie sehr ich dich vermisst habe, als du weg warst. Daher … möchte ich, dass du bei mir einziehst.«
Madi musste ein Lachen unterdrücken, das ihr in die Kehle stieg. »Connor … ach, lass nur.« Sie warf ihm einen Blick zu, wie er da im Dunkeln saß, die Hände auf dem Lenkrad. »Du meinst, du hast nie eine Frau gefragt, ob sie bei dir einziehen möchte … selbst nicht in deiner Tänzerzeit?«
»Meiner was?«
»So viel ich gehört habe, betrachtet ihr ungebundenen, herumreisenden Männer jedes Land als eure Spielwiese. Es gibt immer Frauen zum Spielen, um es mal so zu sagen, und wenn euer Job beendet ist, zieht ihr weiter … das nennt man den Diplomatentanz. Du musst eine Menge gebrochene Herzen zurückgelassen haben. Und bin ich die guyanische Ablenkung?«
»Madi! Ich will nicht leugnen, dass ich früher herumgespielt habe. Aber in letzter Zeit empfinde ich anders. Ich merke, dass ich nach etwas gesucht habe … etwas Besonderem. Ich bin jetzt über Dreißig, ich weiß nicht, was du mit mir gemacht hast, warum ich bei dir so anders empfinde. Vielleicht ist es an der Zeit …«
»Connor!« Sie schnitt ihm das Wort ab. »Schau, ich bin gern mit dir zusammen, wir verstehen uns gut. Aber ich muss sagen, es hat mir ein wenig zu denken gegeben, als mir klar wurde, dass du, Matthew, Kevin, ihr alle, ein so egoistisches Leben führt … keine Bindungen, nicht bereit, euch niederzulassen, immer in Gegenden, wo das Leben hart ist, die perfekte Ausrede, weiterzuziehen. Und dann dachte ich, warte mal, das ist genau das, was mir gefehlt hat. Frei zu sein, die Blumen zu pflücken und dann weiterzuziehen …«
Connor bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. »Du meinst, ich bin deine guyanische Ablenkung?«
»Ja. Ich denke, so könnte man es nennen.«
»Madi! Ich bin schockiert«, lachte Connor und ließ den Motor an.
»Was dem einen recht ist …«
»Ist dem anderen billig … in Ordnung, ich habe verstanden. Da gibt es nur ein Problem, Liebste …« Er legte den Gang ein und fuhr los. »Und das ist, dass ich dich liebe. Und nie zuvor jemanden geliebt habe. Da hast du es.«
Madi schwieg. Etwas an seiner Stimme verriet ihr, dass er es ernst meinte, und das berührte eine empfindliche Stelle tief in ihrem Inneren.
Aber sie war entschlossen, ihre Gefühle zurückzuhalten. Sie hatte sich fest vorgenommen, vorsichtig zu sein.
»Lass uns nicht weiter darüber reden. Fahren wir einfach zu deiner Wohnung und verbringen den Rest der Nacht zusammen.«
»Nur diese?«
»Ich werde es mir überlegen.« Sie tätschelte sein Bein. »Und danke, dass du mich gefragt hast.«
 
Trotz der späten Stunde rief Madi bei Matthew an, um ihm zu sagen, dass sie bei Connor übernachtete, weil sie wusste, dass er besorgt sein würde, wenn sie am Morgen nicht zu Hause wäre. »Matthew macht sich Sorgen um mich«, sagte sie zu Connor. »Meinst du, ich sollte seinen Rat befolgen und nach London gehen?«
»Das ist eine unfaire Frage. Ich will nicht, dass dir etwas passiert, aber, ganz egoistisch gesehen, will ich auch nicht, dass du abreist. Ich kann es immer noch nicht fassen, wie sehr ich dich vermisst habe.« Connor sah reichlich verdattert aus, und wieder bemerkte Madi, dass seine Verwirrung über diese neuen Gefühle echt war.
 
Sie liebten sich, und als er dann schlafend neben ihr lag, sein Atem gleichmäßig und tief, seine Hand vertrauensvoll mit der ihren verschränkt, überkamen Madi zärtliche Gefühle für diesen sanften Mann. Und sie musste zugeben, dass sie sich, wenn sie nicht aufpasste, ernsthaft in ihn verlieben könnte.
 
Das Schrillen des Telefons im Wohnzimmer weckte sie beide, und es dauerte eine Weile, bis Connor es erreichte, denn erst musste er die Gittertür am Ende des zu den Schlafzimmern führenden Flurs aufschließen. Nachdem in seiner Abwesenheit bei ihm eingebrochen worden war, hatte Connor, wie viele ausländische Bewohner, den Alkohol, die Stereoanlage, Kamera und persönliche Wertgegenstände hinter Metallgittern verschlossen und auch eine Sicherheitstür zu diesem Teil des Hauses anbringen lassen.
Er sah auf die Uhr, es war noch vor sieben, und als er Matthews Stimme hörte, begann er ihm rasch zu versichern, dass Madi immer noch bei ihm war.
»Ich weiß Bescheid, das ist nicht der Grund meines Anrufs. Johns hat mich gerade angerufen. Offenbar hat es in der Goldmine einen größeren Unfall gegeben, es ist der Teufel los, allerdings haben wir bisher nur wenige Informationen. Aber ich dachte, du solltest es wissen.«
»Was für einen Unfall?«
»Zuerst hieß es, es sei ein großes Leck im Damm entstanden, dann, dass der ganze Damm kurz vor dem Zusammenbruch stehe.«
»Geht es um das, was Lester erzählt hat?«
»Nein. Es ist viel schlimmer, nach allem, was wir gehört haben. Himmel, es könnte eine Katastrophe riesigen Ausmaßes sein. Ein ökologischer Alptraum.«
»Ganz zu schweigen von einem wirtschaftlichen, politischen oder sonstigen Alptraum«, sagte Connor.
»Wie auch immer, du kommst besser ins Pessaro, um zu erfahren, was da vorgeht«, sagte Matthew. »AusGeo hat bereits ein Hilfsteam von Guyminco hingeschickt, das von Kevin geleitet wird.«
»Das ist gut. Es muss auf jede erdenkliche Weise für erstklassige Schadensbegrenzung gesorgt werden.«
Madi erschien verschlafen im Türrahmen. »Was ist denn los?«
»Ich bin in einer halben Stunde dort, Matthew.« Connor legte auf und erzählte Madi, was passiert war.
»Allmächtiger! Genau das, wovor Lester uns gewarnt hat. Wie schrecklich für die Dörfer flussabwärts.«
»Die Mine zu retten hat oberste Priorität, das ist ein Drittel des Bruttosozialprodukts des gesamten Landes«, schnappte Connor, griff nach seinen Sachen und eilte ins Bad.
»Connor! Denk doch an die Menschen, die dort am Fluss leben! Und was mit der Umwelt passieren wird«, sagte Madi.
»Wenn sie die Mine nicht wieder hinkriegen, wird es noch viel schlimmer. Aber wir wissen ja noch nicht, wie schlimm es ist. Ich fahre ins Pessaro, da findet ein Informationstreffen statt.«
»Ich komme mit.«
In dem kleinen separaten Speisesaal hatten sich Minendirektoren, Regierungsbeamte und Minister, amerikanische Botschaftsvertreter, Stewart Johns und Matthew eingefunden. Zu Madis Überraschung eilte auch Antonio Destra geschäftig herein, als sie höflich von ihrem Bruder hinausgeführt wurde, um »eine Tasse Kaffee zu trinken, während wir unsere kleine Konferenz abhalten. Ich berichte dir alles dann später bei einem Frühstück mit Eiern und Speck.«
»Gott, sie schieben allem und jedem die Schuld zu. Sprechen sogar von Sabotage durch die Indios«, sagte Connor.
Der Bericht der Inspektoren aus dem Bergwerksministerium war kurz und sachlich. Sie bestätigten, dass es ein Leck gab, es sei von bedenklicher Größe, der Damm sei tatsächlich in Gefahr, vollkommen zusammenzubrechen, und Sabotage sei nicht auszuschließen. Der Minister bat dringend darum, dass sich alle Minengesellschaften an der Lösung des Problems beteiligten, und versprach alle Unterstützung, die die Regierung geben konnte. Er schloss nicht aus, dass möglicherweise internationale Hilfe benötigt werden würde. Schließlich stellte jemand die Frage, an die sie alle im Stillen gedacht hatten. »Wenn der Verdacht auf Sabotage besteht, wer könnte dann dahinter stecken?«
»Unter uns gesagt, natürlich, und ich hoffe, Sie alle respektieren die Vertraulichkeit dieses Treffens, liegen uns bestätigte Berichte über kürzlich beobachtete Indioaktivitäten in der Nähe des Dammes vor. Fügen Sie das der Tatsache hinzu, dass die Stämme von ihren Anführern zu einer großen Protestaktion in Georgetown angestachelt worden sind, um mehr Rechte und so weiter zu fordern. Daraus können Sie Ihre eigenen Schlüsse ziehen.«
 
»Das ist doch lächerlich!« Madi beugte sich über den Frühstückstisch, als Connor ihr Einzelheiten des Treffens zuflüsterte. Es kam lauter heraus als beabsichtigt, und mehrere Gäste drehten den Kopf nach ihr um. Sie senkte die Stimme. »So was würde er nie tun. Nie. Wenn sie Xavier die Schuld geben, dann ist es meiner Meinung nach eine abgekartete Sache.«
Connor wiederholte, was er bei dem Treffen erfahren hatte. »Millionen Liter von dem Zeug sind bereits aus dem Leck in den Fluss geflossen. Wenn der ganze Damm bricht, wird das unvorstellbare Auswirkungen haben.«
»Was wollen sie dagegen machen?«, fragte Madi entsetzt.
»Reparaturmannschaften sind bereits am Werk. Matthew ist in aller Eile zu Guyminco zurückgefahren, um die Sache von dort aus zu lenken, und heute werden alle, die am betroffenen Teil des Flusses leben, gewarnt, kein Wasser zu trinken, nicht zu baden oder zu fischen.«
»Das wird ein Schlachtfest für die internationale Presse«, sagte Madi.
Sie tranken noch ihren Kaffee, als Antonio Destra hereinschlenderte und sich ungebeten zu ihnen setzte. »Nicht gerade der beste Tag für die Minenindustrie, das kann man wohl sagen. Das rückt zweifellos den Indioaufstand in den Vordergrund und lässt die Minenleute wie eine Bande Cowboys aussehen. Was meinen Sie, Connor?«
Madi gab ihm keine Zeit zu antworten. »Das ist kein Aufstand, Antonio«, sagte sie scharf. »Es ist eine Bewegung, die sich für mehr Mitspracherechte bei der Führung dieses Landes und der Verwendung seiner Reichtümer einsetzt. Ich finde es unverantwortlich, dass man den Indios von vornherein die Schuld an dieser Katastrophe zuschiebt, ohne überhaupt eine Untersuchung einzuleiten.«
Destra lächelte nachsichtig. »Mag sein, dass wir vielleicht voreilige Schlüsse ziehen. Wie dem auch sei, ich habe gehört, dass Xavier Rodrigues am späteren Vormittag eine Pressekonferenz im Hospiz abhalten wird. Ich werde zusammen mit Olivera mal dort vorbeischauen.«
 
Die Pressekonferenz im Speisesaal des Hospizes war nur mäßig besucht, und Madi und Connor wurden bei ihrem Eintreten sofort von Lester begrüßt. »Oh, gut, ich hab versucht, Sie anzurufen, damit Sie herkommen. Schlechte Nachrichten, was?«
Xavier kam herein, trat an das Rednerpult, und das Blitzlicht eines Fotografen flammte auf, als er die Hände hob und um Ruhe bat.
Er sprach voller Leidenschaft und bestritt, dass die Indios in irgendeiner Weise an einer Sabotage der Mine beteiligt gewesen seien. »Ganz egal, wie stark unsere Bedenken gegen den rücksichtslosen Betrieb von Minen in ökologisch gefährdeten Gebieten sind, kein Indio wäre so töricht, auf eine Weise zu protestieren, die unserem Land, unserem Volk Schaden zufügt.« Er behauptete, es sei ein Unfall gewesen, und verurteilte in scharfen Worten die, wie er es nannte, schlampige, provisorische, schludrige Konstruktion des Damms. »Es hat seit einiger Zeit Anzeichen für kleine Lecks gegeben. Alle unsere Bemühungen, deswegen mit der Minengesellschaft in Kontakt zu treten, sind ignoriert worden. Das ist nun das Ergebnis – eine Tragödie, die die Welt erschüttern wird.« Dann verlangte er die Schließung der Mine und forderte die Regierung zu einer Politik der Einbeziehung seines Volkes auf.
Er beantwortete Fragen, seine schwarzen Augen funkelten, und gelegentlich fuhr er sich mit den Händen durch das lange Haar, das ihm weich auf die Schultern herabfiel. Er trug ein blaues Hemd mit offenem Kragen, khakifarbene Baumwollhosen und halbhohe Buschstiefel. Um das eine Handgelenk war ein gewobenes Armband geknüpft.
»Der Mann hat Charisma«, sagte Connor zu Madi. »Er hat diese besondere Qualität, die heutzutage echte Anführer auszeichnet. Die Fernsehzuschauer werden ihn lieben.«
Als sich die Konferenz auflöste, kam Xavier zu ihnen herüber, und Madi stellte ihn Connor vor. »Das ist ein trauriger Tag für Guyana, ein trauriger Tag für mein Volk, aber auf diese Weise ist das Schicksal unserer Sache vielleicht zu Hilfe gekommen.«
»Eine ziemlich drastische Weise, Aufmerksamkeit auf Ihre Anliegen zu lenken«, sagte Connor.
»Man muss Gelegenheiten nutzen, wo man kann, um seine Ziele zu erreichen«, gab Xavier zurück und wandte sich dann lächelnd an Madi. »Ich bin froh zu sehen, dass Sie unbeschadet nach Georgetown zurückgekehrt sind.« Und mit einem Blick auf Connor fügte er hinzu: »Es tut mir leid, dass Ihr Ausflug in den Dschungel so unerfreuliche Begleiterscheinungen hatte.«
»Ja, mein Besuch wurde dadurch etwas verkürzt.«
Sie gingen nicht weiter auf ihre Rettung ein, doch offenbar kannte Xavier die ganze Geschichte. »Madison hat mir viel von Ihnen erzählt, und ich würde sehr gern einige Ideen mit Ihnen durchsprechen. Vielleicht können wir uns bald mal zusammensetzen.«
»Ein ruhigerer Ort wäre dafür sicherlich angebrachter«, sagte Connor.
»Momentan bin ich zu sehr mit dieser ganzen Sache beschäftigt, aber lassen Sie uns in Verbindung bleiben. Und Sie, Miss Wright, wie sehen Ihre Pläne aus?«, fragte Xavier.
»Ich soll Vorschläge für einen Kasinokomplex ausarbeiten. Amazonia, haben Sie davon gehört?«
»Allerdings. Ein Projekt, das ich nicht befürworte.«
»Überall wird jetzt so was gemacht. Kasinos scheinen dem Geschmack der neunziger Jahre zu entsprechen«, sagte Madi resigniert. »Bei uns in Australien ist das genauso, es wurde gerade eins in Sydney eröffnet. Hat eine Menge Arbeitsplätze geschaffen.«
»Schon, aber zu welchem Preis?«, hielt Xavier dagegen. »Wir müssen uns fragen, ob so etwas weit oben auf der Prioritätenliste eines Landes wie unserem stehen sollte, wo so vieles auf anderen Gebieten zu tun ist. Und Sie können so gut wie sicher sein, dass ausländische Interessen daran beteiligt sein werden, und das ist an sich schon fragwürdig, meinen Sie nicht auch, Mr. Bain?«
Connor reagierte ausweichend. »Kommt darauf an, was es sonst noch an Möglichkeiten gibt, freies Unternehmenskapital anzuziehen. Der Fortschritt kann gleichzeitig auf vielen Ebenen stattfinden.«
Xavier lächelte. »Ah ja, natürlich. Sie klingen fast wie ein Politiker und nicht wie ein Banker.«
Connor erwiderte: »Vielleicht ist es unvermeidlich, dass Banker gleichzeitig Politiker sind, angesichts der Tatsache, dass Finanzhilfe so eng mit Politik verbunden ist.«
Xavier nickte zustimmend. »Sie könnten es vielleicht unterhaltsam und gewinnbringend finden, sich mit anderen Aspekten unseres Landes zu befassen, die momentan nicht so hoch im Kurs stehen. Sie auch, Miss Wright. Ich kann Ihnen einen Besuch der Rupununiebene im Süden unseres Landes nur empfehlen. Meine Freundin Kate McGrath wird Sie gern bei sich aufnehmen. Eine höchst ungewöhnliche Frau. Mein Volk nennt sie die Otterlady. Sie besitzt eine recht interessante Ranch namens Caraboo, nicht weit entfernt von dort, wo Ihr Kasino geplant ist.«
Er griff in seine Hemdtasche und zog ein kleines Notizbuch heraus. »Ich schreibe Ihnen auf, wie Sie dort hinkommen und wie Sie sich mit ihr in Verbindung setzen können. Bitte denken Sie darüber nach. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, es gibt noch viel zu tun in unserem Kampf.«
Xavier schüttelte ihnen die Hand und verließ, gefolgt von seinen Anhängern, den Speisesaal.
»Also, was hältst du davon?«, fragte Madi, ein wenig verdutzt über diese offensichtlich geplante Vorgehensweise.
»Die Einladung ist zu gut, um sie auszuschlagen, würde ich sagen.« Connor gab Madi einen Kuss auf die Wange. »Es wird schwierig sein, auf meinem Urlaub zu bestehen angesichts dieser verdammten Minenkatastrophe, aber ich werde es schon hinkriegen. Übrigens, wo hat der Mann seine Ausbildung erhalten?«
»Lester sagt, an der London School of Economics«, meinte Madi.
»Tja, das erklärt alles. Und er ist clever. Dieser Mann ist gerissen und bestimmt ein zäher Verhandlungspartner. Lass dich nicht von seiner lässigen Aufmachung und seinem volkstümlichen Auftreten täuschen. Der weiß genau, worauf er aus ist.«
Madi warf einen Blick auf den Zettel in ihrer Hand. »Was mag wohl eine Otterlady sein?«
[home]
Sechzehntes Kapitel

Die Katastrophe in der Kolumbus-Goldmine brachte Guyana auf die Titelseiten der Zeitungen in aller Welt. Schrecken erregende Berichte erschienen über die Vergiftung der Flüsse, und Fernsehbilder von toten Tieren am Rande von Indiodörfern wurden rund um den Globus gesendet. Ausländische Korrespondenten und Umweltberichterstatter verfassten Horrorstorys über die Möglichkeit einer Katastrophe größten Ausmaßes.
Wie sich herausstellte, erwies sich der von den Minenleuten und der Regierung aufgestellte Plan zur Schadenskontrolle als wirksam, die Lecks wurden versiegelt und der Damm verstärkt. Die Kosten dafür wurden nicht bekannt gegeben. Wasser aus dem Auffangbecken wurde vorübergehend in dafür ausgeschachtete offene Gruben gepumpt, um die Arbeit am Damm zu ermöglichen und den Druck zu verringern. Die gesamte Produktion der Goldmine wurde ausgesetzt. Auf solche Arbeiten spezialisierte Ingenieure wurden aus den Vereinigten Staaten eingeflogen, leiteten die Reparaturarbeiten und sorgten mit Hilfe der von Antonio Destra angemieteten Maschinen dafür, dass das Auslaufen auf ein handhabbares Ausmaß reduziert wurde.
Connor Bain war damit beschäftigt, die ganze Operation äußerst genau für seine Organisation zu überwachen, denn die IFO war sehr daran interessiert, die guyanische Minenindustrie in einem möglichst positiven Licht erscheinen zu lassen. Im Verlauf des Jahres konnte das einen beträchtlichen Einfluss auf den Preis beim Verkauf von Guyminco haben.
Über eine Woche sah Connor wenig von Madi, da er die meiste Zeit in der Goldmine verbrachte. Aber sobald die Krise unter Kontrolle war, setzte er sich mit dem New Yorker Hauptquartier in Verbindung und bekam grünes Licht, seinen Urlaub noch ein paar Tage zu verlängern. Begierig darauf, mehr Zeit mit Madi zu verbringen, schlug er vor, Xaviers Anregung zu folgen und die geheimnisvolle Otterlady zu besuchen.
Lester fuhr Connor und Madi zum Ogle-Flughafen außerhalb Georgetowns, um die kleine Maschine zu erwischen, die die Rupununiebene im Südwesten Guyanas mit der Hauptstadt verband. Matthew verabschiedete sie mit der dringenden Bitte, zur Abwechslung mal einen gefahrenfreien Trip zu machen. »Noch eine Leiche, Madi, und die Einwanderungsbehörde wird dich als unerwünschte Person abschieben, fürchte ich. Falls Inspektor Palmer dich nicht zuvor verdächtigt, eine Serienmörderin zu sein.«
»Ha, ha. Sehr witzig, Matt«, meinte Madi nur.
Lester, der offenbar alles über Xaviers Aktivitäten zu wissen schien, klärte sie über ihr Reiseziel auf. Die Besitzerin der Caraboo-Ranch, Katherine McGrath, sei eine »tolle Lady«, sagte er. Seiner Meinung nach war sie eine »Legende«. Die Rupununi bestehe aus ausgedehntem Weideland für Rinder und wunderschönen Wasserläufen, einschließlich des legendären El-Dorado-Sees. Aber Lesters Ansicht nach konnte es die Landschaft dort nicht mit seinem Dschungelversteck aufnehmen. Doch dann musste er zugeben, dass ihn die Diamanten vielleicht voreingenommen machten.
Der Ogle-Flughafen, der hauptsächlich von kleineren, Flugzeugen benutzt wurde, war nur mit dem Allernotwendigsten ausgestattet. Passagiere wurden auf einer Art ausgedienter Badezimmerwaage gewogen. Das Flugzeug wirkte in Madis Augen wie eine fliegende Kröte. Eine schmale Rampe wurde hinter der hohen, stummelartigen Tragfläche hinuntergelassen. Passagiere und Fracht wurden zusammen verladen. Ein Mann in marineblauen Shorts und einem weißen Hemd mit goldfarbenen Schwingen über der einen Brusttasche leckte die Spitze eines Bleistifts an und fügte Madis Gewicht, einschließlich ihres Gepäcks, einer Reihe von Zahlen hinzu, addierte sie zusammen und zog einen Strich darunter. »Mehr nicht«, rief er den Männern zu, die die Fracht verluden. »Wir haben schon Übergewicht.« Madi warf Connor einen nervösen Blick zu.
Sie kletterten die Rampe hinauf und sahen, dass das Innere des Flugzeugs aus einem einzigen offenen Raum bestand, mit jeweils einer Sitzreihe zu beiden Seiten, die Fracht war verstaut, wo gerade Platz war, Pilot und Kopilot saßen direkt vor ihnen. Madi entdeckte, dass ihr Anschnallgurt kaputt war, legte ihn sich lose über den Schoß und lehnte sich in ihrem Sitz zurück – der prompt nach hinten kippte.
»Du könntest den ganzen Flug über schlafen«, rief Connor ihr gutgelaunt über den Maschinenlärm zu und half ihr, den Sitz aufrecht zu stellen.
Ihr Flugziel war Letham, das Verwaltungszentrum des Rupununidistrikts nahe der brasilianischen Grenze. Nach etwas über einer Stunde landeten sie mit einem heftigen Aufprall und rumpelten mit laut aufheulenden Motoren über den holprigen Boden, während das Flugzeug auf einen rostigen Maschendrahtzaun am Ende der Landebahn zuschoss. Ein Stoß ließ das Flugzeug erzittern und ins Schlingern geraten, der Pilot schien für einen Augenblick die Kontrolle über die Maschine zu verlieren, dann bekam er sie wieder in den Griff, wurde langsamer, machte eine Wendung um hundertachtzig Grad und rollte auf ein paar kleine Gebäude zu.
Nachdem er rasch aus dem Fenster geschaut hatte, drehte sich Connor zu Madi um. »Das hat also den Stoß verursacht.«
»Was, ist der Propeller abgefallen oder so was?«
»Nein, aber er muss verbogen sein. Wir haben gerade eine Ziege geköpft.«
 
Es sah aus, als wären sie in einer Wildweststadt gelandet. Am Rande der roten Sandrollbahn stand ein baufälliges Gebäude mit einem schiefen Glockenturm. Verblichene und abblätternde Farbe verkündete, dass es sich um das »Flughafenbüro« handelte. Gleich daneben gab es einen Schnapsladen, eine Gemischtwarenhandlung, ein Hotel, ein paar Häuser und Viehgehege. Ziegen und Hunde schnupperten im Abfall und zwischen zerbrochenen Flaschen herum. Doch dahinter lag offenes Grasland, das sich bis an die dunstigen, niedrigen Hügel in der Ferne erstreckte. Sowohl Madi als auch Connor empfanden diese Gegend als erfrischende Abwechslung zu der schwülen und geschäftigen Küstenregion.
Ein stämmiger, lächelnder Mann kam auf sie zu und begrüßte sie. »Sie müssen Madison sein … die einzige Blonde in diesem Teil von Guyana. Sie sind leicht zu erkennen. Ich bin Joseph. Ich bringe Sie nach Caraboo«, sagte er formlos, als sei das ganz selbstverständlich.
»Sehr nett von Ihnen, und das hier ist Connor Bain.«
»Ich hoffe, wir machen Ihnen keine Umstände«, sagte Connor und schüttelte ihm die Hand.
»Nein, nein. Ich wollte sowieso Vorräte nach Caraboo bringen. Und als Xavier mich anrief, habe ich ihm gesagt, das sei kein Problem. Sie sind herzlich willkommen.«
Joseph überwachte das Verladen von in nasse Säcke und Plastik verpackten Rinderhälften, die zusammen mit den Passagieren für den Rückflug in der Kabine verstaut wurden.
»Ihre?«, fragte Connor.
»Einige davon. Sind alle verkauft. Gekühltes, erstklassiges Rindfleisch für die Hotels.«
Unter den salopp gekleideten Passagieren, die nach Georgetown zurückfliegen wollten, stachen zwei Männer in Anzügen, grellbunten Krawatten und dunklen Sonnenbrillen hervor, mit kleinen, aber teuer aussehenden Aktenkoffern in der Hand. Connor sah Madi an und zog fragend die Augenbrauen hoch. Joseph bemerkte den Blick und grinste. »Brasilianer. Bringen vermutlich Gold und illegales Geld nach Georgetown.«
»Brasilien ist also irgendwo da drüben?«
»Boa Vista liegt nur eine Autostunde entfernt. Eine große Stadt, gleich hinter der brasilianischen Grenze. Meine Frau fährt gern zum Einkaufen hin. Da drüben ist viel los. Hier ist es eher verschlafen, außer wenn wir an Ostern das große Rodeo haben. Das ist allerdings wirklich sehenswert.«
Das Flugzeug holperte zum Start auf die Sandpiste zurück.
»Kommen Sie, lassen Sie uns was Kühles trinken«, grinste Joseph. »Und nehmen Sie ein bisschen Lokalkolorit auf.«
Nachdem sie auf kuhfellbezogenen Barhockern im mit Maschendraht abgetrennten Anbau des Gemischtwarenladens Platz genommen hatten, lernten sie Josephs Frau Christine kennen und einen weiteren Einwohner, der sich als »Geschäftsmann« bezeichnete. Aufgrund seiner alten Shorts, des schmuddeligen T-Shirts und der mit Bindfaden reparierten Sandalen tat Madi ihn als Schnapsbruder ab, der hier den Tag vertrödelte. Erst später erfuhr sie, dass der dickliche, verlotterte Kerl an der Bar einer der reichsten Rinderbarone des Südwestens war.
 
Sie verbrachten die Nacht als Gäste von Joseph und Christine und verabschiedeten sich winkend von ihrer Gastgeberin, als sie eine Stunde nach Sonnenaufgang abfuhren. Joseph fuhr sie durch weites, grünes Weideland, hier und da tauchten eine Versorgungshütte, ein paar Viehgehege und grasende Herden auf.
Die Landschaft hatte etwas an sich, das Madi an den australischen Busch erinnerte. Seltsam, dachte sie, dass eine Rinderherde ihr Heimweh verursachen sollte. Aber ein Blick auf den Mann, der hinter den Rindern herritt, ließ das heimatliche Bild zersplittern. Das Pferd war kurzbeinig und untersetzt, und der Reiter trug lederne Beinschützer. Der Sattel war hinten erhöht und mit Silber verziert, das im Sonnenlicht glitzerte, der Reiter saß zurückgelehnt mit ausgestreckten Beinen, einen verwegen auf der Seite hochgeschlagenen Strohhut auf dem Kopf.
»Die Vaqueros … Cowboys, das sind gute Reiter«, sagte Joseph. »Aber ich habe gesehen, wie Kate den meisten von ihnen beim Viehtrieb davongeritten ist.«
»Erzählen Sie uns von ihr.«
»Kates Großvater hat Caraboo gegründet. Er war ein englischer Prospektor, der sich dann auf die Viehzucht verlegte. Seine Frau hat es gehasst, sie ging nach England zurück und ließ ihn mit seinem kleinen Sohn allein, worauf sich der alte Mann mit einer Indiofrau zusammentat. Mit ihr gründete er eine große Familie, und alle Familienmitglieder arbeiteten für ihn, ihre Nachkommen leben immer noch hier. Die Geschichten über Kates Großvater sind legendär. Ihr Vater heiratete eine Engländerin, und sie lebten in Caraboo, verbrachten aber auch viele Jahre in England. Kate ging dort auf eine gute Schule und lebte längere Zeit in London. Offenbar verkehrte sie in höchsten Kreisen. Sie hat nie geheiratet und kam hierher zurück, als ihre Eltern starben.«
»Warum ist sie zurückgekommen?«
»Fragen Sie sie selbst. Weil sich sonst niemand um Caraboo gekümmert hätte, nehme ich an.«
»Wie ist sie so … als Mensch?«, fragte Madi.
»Sie ist über sechzig, aber stark wie ein Ochse. Sie reitet immer noch mit den Vaqueros, und vor ein paar Monaten, als ihr Auto kaputtging, musste sie vierundzwanzig Kilometer in der Dunkelheit zurückwandern, einen Teil davon durch überflutetes Gelände. Es dauerte Stunden, bis sie auf ein menschliches Wesen traf. Jeder hier kann Geschichten über Kate erzählen.«
»Klingt nach einer beeindruckenden Frau«, meinte Connor.
»Sie ist zäh wie Rohleder, hat aber eine sanfte Seele. Eine äußerst smarte Lady. Ich weiß manchmal nicht so genau, wovon sie spricht, wenn sie mir mit Poesie und solchem Kram kommt.«
»Wir freuen uns schon darauf, sie kennen zu lernen«, sagte Connor und fügte dann um Madis willen hinzu: »Lester hatte anscheinend Recht. Sie ist eine lebende Legende.«
 
Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Madi genoss die Landschaft, während Connor unruhig auf dem Rücksitz des Landrovers döste. Das weite, mit Gebüsch durchsetzte Grasland erstreckte sich in alle Richtungen bis hin zu einer langen Reihe niedriger Hügel. Sie rumpelten auf Holzbrücken über Bäche und kamen an Gruppen ungewöhnlicher Bäume vorbei, die, wie Joseph sagte, Blätter wie Sandpapier hatten. In der Ferne glitzerte Wasser auf. »Das ist der berühmte Parimasee. Sie haben von Sir Walter Raleighs El Dorado gehört?«
»Ja.«
»Das soll der See sein, in dem der vergoldete Mann erscheint.« Joseph setzte die Fahrt ohne einen weiteren Blick auf den See fort.
»Und glauben Sie, dass die Geschichte über die verborgene Goldstadt stimmt?«, fragte Madi und versuchte, sich ein Kasino und ein Hotel dort beim See vorzustellen, ein modernes El Dorado für Spieler und Leute mit viel Geld.
Joseph grinste, nahm die Hände kurz vom Steuer und hob sie mit einer fragenden Geste.
»Wer weiß? In Guyana gibt es immer noch viele Geheimnisse. Vieles, was vermutlich nie erforscht wurde. Aber es ist eine gute Geschichte für Besucher unseres Landes … die verlorene Goldstadt von Guyana.«
»Joseph, haben Sie von einem Plan gehört, unter dem Namen Amazonia ein Kasino dort am See zu bauen?«
Joseph warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Ich habe drüben hinter der Grenze in Boa Vista ein Gerücht gehört, aber da hört man viele wilde Geschichten. Was wissen Sie davon?«
»Nichts weiter, wohl auch nur ein Gerücht«, sagte Madi, der klar wurde, dass sie, wenn sie mehr sagte, ihr Versprechen gegenüber Sasha St. Herve brechen würde, die Sache vertraulich zu behandeln.
»Ein Kasino, das die Goldstadt neu erschaffen würde, eh?«, sinnierte Joseph. »Klingt mir eher wie ein Luftschloss, das sich jemand erträumt.«
 
Zwei Stunden später veränderte sich die Landschaft. Sie fuhren in ein dicht bewaldetes Gebiet, und die holprige Straße wurde zu wenig mehr als einem Pfad. Sie kamen nur langsam voran, erreichten aber schließlich wieder freies Gelände. »Hier beginnt Caraboo«, sagte Joseph.
»Sieht aus wie gutes Weideland«, meinte Connor, aber bald darauf fuhren sie durch ein Gebiet mit Sumpf und überfluteten Wiesen. Überall waren flache Tümpel, und auch der Weg war vom Wasser überspült, aber Joseph fuhr fröhlich spritzend hindurch, als befände er sich auf einem Highway.
Connor beugte sich vor, legte die Hand auf Madis Nacken und spielte mit einer ihrer Haarsträhnen, während er aus dem schlammbespritzten Fenster schaute. »Hier findet uns keiner«, flüsterte er.
»Dich bestimmt nicht, wenn du weiter solche Witze machst. Es ist ein herrliches Abenteuer. Besser, als Banker zu spielen, was?«
 
Kurz vor ihnen tauchte auf einer kleinen Anhöhe eine Hütte auf, bei der ein Indio auf sie wartete. Als sie auf ihn zurauschten, erhob sich etwas aus dem hohen Gras und sprang hinter einem Baum hervor. Im ersten Moment meinte Madi aus den Augenwinkeln eine Gazelle wahrzunehmen, ein Reh, ein lang gestrecktes, graziöses Geschöpf. Sie sah genauer hin, und es war eine hoch gewachsene, schlaksige Frau, die lachend und winkend durch das Wasser auf sie zugeplatscht kam.
Joseph grinste. »Das ist Kate. Gott weiß, was sie jetzt wieder gemacht hat.« Er hielt an der palmgedeckten Hütte und begrüßte den Indio herzlich. Connor und Madi sprangen aus dem Wagen und sahen Kate McGrath entgegen, die mit großen Sprüngen durch das Buschwerk kam. »Madi«, sagte Connor, während er das Spektakel betrachtete, »ich glaube, hier gefällt es mir. Hast du je so jemanden wie diese Frau gesehen?«
Die Frau war fast zwei Meter groß und dünn wie ein Schilfrohr, hatte sonnengebräunte Haut und trug bis zu den Knien hochgerollte Khakihosen, ein rehbraunes Hemd mit einem breiten Ledergürtel und feste Ledersandalen. Ihr Haar war auf dem Kopf mit einem roten Tuch zusammengebunden. Ihr Lachen schallte durch die Luft, als sie über das unter Wasser stehende Gras auf sie zugestapft kam.
»Willkommen in Caraboo.« Sie streckte ihre langen Arme aus und schüttelte ihnen mit festem Griff die Hand. Ihre Stimme war tief und kehlig, ihre Aussprache sehr kultiviert, aber Madi war am meisten fasziniert von ihrem Gesicht, das sie sofort als einzigartig einstufte. Eine breite, feste Kinnpartie, unglaublich hohe Wangenknochen und haselnussbraune, weit auseinander stehende Augen. Kate hatte ein breites Lächeln und ebenmäßige weiße Zähne. Kein Gramm Fett schien an ihr zu sein, und die Straffheit ihres feinknochigen Gesichts ließ keine Runzeln oder schlaffe Hautpartien zu. Fältchen, die sich unter ihren Augen und zwischen ihren Augenbrauen eingegraben hatten, sowie zwei tiefere, die von der Nase herab zum Mund führten, deuteten auf ihr Alter hin. Sie trug kein Make-up, und Connor dachte, was für eine Schönheit sie einst gewesen sein musste und immer noch war.
»Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind, und Sie haben Post mitgebracht. Das sind in der Tat gute Nachrichten – zumindest hofft man das.« Sie lachte glucksend und winkte, als Joseph Säcke aus dem Auto zu laden begann, dem stoisch aussehenden Indio zu, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte. »Dali, komm her. Hilf ihm mit den Säcken.« Sie wandte sich zu Madi und Connor und lächelte sie breit an. »Wir sind von Wasser eingeschlossen, also haben Sie Glück. Obwohl es länger dauert, ist die Bootsfahrt viel malerischer.« Sie deutete auf ein hölzernes Langboot mit einem alten Außenbordmotor, das ans Ufer gezogen war.
Als die Säcke und das Gepäck verstaut waren, zog Kate mit Kapok gefüllte Rettungswesten in verblichenem Orange hervor. »Das ist Vorschrift. Jetzt machen Sie es sich bequem. Joseph, übernimm du das Steuer. Dali, du setzt dich in den Bug und hältst Ausschau.« Dann fügte sie zu ihren Gästen gewandt hinzu: »Er ist der Einzige, der den Weg kennt.« Leichtfüßig stieg sie in das Langboot, in dem mehr als ein Dutzend Leute Platz gehabt hätten.
Connor und Madi saßen nebeneinander Kate gegenüber, die sich an einer Kühlbox zu schaffen machte, während sie auf das sumpfige Wasser hinausfuhren. Eine mit Punsch gefüllte Rumflasche kam zum Vorschein. Sie reichte ihnen Plastikbecher mit dem kräftigen Gebräu. »Haben Sie zu Mittag gegessen?«
»Ich hatte einen Schokoriegel«, sagte Madi.
»Ich habe geschlafen«, meinte Connor. Kate griff nach einem Plastikbehälter. »Hier sind ein paar Kekse. Später gibt es ein ordentliches Essen.« Sie hob ihren Becher. »Ein Toast – willkommen in Caraboo, möge es für Sie eine Bereicherung sein.«
Madi und Connor stießen mit den Plastikbechern an und tauschten ein leises Lächeln aus. Kate strahlte und reichte Joseph einen Becher Punsch und Dali, der im Bug hockte und aufmerksam das vor ihnen liegende Wasser betrachtete, die Keksbüchse. Schweigend und ohne sich umzuschauen, holte er sich eine Hand voll heraus.
Vorsichtig steuerten sie durch überflutete Kanäle, durch kleine Seen und in einen Bach hinein, der bald zum Fluss wurde. Madi konnte sehen, wo er über die Ufer getreten war und das umliegende Land in Besitz genommen hatte.
Connor war bezaubert von der unkonventionellen Art dieses Trips, sehr zu Madis Freude. »Ich fühle mich ein bisschen wie der alte Sir Walter auf dem Vorstoß in einen unerforschten Kontinent.« Er wandte sich an Kate. »Gehört das alles hier Ihnen? Wie kommen Sie mit der Isolation und der Arbeit zurecht?«
Kate warf den Kopf zurück und lachte. »Ich bin nicht allein, ich lebe in einer Gemeinschaft von fünfzehn Menschen!« Sie erklärte, dass die meisten Indios, die auf ihrem Besitz lebten, in Caraboo geboren waren und es genauso als ihr Heim betrachteten wie sie. »Aber sie haben es jetzt schwerer als vor langer Zeit. Die Jagd ist nicht mehr so ergiebig, und selbst die Fische sind nicht mehr so leicht zu finden. Der Fluss wird zu stark überfischt für die großen Märkte in Brasilien. Das Gleichgewicht hat sich verschoben. Für die Indios ist die Zukunft ungewiss. Momentan noch nicht so sehr für diejenigen, die hier leben, aber für Tausende von anderen ist es hart. Als Farmer könnten sie nicht überleben, so malerisch und farbenprächtig das auch für die gelegentlichen Touristen aussehen mag.«
»Gibt es denn keine Arbeit in den Städten?«
»Das sind einfache Leute, meist schlecht ausgebildet. Sie sind keine Stadtmenschen. Ja, die jungen Leute werden von den strahlenden Lichtern angelockt, aber sie haben es schwer dort ohne die Unterstützung ihrer Familie und des Dorfs. Oder sie verdingen sich als Hauspersonal, in den Goldminen oder auf Farmen hier und in Brasilien. Dann fällt es ihnen schwer, dem Warenangebot zu widerstehen, und es fließt wenig oder gar kein Geld zurück in die Dörfer.«
»Es ist das Gleiche wie bei allen Minderheiten von Eingeborenen auf der Welt«, sagte Connor mitfühlend. »Sie hören sich an wie eine Anhängerin von Xavier.«
Kate lächelte. »Der politische Evangelist der Indios, ja, ja! Das aufbrechende Gewissen des Landes.« Sie unterbrach sich, um einen Schluck von ihrem Drink zu nehmen und Dali etwas auf karibisch zuzurufen. »Xavier ist der richtige Mann zur richtigen Zeit in diesem Teil der Welt, meiner Meinung nach. Guyana steht an einem Scheideweg, und jemand mit größerer Integrität und Weisheit als unsere Bande korrupter Politiker muss für die breite Masse sprechen … den Menschen helfen, den Platz einzunehmen, der ihnen in diesem Land zusteht.«
»Sie glauben wirklich, dass er auch für die anderen Bevölkerungsgruppen Bedeutung haben wird?«
Kate dachte kurz nach. »Ich bin keine Politikerin, kann diese Spiele, die da in den Machtzentren der Stadt vorgehen, nicht nachvollziehen, aber ich habe erlebt, wie sich dieses Land über die Jahre in ein paar lächerliche politische Abenteuer gestürzt hat. Ich sehe nicht ein, warum nicht ein Indio als ein gemeinsamer nationaler Führer aller Guayaner auftreten sollte, der sich gegen die Ausbeutung durch das Ausland zur Wehr setzt.«
Connor stieß Madi an. »Offenbar lauert hier hinter jedem Baum ein visionärer Revolutionär.«
Madi griff nach seiner Hand. »Vielleicht solltest du aufmerksam zuhören, was sie zu sagen haben. Dann könntest du den Trip als Geschäftsreise absetzen und bräuchtest dir keine Sorgen zu machen, dass du deine Zeit verschwendest.«
Er drückte ihre Hand. »Sei nicht so gehässig, das passt nicht zu dir.«
Eine Weile betrachteten sie schweigend die Landschaft, während das Boot von dem Mann am Bug, der dem Steuermann durch Zeichen Anweisungen gab, vorsichtig geleitet wurde.
»Züchtet man bei Ihnen schon einheimische Tiere für den Verkauf?«, rief Kate ihnen über das plötzlich stärker werdende Dröhnen des Motors zu. »Sie wissen schon, Kängurus und so.«
Madi zuckte die Schultern. »Man kann Kängurusteaks im Supermarkt kaufen.«
»Die Aborigines haben große Straußenfarmen im Westen, glaube ich«, fügte Connor hinzu. »Und im Northern Territory gibt es viel Krokodilzucht. Ich habe in Darwin mal einen Krokoburger gegessen. Schmeckte nicht schlecht, nur ein bisschen fischig. Warum fragen Sie?«
»Tja, das ist so eine Idee, die ich für Caraboo habe, ich will die Indios dazu bringen, einheimische Tiere zu züchten. In manchen Gebieten sind sie schon recht selten geworden. Mir gefällt die Idee, Wildtiere zu züchten, um sie vor dem Aussterben zu bewahren, und damit gleichzeitig Menschen, die es nötig haben, einen Lebensunterhalt zu geben. Wir haben hier auch Krokodile, die wir in Farmen züchten könnten … den schwarzen Kaiman.«
»Könnte das nicht Hand in Hand mit dem Tourismus gehen?«, fragte Madi, und Kate nickte zustimmend. »Gute Idee, aber das Geld und die Unterstützung dafür zu bekommen dürfte nicht leicht sein. Doch das ist ja kein Grund, nicht davon zu träumen, nicht wahr?« Wieder reichte sie den Punsch herum, worauf Connor resigniert die Augenbrauen hob und sich nachgoss, während Madi ablehnte. Sie wollte einen klaren Kopf behalten, um neue Ideen für das Tourismuskonzept zu entwickeln, das sie Xavier vorlegen wollte. Kates Traum passte hervorragend zu Madis noch im Embriostadium befindlichen Plan.
 
Das Boot rauschte einen kleinen Nebenfluss hinauf und wendete vor einem schmalen Landungssteg, von dem sich ein breiter Pfad durch blühende Bäume schlängelte. Ein junges Indiomädchen eilte herbei, um ihnen beim Tragen zu helfen.
Der von Bäumen gesäumte Weg führte auf eine Lichtung mit weißer, sandiger Erde, auf der Mangobäume standen, voll mit überreifen, dicken, gelben Früchten unter den schimmernden grünen Blättern. Dazwischen waren Frangipanibäume gepflanzt, deren herabgefallene Blüten den Boden wie mit einem cremefarbenen und goldenen Teppich bedeckten. Am Rande der Lichtung gab es vier nach Indioart gebaute Gästehäuschen mit einem kleinen, palmgedeckten Vorbau, der einer aufgespannten Hängematte Schatten gab.
Das Haupthaus war groß und fast von allen Seiten offen, innerhalb der niedrigen Lehmziegelmauern hingen Hängematten zwischen den Pfählen, die das schwere Palmwedeldach trugen. Hier schien man sich hauptsächlich auszuruhen, eine Art Veranda mit Hängematten statt Sofas und Sesseln.
Kate führte sie hinein. »Kein Fünf-Sterne-Hotel, aber es lässt sich ertragen«, sagte sie, mehr zur Beruhigung als zur Entschuldigung. In dem offen angelegten Raum hinter den Hängematten stand ein großer hölzerner Esstisch mit Stühlen aus solider englischer Eiche. Mehrere Innenwände aus Lehmziegeln teilten Zimmer ab, reichten aber nicht höher als zwei Meter an das hohe, palmgedeckte Spitzdach heran, das dem gesamten Gebäude Schutz gab. Eine kühle Brise zirkulierte durch den ganzen Wohntrakt.
»Äußerst praktisch gebaut«, bemerkte Connor, ohne das Gesicht zu verziehen. »Vollkommen klimatisiert.«
Überall liefen Indiofrauen und Indiomädchen herum, und eines von ihnen brachte ein Tablett mit kühlen Getränken aus der Küche und stellte es auf den Tisch. »Bedienen Sie sich und machen Sie es sich bequem«, sagte Kate. »Ich komme gleich wieder … muss mich um ein paar dringende Dinge kümmern.« Sie verschwand nach hinten, und sie konnten hören, wie sich eine lebhafte Diskussion um den Zustand des Generators entspann.
»Wenn ich mich in eine der Hängematten lege, komme ich nie wieder raus«, sagte Connor. »Der Trip war ganz schön anstrengend.«
Joseph grinste. »Schlafen Sie nicht ein, sonst verpassen Sie das Nachtmittagsschwimmen.«
»Das klingt gut«, sagte Madi, die an einen großen Bücherschrank getreten war. Die Buchrücken fehlten fast alle, und wundervolle alte Ausgaben englischer Literatur standen in Fetzen nebeneinander. Vorsichtig zog sie einen Band Dickens heraus. »Oje, wie traurig. Kommt das von der Feuchtigkeit?«
Joseph brachte ihr einen kühlen Drink. »Nein, das war Oscar. Den wilden Oscar, nennt sie ihn. Ein Ziegenbock. Großer Kerl. Ich würde mich nicht mit ihm anlegen. Kam rein und fraß sie alle ab. Allerdings nur die Rücken. Der Leim hat ihm wohl geschmeckt.«
»Wie typisch für Guyana, Fiktion neben Fakten, Roman neben Sachbuch«, sinnierte Connor und griff nach einem der Bücher.
Sie lachten immer noch über die Altertümlichkeit einiger Titel, als eine Indiofrau hereinkam und sich als Amelia vorstellte. Sie schien die Haushälterin zu sein. »Kommen Sie, ich bringe Sie zu Ihrer Hütte.«
Ihr Gepäck wurde auf einer einfachen Holzbank abgestellt, der große Raum war mit einem Bett mit Korbrahmen, über dem ein Moskitonetz hing, einem schmalen Holzschrank, einer Kommode, die nach Mottenkugeln roch, und einem wackeligen Tisch ausgestattet. Das Badezimmer hatte einen Steinfußboden, eine moderne chemische Toilette und eine Dusche, die durch Schwerkraft aus einem großen Wasserfass gespeist wurde, das draußen auf einem kleinen Türmchen stand. »Die Sonne hält’s warm, und wir füllen jeden Tag auf«, sagte Amelia lächelnd.
Sie öffnete das Schränkchen über dem Waschbecken und zeigte ihnen, dass Kate für alle Annehmlichkeiten gesorgt hatte, von Zahnbürste und Zahnpasta bis hin zu Seife, Deodorant und Rasiercreme.
»Fünf Sterne«, witzelte Connor.
»Pass bloß auf. Nur ein Hauch von Sarkasmus, und du schläfst nebenan bei Joseph«, gab Madi zurück. »Es ist einfach anders. Und mir gefällt es.«
Die Decke der Hütte war hoch, und die lockeren, trockenen Palmblätter raschelten in der leichten Brise. Beide Räume hatten elektrisches Licht, aber Amelia zeigte ihnen, wo Kerzen und Streichhölzer lagen. »Generator is manchmal krank«, sagte sie mit strahlendem Lächeln, ging hinaus und schloss die geflochtene Palmblatttür hinter sich.
Connor warf sich aufs Bett. »Was für eine Wohltat.«
»Das kann man wohl sagen. Eine richtige Dusche in der Wildnis ist mal was Neues«, grinste Madi.
»Nein, ich meine, hier mit dir zu sein. Komm her.«
Madi legte sich neben ihn, und er zog sie an sich, küsste ihr Gesicht, ihren Hals und ihr Haar, bevor er den Mund fand, an ihren Lippen knabberte und sie mit der Zunge öffnete. Sie erwiderte den Kuss, bemerkte dann aber den Grad seiner Erregung und zog sich zurück. »Lass mich erst duschen, ich fühle mich so klebrig.«
Connor ließ seine Zunge in ihr Ohr wandern. »Du riechst nach Wald, und du fühlst dich wunderbar an. Nein, bleib … wir duschen später …«
Sie schälten sich aus ihren Kleidern und liebten sich unter dem gewölbten Blätterdach, wo, von ihnen unbemerkt, Geckos und andere kleine Tierchen raschelnd herumhuschten.
 
Als Amelias Stimme vor den Fensterläden ertönte, schliefen sie tief. »Madam sagt, Sie sollen kommen, sie badet jetzt mit den Wasserhunden im Bach.«
Sie trafen sich mit Joseph und Kate im Haupthaus. Die Sonne sank allmählich auf den Horizont herab. Kate hatte sich einen Sarong über den einteiligen schwarzen Badeanzug geschlungen, und sie folgten ihr, als sie nach draußen ging und mit hoher, aber zärtlicher Stimme rief: »Meine Lieblinge … meine Schätzchen … meine lieben Kleinen … kommt … kommt.«
Madi und Connor wechselten einen Blick, sie wussten nicht recht, wen sie wohl damit meinte, denn es war niemand zu sehen. Dann kamen mehrere große Otter um die Hausecke gewatschelt.
»Allmächtiger«, entfuhr es Connor.
Die Otter, alle etwa so lang wie Madi groß war, wurden von Amelia und ein paar kleinen Jungs mit Stöcken vor sich hergetrieben. Ihnen folgten mehrere kleinere Otter.
»Oh, die sind ja absolut hinreißend«, sagte Madi aufgeregt. Es waren Riesenotter, manche größer als Seehunde, mit dicken Köpfen, die auf ihren plumpen, mit Flossen versehenen Körpern zu groß wirkten, hervorstehenden, scharf und gefährlich blitzenden Augen und Schnauzen, an denen lange Barthaare sprossen. Trotz ihres unbeholfenen, schwankenden Watschelgangs bewegten sie sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit.
Beim Anblick ihrer Herrin gab es für die Lieblinge kein Halten mehr, und einer der Jungen stellte sich rasch schützend vor Madi und Connor, die wie gebannt dastanden und die Herde der bellenden und wie nörgelige alte Männer grunzenden Tiere betrachteten.
»Halten Sie sich etwas zurück«, riet Kate, »sie sind mir gegenüber sehr besitzergreifend. Versuchen Sie nicht, sie zu streicheln.«
»Ich würde nicht im Traum daran denken. Die könnten einem glatt die Hand abbeißen«, murmelte Connor. Madi war entzückt von den gurrenden, liebevollen Worten, mit denen Kate diese wilden Geschöpfe bedachte, die sich um sie drängten, sie anstießen und sich an ihr rieben, sich auf dem Schwanz aufrichteten und ihre Vorderflossen gegen ihren Körper stemmten. Kate hob einen kleinen Otter von der Größe eines ausgewachsenen Hundes hoch und ging mit dem Tier auf den Armen zum Fluss hinunter. Madi, Connor und Joseph folgten ihr mit gebührendem Abstand. Noch immer rief sie lockend mit ihrer kehligen, kultivierten Stimme: »Meine Schönen, meine Lieblinge … habt ihr mich vermisst … was für eine Freude ihr seid.«
Bald hatten sie das Ufer erreicht, die watschelnde, schwankende Menge der Otter stürzte sich ins Wasser, und Kate watete mit ihnen hinein.
»Sie hat sie gezähmt und gezüchtet. Sie weiß mehr über Riesenotter als sonst jemand in Südamerika, glaube ich«, erklärte Joseph den verblüfften Besuchern. »Ich komme oft her, um Fleisch abzuholen, und es erstaunt mich jedes Mal wieder.«
»Jetzt können Sie ruhig ins Wasser kommen«, rief Kate. Madi und Connor tasteten sich vorsichtig hinein, während aus dem Gebüsch eine Horde Kinder hervorstürmte und kreischend vor Begeisterung ins Wasser sprang. Joseph hockte am Ufer, rauchte eine Zigarette und beobachtete amüsiert das Geschehen. Die Kinder planschten mit den Ottern herum, die tauchten, wieder hochschnellten und unter Wasser schwammen und ständig zu Kate zurückkehrten, wenn sie sie mit ihren Namen rief.
»Das sind Madison und Connor, sie sind Gäste und Freunde, seid nett zu ihnen«, ermahnte Kate die Otter. Vor Madi tauchte plötzlich ein Kopf mit wachen Augen, tropfenden Barthaaren und einem Mund voll beeindruckender Zähne auf. Als sie im hüfthohen Wasser stand, stieß ihr ein kräftiger, pelziger Körper gegen die Kniekehlen, und sie verlor das Gleichgewicht, kippte um und sank in das braune, von all dem Gewimmel und Getobe aufgewühlte Wasser.
Allmählich wurden sie akzeptiert und schlossen sich dem Spiel an, aber die Riesenotter ließen sich nur von Kate mit den Armen auffangen, um über ihre Schulter ins Wasser zurückzutauchen.
Als Amelia mit einem Eimer Fisch kam, setzten sich Madi und Connor zu Joseph ans Ufer. Kate watete heraus, um den Eimer zu holen, und die Horde watschelte hinter ihr her, und einer nach dem anderen bekam einen großen Fisch von ihrer Herrin. »Sie haben eine Hackordnung, und nachdem sie ihre Tischmanieren bewiesen haben, dürfen sie sich um die Reste balgen«, lachte Kate und warf die restlichen Fische ins Wasser, auf die sich nun die ganze Otterbande stürzte.
»Sie sind erstaunlich«, sagte Connor. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie so groß werden. Was wird mit ihnen geschehen?«
»Das hier ist ihr Zuhause, es steht ihnen frei, jederzeit zu verschwinden. Aber warum sollten sie? Hier haben sie ein gutes Leben. Es war ein Experiment, und es scheint funktioniert zu haben. Die jüngeren könnten auf sich selbst gestellt nicht überleben, vermute ich. Manchmal verschwinden die Großen und schließen sich ihren ungezähmten Freunden an, und manchmal locken sie ihre Freunde mit zu uns. Ich hoffe, so etwas auch mit anderen Tieren machen zu können.«
»Sie hat noch andere«, warnte Joseph.
»Das sind nur Babys, Joseph. Gut, gehen wir zurück, um uns für das Abendessen umzuziehen.«
 
Amelia servierte kaltes Bier und Rumpunsch, und Connor überreichte der erfreuten Kate mehrere Flaschen Wein, die sie aus Georgetown mitgebracht hatten. »Oh, was für ein Geschenk. Vielen Dank.« Damit griff sie in eine Kiste und hob etwas heraus, das Madi zunächst für winzige, ringelschwänzige Opossums hielt.
»Das sind Nasenbären«, sagte Joseph.
Sie waren nicht größer als Kätzchen, das Fell war scheckig braun und die langen, schwarz und dunkelbraun geringelten Schwänzchen schlangen sich um Kates Arm. Sie hob eines der Tierchen hoch und reichte es Madi. »Was für ein süßes Gesichtchen«, rief Madi aus, als sich das kleine Wesen mit seiner langen, spitz zulaufenden Schnauze und der gummiartigen Nase gegen ihren Hals drückte. Es quiekte und maunzte, bis ein Milchfläschchen in Puppengröße hervorgeholt wurde und es zufrieden in Madis Arm daran nuckelte.
Erst später, als der schlafende Nasenbär in seine Kiste zurückgelegt worden war, entdeckte Madi, dass die Wärme auf ihrer Brust, wo sich das Tierchen angekuschelt hatte, von einem großen Urinfleck stammte.
Sie duschten erneut und zogen sich zum Essen um, das durch einen Ruf von Amelia angekündigt und von Kate mit einer kleinen Glocke neben ihrem Teller eingeläutet wurde. Amelia schlurfte, unterstützt von ihrer schüchternen, barfüßigen Tochter, herein und stellte die Speisen auf den Tisch. Kate servierte und reichte die Teller herum, manche aus einfachem Glas, andere aus feinstem Porzellan. Sie tat das mit einer Haltung und einer Grazie, die genauso gut in ein vornehmes Haus in England gepasst hätten wie in dieses palmgedeckte Lehmziegelhaus in der einsamen Weite der südamerikanischen Savanne.
Kate hob ihr Glas zu einem Trinkspruch. »Willkommen in der Rupununi, meinem Paradies. Danke, dass Sie es mit mir teilen wollen. Ich hoffe, Sie nehmen erfreuliche Erinnerungen mit zurück.«
Während das Essen seinen Lauf nahm und Amelia zweimal herbeigeklingelt wurde, um einen fehlenden Löffel oder ein Gewürz zu bringen, sprach Kate über ihre Kindheit, die sie hier verbracht hatte. Sie erzählte ihnen von der großen Schlange, die im Schlafzimmer ihrer Eltern gehaust hatte und jeden Abend aus dem Bett verscheucht werden musste, bevor sie sich zur Ruhe begeben konnten, und von den vielen Abenteurern, die bei ihnen zu Gast gewesen waren.
»Erzähl ihnen die Geschichte mit dem Vogel und den Diamanten«, schlug Joseph vor.
Kate lachte leise. »Ja, das war mein Großvater. Er war Prospektor und Diamantenkäufer. Er hatte einen zahmen Tukan, und als eines Tages ein Besucher kam, sah er meinen Großvater am Küchentisch sitzen, neben sich den angeketteten Tukan. Sie wissen, das sind diese farbenprächtigen Vögel mit den großen Schnäbeln, ich glaube, seiner war ein Regenbogentukan. Wie auch immer, er war zahm und flog normalerweise frei im Haus herum, aber an diesem Tag hatte er ein Päckchen Diamanten verschluckt, das Großvater gerade gekauft hatte. Also flößte Großvater ihm Rizinusöl ein und saß neben ihm mit einer Pinzette, einer Schale mit Wasser und einer Diamantenwaage und wartete darauf, dass die Natur ihren Lauf nahm und er seine Diamanten zurückbekam.«
Während die anderen in Gelächter ausbrachen, schüttelte Kate lachend den Kopf. »Ach, was er für Träume und Pläne hatte. Ich muss immer an meinen Großvater denken, wenn ich einen meiner liebsten Gedichtverse zitiere … von Thomas Hardy: Der Mann, der dem Land, das er liebt, seinen Stempel aufdrückt, wird niemals sterben.«
»Und Sie, Kate, was sind Ihre Träume für Caraboo? Haben Sie sich in all den Jahren, in denen Sie ein mondänes Leben in London führten, vorstellen können, sich eines Tages hier niederzulassen?«, fragte Madi.
»Mit dem Herzen habe ich immer gewusst, dass das hier mein Zuhause ist. Ich bin seit siebzehn Jahren wieder hier, und ich war seit fast neun Jahren nicht mehr in England.«
»Vermissen Sie nicht das kulturelle Leben, Theater und Konzerte?«
»Ich habe das Grammophon meines Vaters, die Bücher meines Großvaters – ohne Buchrücken –, und ich höre mir die weltweit ausgestrahlten Sendungen der BBC im Radio an.«
Die Teller wurden abgeräumt, und eine Schale mit kleingeschnittenen Mangos, Melonen und Bananen in einer dicken Creme wurde als Nachspeise serviert.
»Haben Sie schon mal daran gedacht, hier zahlende Gäste aufzunehmen? Sie sind ja dafür eingerichtet«, sagte Connor. Er spürte, dass für diese stolze Frau Geldfragen ein heikles Thema sein mussten.
»Das hatte ich vor. Aber der Zeitpunkt war nicht der richtige. Ich hatte einen Plan für Wochenendgäste ausgearbeitet. Der Bankdirektor fragte mich, warum ich nicht die ganze Zeit Gäste haben wollte, und ich sagte, was für eine grausige Vorstellung. Ich habe gern Zeit und Raum für mich.« Sie stieß ein kehliges Lachen aus. »Den Kredit, den ich beantragt hatte, bekam ich nicht und wurde mit den Worten fortgeschickt, man würde ins Geschäftsleben einsteigen, um Geld zu verdienen, und nicht, um es sich gut gehen zu lassen.«
»Klingt wie ein typischer Bankdirektor«, sagte Madi mit einem Blick zu Connor.
»Außerdem war das während der Regierungszeit von Forbes Burnham. Ein politisches Desaster. Nach meinem Erlebnis mit der Bank wurde mir klar, dass Burnham es ernst meinte, als er sagte, er wolle nicht, dass der Tourismus das Land in eine Nation von Lakaien verwandele. Zumindest habe ich meinen Besitz erhalten können.«
»Vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen«, sagte Madi und warf Connor erneut einen Blick zu.
Kate läutete mit der Glocke, damit Amelia den Kaffee brachte. Dann erhob sie sich und lächelte ihnen zu. »Wir werden sehen, was das Schicksal für mich bereithält. Ich trinke abends keinen Kaffee, also werde ich mich zurückziehen, damit Sie ihn gemeinsam in Ruhe genießen können. Morgen werde ich Ihnen mein Land zeigen. Gute Nacht. Schlafen Sie gut.«
 
Später, zusammengekuschelt unter dem Moskitonetz, sprachen Madi und Connor über Kate und Caraboo. »Connor, das hier sollte allen zugänglich sein, diese wunderbaren Erlebnisse …«
»Sie hat für morgen noch mehr geplant …« Schläfrig begann er Madi zu küssen und an ihr herumzuknabbern.
»Aber glaubst du nicht, man könnte ein richtiges Touristenprojekt daraus machen …«
»Madi, hör auf zu reden und küss mich einfach. Ich habe Urlaub!«
»Genau!« Sie stieß ihn in die Rippen. »Und schau dir an, wo du hier bist! Das sollte allen zugänglich gemacht werden. Denk doch nur, wie es Kate helfen würde, den Bewohnern helfen würde, hier etwas aufzubauen, das noch wachsen könnte …« Er verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Madis Gedanken rasten, aber dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Connor zu, regierte auf seine Zärtlichkeiten … und schob die anderen Gedanken beiseite … für den Augenblick.
[home]
Siebzehntes Kapitel

Am nächsten Morgen saß Madi auf der Veranda vor dem kleinen Bungalow und aß eine Mango, während sich Connor in der Hängematte wiegte. Beide genossen die um diese Zeit noch angenehme Temperatur und die niedrige Luftfeuchtigkeit. Die Luft würde sich schnell genug aufheizen, und sie konnten sich auf einen ermüdenden Tag in der Savanne einstellen, da Kate angedeutet hatte, sie habe ein interessantes Programm voller Aktivitäten für sie bereit. Schon jetzt war ihnen klar, dass es ihnen Mühe machen würde, mit Kate Schritt zu halten.
Connor war immer noch müde. »Es ist so entspannend, hier in der Hängematte zu liegen. Ich bin so gern mit dir zusammen. Warum verschieben wir das Ganze nicht und bleiben einfach nur hier und …«
Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Madi warf den Mangokern ins Gebüsch und richtete sich auf. »Dafür sind die Abende da, Connor«, sagte sie mit einem anzüglichen Grinsen. »Wir wollen so viel wie möglich aus dem Tag herausholen, um alles zu sehen, was dieser Winkel des Landes an Wunderbarem zu bieten hat. Ich habe das Gefühl, mit deiner Kondition ist es nicht allzu weit her.«
»Genau das wollte ich damit sagen. Ich bin ausgehungert nach Sex. Muss mich fit halten.«
»Blödsinn. Komm, es wird Zeit zum Duschen. Mehr kriegst du um diese Tageszeit nicht.«
Er folgte ihr ins Badezimmer und lehnte sich an den Türrahmen, während sie sich die Hände wusch. »Du bist wirklich begeistert von diesem Teil des Landes, nicht wahr? Die meisten Leute schauen sich ein paar Sehenswürdigkeiten an und verfallen dann in einen Zustand des Zynismus, der an Verzweiflung grenzt. Tropische Langeweile setzt ein. Aber bei dir nicht. Alles ist für dich wunderbar und aufregend und voll touristischer Möglichkeiten.«
Madi drehte sich um und trocknete ihre Hände ab. »Und?«
Connor zuckte die Schultern. »Nun ja, das ist vielleicht alles recht hübsch, aber du kannst doch wohl nicht ernsthaft daran glauben, dass mit so was das große Geld zu verdienen ist oder dass es das ist, was das Land braucht, um wirtschaftlich auf die Beine zu kommen, eine Art Basisalternative zur industriellen Entwicklung.«
Madi fand, das war die absurdeste Badezimmerdiskussion, die sie je erlebt hatte, und es fiel ihr schwer, ernst zu bleiben. »Connor, wir sind dabei, uns auszuziehen und zusammen unter die Dusche zu gehen, und du wirfst die Frage nach der Wirtschaftlichkeit des Tourismus auf. Du hast sie ja wohl nicht alle.« Sie zog das T-Shirt aus, das sie als Nachthemd trug. »Ich will dazu nur zwei Dinge sagen. Erstens wird es diesem Land mehr helfen, als du denkst. Zweitens, zieh dich endlich aus und komm unter die Dusche, sonst entgeht dir der ganze Spaß.«
 
Nach dem Frühstück bestiegen sie ein langes Kanu, genannt Corial, ein Einbaum mit kunstvoll bemaltem Bug und einem breiten Heck, wo Dali am Außenbordmotor saß.
»Dieses Kanu hat er selbst gemacht«, erklärte Kate. »Absolut ideal für eine kleine Gruppe zum Erkunden der Gewässer.« Nach kurzer Fahrt stellte Dali den Motor ab, zog das Paddel heraus und lenkte sie langsam um eine Biegung des Baches auf einen kleinen See. Die Oberfläche war mit Victoria-Regina-Seerosen bedeckt, deren riesige, runde, schüsselförmige Blätter an der Unterseite wie poliert wirkten und kräftig genug waren, um einen Säugling zu tragen. Zwischen dem Blätterteppich erhoben sich majestätische rosafarbene Blüten. Kate griff ins Wasser, zog eine heraus und reichte sie Madi. »Wunderschön«, rief Madi aus. »Einfach wunderschön.«
Connor nahm seine Sonnenbrille ab, um die Farbenpracht der Umgebung besser wahrnehmen zu können. »Du hast Recht. Es ist wie im Märchen.«
Sie paddelten weiter und hörten die Vögel, bevor sie sie sehen konnten, obwohl ihre Nester ganz in der Nähe sein mussten, wie man an den Warnschreien der Altvögel hören konnte, die ab und zu über sie hinwegglitten.
»Oh, schaut nur«, seufzte Madi.
Die Bäume, die das Ufer säumten, waren voll mit großen Nestern aus Gezweig, die auf gefährlich schwankenden, dünnen Ästen gebaut waren. Hunderte von Silberreihern und Graureihern, die sich Schwanz- und Flügelfedern putzten, saßen auf den Nestern und flogen krächzend herum. Aus manchen Nestern lugten aufgesperrte Schnäbel, die nach Futter piepsten. Kate gab ihnen Ferngläser, damit sie die Vögel beim Vorbeigleiten besser beobachten konnten.
Sie paddelten zu einer anderen Stelle, wo sie Spechte auf Baumstämme einhämmern hörten, Eisvögel übers Wasser schossen und die Luft vom Schrei des aggressiven, gelbbrüstigen Kiskadee erfüllt war … »kis-ka-dee … kiskis-kiss-ka-dee …«
Madi sah plötzlich einen seltsamen Vogel und zeigte ihn Kate, die ihn durch das alte Fernglas ihres Vaters betrachtete.
»Ein Fächerpapagei, sehen Sie die rot-blaue Halskrause rund um seinen Kopf und den runden Schwanz? Er gibt das ›Achtung-Eindringlinge‹-Signal.«
»Durch die dunklen Ringe um die Augen sieht er aus, als würde er eine Brille tragen«, lachte Madi.
»Jeder Teil Guyanas hat seine speziellen Vogelattraktionen«, sagte Kate. »Im Pomeroon im Norden sind es die prächtigen scharlachroten Ibisse. Tausende von ihnen kommen bei Sonnenuntergang zu den Nistplätzen und verwandeln die Landschaft in eine rosenfarbene Welt. Genauso ist es, wenn sie bei Sonnenaufgang ausfliegen.«
 
Sobald sie das natürliche Vogelschutzgebiet verlassen hatten, warf Dali den Motor wieder an, und sie fuhren hinaus auf den Fluss. Die sumpfigen Mangrovenwälder machten zu beiden Seiten des Flusses offenem Grasland Platz.
»Da sind sie ja«, sagte Kate und deutete auf eine kleine Gruppe, die am Ufer mit mehreren Pferden wartete.
»Oje, müssen wir etwa reiten?«, fragte Madi nervös.
»Aha! Endlich mal etwas, das unsere hartgesottene Abenteurerin erschreckt!«
Madi drehte sich zu Connor um. »Kannst du denn reiten?«
»Worauf du Gift nehmen kannst. Hab meine Ferien auf der Schaffarm meines Onkels verbracht. Und bin einmal in Oxford bei einer Jagd mitgeritten.«
Kate hatte die Situation gleich wieder im Griff. »Wenn Sie wollen, können Sie ein Landrover-Vaquero sein, Madison. Wir reiten nur in gemütlichem Tempo über die Savanne, um nach dem Vieh zu sehen und einen Stier zum Schlachten auszusondern.«
»Klingt toll«, sagte Connor begeistert.
»Jetzt, wo’s um Männersachen geht, da hast du deinen Spaß, was?«, grinste Madi.
Er küsste sie auf die Wange, während Dali das Corial ans Ufer steuerte. »Ich bin froh, dass ich dich kennen gelernt habe. Sonst hätte ich, solange dieser Job dauert, nur in Georgetown herumgesessen und nie die Chance bekommen, Cowboy und Indianer zu spielen«, flüsterte er. »Es macht so viel Spaß, mit dir zusammen zu sein.«
 
Selbst auf dem Vordersitz des Landrovers hatte Madi das Gefühl, auf einem Pferd zu sitzen. Der Wagen mit dem Indiofahrer Dominic am Steuer holperte und schlingerte in rasendem Tempo durch das hohe Gras, das bis zu den Fenstern hinaufreichte. Vor und neben ihnen galoppierten die vier Reiter – Connor, Kate und zwei Vaqueros. Der Fahrer, der den stürmischen Ritt über Land sichtlich ebenso genoss wie die Reiter, hörte keinen Moment auf zu grinsen, während er wie wild am Steuer kurbelte und gelegentliche Begeisterungsschreie ausstieß.
Die Sonne stand hoch und brannte heiß herunter, aber es war eine trockene und nicht unangenehme Hitze. Die aufregende Fahrt und der Anblick der dahinfliegenden Pferde versetzten Madi in Hochstimmung. Die Ebene erstreckte sich bis zu einer dunstigen Bergkette in der Ferne, wo sich große, kahle Felsen wie Mondberge erhoben. Dann sahen sie über dem hohen Gras die Hörner von Stieren, dann einen Zaun und eine strohgedeckte Schutzhütte. Einer der Vaqueros gab Connor ein Zeichen, ihm beim Aussondern eines Stiers zu helfen, während Kate und die anderen die restliche Herde zum Korral trieben.
Dominic raste außen um die Herde herum, hielt neben dem Gatter und bedeutete Madi, oben auf den Holzzaun zu klettern. »Sie zählen.« Das waren die ersten Worte, die er an sie richtete.
Sie beschattete die Augen mit den Händen und beobachtete die Pferde, die mit geschickten Drehungen und Wendungen die Rinder in Formation brachten. Die beiden Reiter rechts und links der Herde – einer davon war Kate, das erkannte Madi an dem roten Tuch – verhinderten jeden Ausbruch, und schließlich führte der Leitbulle die Herde in den Korral. Dominic schob die beiden Gatter vor, die die Kälber von der Herde trennten.
Madi hatte sich auf das Zählen konzentriert und rief die Zahlen Dominic zu, der das Gatter schloss und nickte. Offenbar stimmten ihre Zahlen überein.
Derweilen galoppierten Connor und der Vaquero hinter dem von der Herde getrennten Stier her und trieben ihn über die Savanne auf einen toten Baum zu, der mit kahlen Ästen einsam im wogenden Gras stand. Der Vaquero hob sein Gewehr an die Schulter, ein Schuss ertönte, und der rennende Stier stürzte zu Boden. Die Männer stiegen ab und hatten den Stier in Windeseile mit einem Seil um die Hinterläufe an den unteren Ästen des Baumes hinaufgezogen, um ihn später zu zerteilen und mit dem Landrover abzutransportieren.
 
Kate ritt an den Korral heran, sprach kurz mit Dominic und wandte sich dann an Madi.
»Ein neugeborenes Kalb wird vermisst. Muss gerade erst geboren sein. Ich habe es unterwegs gesehen. Kommen Sie, Madi, lassen Sie uns nachsehen. Steigen Sie auf das Pferd da, es ist ganz sanft.«
Madi zögerte, also stieg Kate ab, half ihr in den Sattel des Vaquero-Pferdes und verkürzte rasch die Steigbügel. Sie ordnete die Zügel und gab sie Madi in die Hand. »Seien Sie behutsam, zerren oder reißen Sie nicht panisch an den Zügeln. Überlassen Sie ihm die Führung. Entspannen Sie sich. Folgen Sie mir einfach.«
Madi nickte, ihre Zuversicht wuchs, bestärkt durch Kates Vertrauen in sie. Sie ließ dem Pferd freie Zügel und lehnte sich im Sattel zurück, entschlossen, diese neue Erfahrung zu genießen.
Innerhalb kürzester Zeit stellte sich Madis Körper auf die Gangart des Pferdes ein. Sie ließ die Hände auf den Sattelknauf sinken, spürte die sanfte Verbindung mit dem Tier, merkte, wie sich ihr Rückgrat dem Rhythmus anpasste, und ein Hochgefühl erfüllte sie.
Von hier oben sah alles anders aus, sie fühlte sich als Teil des Ganzen und empfand eine ganz neue freudige Erregung, während sie Kate folgte, die sich ab und zu umschaute und ihr aufmunternd zulächelte. Hätte ihr jemand anderer, selbst Connor, vorgeschlagen, ein Pferd zu besteigen und zu reiten, hätte sie Ausreden gefunden, es abzulehnen. Aber Kate vermittelte ihr ein Gefühl des Wohlbefindens und der Freude, zusammen mit dem festen Glauben an sich selbst – du kannst es. Instinktiv übte Madi etwas Druck mit den Hacken aus, und das Pferd schloss gehorsam zu Kate auf.
»Was mag denn mit dem Kalb passiert sein?«
»Hat seine Mutter im hohen Gras verloren. Wir könnten Glück haben und es finden.«
Schweigend ritten sie weiter. Madi genoss es in vollen Zügen und wünschte, ihre ehemaligen Kollegen aus dem Hotel in Sydney könnten sie jetzt sehen.
Der Tagtraum zerplatzte mit beängstigender Plötzlichkeit, als ein riesiger Schatten über sie hinwegglitt, und einen Moment lang dachte Madi, ein Flugzeug würde auf sie herabstürzen. Das alles war ohne Vorwarnung passiert, bis auf ein Brausen in der Luft und einen Schrei von Kate, die ihr Pferd antrieb und losgaloppierte. Madis Pferd folgte ihr, stürmte vorwärts, und Madi klammerte sich an den Zügeln fest, die Knie eng an den Sattel gepresst, ängstlich bemüht, nicht abgeworfen zu werden, während das Pferd hinter Kate hergaloppierte.
Vor Kate stieß ein riesiger Vogel herab, schwang sich wieder höher und stieß erneut herab, und einen Moment lang sah es so aus, als wolle er Kate aus dem Sattel stoßen.
Es war ein Adler mit einer Flügelspannweite von über zwei Metern, die Krallen an den ausgestreckten Fängen so groß wie die eines Grizzlybären. Zu Madis Erstaunen ritt Kate in vollem Galopp geradewegs auf ihn zu, stand in den Steigbügeln, fuchtelte mit den Armen und schrie den Adler an. Der Vogel drehte ab, gewann in Sekundenschnelle an Höhe und kreiste kreischend über ihr. Kate zügelte ihr Pferd, und auch Madis blieb stehen, sie rutschte auf den Hals vor, verlor das Gleichgewicht, ihre Füße lösten sich aus den Steigbügeln, aber sie blieb im Sattel.
»Eine Harpyie. Was für eine Schönheit.« Kate legte die Hände über die Augen und beobachtete den beige-braunen Raubvogel, der mit reglosen Schwingen im Aufwind kreiste.
»Ich dachte, er würde Sie angreifen. Noch nie habe ich einen so großen Vogel gesehen.«
»Der größte Adler der Welt. Steht auf der Liste der bedrohten Tierarten. Das bedeutet, dass das Kalb hier irgendwo sein muss.« Kate stieg ab und half auch Madi vom Pferd. »Lassen Sie uns die Pferde für eine Weile am Zügel führen und schauen, ob wir irgendwas entdecken oder hören.«
Sie gingen durch das schulterhohe Gras und Kate deutete auf eine schmale Spur aus umgeknickten Halmen. Sie folgten ihr, und Madi zupfte Kate am Ärmel. »Ich hab was gehört.«
Kate nickte. »Es kam von da drüben.«
Ein leises Gurgeln, eine Art Blöken war zu hören, und dann lag das neugeborene Kalb vor ihnen im Gras, in einer kleinen Senke, das eine Bein aufgerissen und blutend. Ängstliche braune Augen sahen flehend zu den beiden Frauen auf. »Halten Sie die Pferde.« Kate reichte Madi die Zügel ihres Pferdes und rutschte in die Senke hinunter.
Sie hatte das Tier fast erreicht, als der Adler herabstieß, auf dem Hals des Kalbes landete und ihm die gewaltigen Krallen ins Fleisch schlug. Blut schoss hervor, und das Kalb zuckte nur noch schwach. Kate rannte auf das hilflose Kalb und den Adler zu, und Madi schrie: »Nein!« Die Pferde bäumten sich auf, Madi versuchte, sie zu halten, und der Adler erhob sich in die Lüfte. Mit raschen Schlägen seiner gewaltigen Flügel suchte er an Höhe zu gewinnen, in den Klauen das schlaffe Bündel mit den dürren Beinchen und dem verdrehten Hals. Er kämpfte sich etwa hundert Meter im Tiefflug voran, dann plumpste das Kalb herab. Der Adler kreiste, stieß wieder herunter und krallte sich in die im hohen Gras verborgene Beute. Da er sich nicht wieder erhob, war Madi klar, dass er nun den kleinen Kadaver mit seinem scharfen, gebogenen Schnabel in Stücke riss.
Kate drehte sich um und beruhigte die Pferde.
»Ein Jammer. Ich hoffe, es ist schnell gestorben. Das ist das Gesetz der Natur, nicht wahr?« Schweigend ritten sie zurück.
 
Sie überließen die Vaqueros ihrer Arbeit mit den Rindern und ritten zu dritt eine Stunde lang über einen Pfad, der sie durch eine niedrige Hügelkette zu einer Schlucht mit einem glitzernden Teich brachte. Ein Wasserfall, der sich über Felsen aus Jaspis und Sandstein ergoss, speiste den Teich, der von dürren Palmen gesäumt war. Madi und Connor zogen sich bis auf die Badesachen aus und tauchten hinein, planschten begeistert in dem erfrischend kühlen Wasser und lieferten sich eine Wasserschlacht.
Kate rauchte eine selbst gedrehte Zigarette und sah belustigt zu. Schließlich setzten sich Madi und Connor zu ihr an das schattige Ufer. »Ein richtiges kleines Paradies«, rief Madi begeistert, lehnte sich auf die Ellbogen zurück und nahm die Schönheit dieser außergewöhnlichen Schlucht in sich auf.
Sie versuchte, sich hier ein Kasino und ein mit Hunderten von Touristen gefülltes Hotel vorzustellen, aber es ergab keinen Sinn. »Haben Sie von dem Kasinoprojekt gehört, das hier in der Gegend geplant ist?«, fragte sie beiläufig, da sie unbedingt weitere Informationen einholen wollte, bevor sie sich entschloss, den Job anzunehmen.
Kate antwortete mit leiser Geringschätzigkeit in der Stimme. »Ja, ich habe Gerüchte darüber gehört. Handelt sich um ein Projekt dieser El-Dorado-Gesellschaft, soviel ich weiß. Sir Walter würde sich im Grab umdrehen. Möglicherweise ist es mehr als nur Gerede. Wie Sie selbst sehen können, fehlt hier wirklich ein Kasino. Ziemlich unzivilisiert ohne so etwas, meinen Sie nicht?« Sie lächelte Madi zu und drückte ihre Zigarette an einem Stein aus.
Connor reagierte mit großem Interesse. »Kate, haben Sie gesagt, die Gesellschaft hieße El Dorado?«, fragte er.
Kate nickte. »Das sagen zumindest die Gerüchte.«
»Wusstest du, dass El Dorado mit diesem Kasino zu tun hat, Madi?«
»Sasha St. Herve wollte mir die Namen der Geldgeber nicht nennen«, sagte Madi. »Er hat mir sowieso nicht viele Einzelheiten verraten. Die soll ich später erfahren, wenn ich mich dazu entschließe, ein Werbekonzept für ihn aufzustellen. Offenbar planen sie, die Gäste aus Nordamerika, Europa und Asien einzufliegen. Es soll etwas Exklusives werden, nehme ich an, ein Kasino in der wunderschönen Wildnis von Guyana.«
»Nun ja, es könnte eine Menge Arbeitsplätze schaffen. Geld hier in die Gegend bringen«, sagte Connor. »Was meinen Sie, Kate?«
»Das Geld würde in den Taschen der Reichen verschwinden, wie gewöhnlich, und nicht in denen meiner Leute. Sie würden als Dienstpersonal arbeiten, wie sie es immer getan haben.«
»Kate, ein Kasino kann ein Katalysator für weitere Entwicklungen sein, andere Geschäfte und Unternehmen in diese Gegend locken. Kasinos entstehen überall auf der Welt, und sie haben enorme wirtschaftliche Auswirkungen. Man wird sicherlich zu einer Vereinbarung kommen, von der auch die örtliche Bevölkerung profitiert. Ich meine, wem gehört das Land?«, fragte Connor.
»Der größte Teil der Rupununi ist in staatlichem Besitz. Das Land wird im allgemeinen in Parzellen für fünf, fünfundzwanzig und neunundneunzig Jahre verpachtet.«
»Na also, das macht die Sache einfach. Die Regierung kann darauf bestehen, dass ein gewisser Prozentsatz der Gewinne in die Infrastruktur fließt oder zum Aufbau von Versorgungsunternehmen für das Kasino verwendet wird. Wo sollen zum Beispiel die frischen Nahrungsmittel herkommen? Könnten sie nicht von den Dörfern der Umgebung geliefert werden?«
»Das klingt alles recht nett, aber es ist doch nur ein Tropfen auf den heißen Stein angesichts der größeren Zusammenhänge«, erwiderte Kate. »Und wenn man die Geschichte dieses Landes bedenkt, kann man davon ausgehen, dass es an der Spitze eines solchen Unternehmens zu Korruption kommen wird und nur wenig Geld den Weg die wirtschaftliche Leiter hinabfinden wird.«
»Wenn die Pläne Zustimmung fänden, was würden Sie dann tun?«, fragte Madi.
Kate erstarrte leicht. »Kämpfen. Ich würde kämpfen. Wenn es sein müsste, würde ich an der Seite Xaviers und unserer Leute kämpfen, um zu verhindern, dass eine solche Monstrosität auf unserer Türschwelle entsteht. Die angeblichen Vorteile würden die Epidemie sozialer Probleme, die dadurch entstehen würde, keinesfalls aufwiegen.« Kate stand auf und machte damit deutlich, dass sie die Diskussion über ein so verachtenswertes Thema für beendet hielt. »Wir sollten zum Fluss zurückkehren. Die Rückfahrt bei Dunkelheit könnte schwierig werden.«
Über dem Wasser brach rasch die Nacht herein, und Blut saugende Kriebelmücken stürzten sich in Schwärmen auf alle entblößten Hautstellen. Kate zog eine Taschenlampe heraus und hielt Ausschau nach den einfallsreichen Navigationshilfen – einer Reihe von Blechdosen, die entlang der Fahrrinne an die Bäume gebunden waren.
 
Nach dem Essen saß Madi im Schneidersitz auf dem Bett in ihrer Hütte, während Connor das Moskitonetz um sie feststopfte. »El Dorado – Traum oder Alptraum«, sagte Madi.
Connor sah das Ganze entspannter. »Wie Matthew schon sagte, herauszubekommen, wer tatsächlich hinter dieser El-Dorado-Gruppe steht, ist eine andere Sache. Nicht, dass wir uns darum allzu viele Sorgen machen müssten, denke ich. El Dorado tangiert uns nur am Rande. Matthew sagt, in der Bauxitmine geht es gut voran. Gordon Ash ist jemand, der ordentlich zupackt und seine Truppen vereint in die Schlacht führt. Stewart Johns sagt, es sei jetzt Licht am Ende des Tunnels zu sehen. Was auch immer mit den Geldern passiert ist, die von dem alten Minenunternehmen für El Dorado abgezweigt wurden, ist Schnee von gestern. Trotzdem muss ich immer wachsam bleiben für eventuelle korrupte Machenschaften hinter den Kulissen, bei allen Projekten, die ich hier für die IFO betreue.«
»Und was ist mit dem armen Ernesto«, wollte Madi wissen. »Wenn El Dorado das Kasino gehört, dann könnte sein Mord auch damit zusammenhängen.«
»Er war offenbar dabei, in den Regierungsunterlagen einiges aufzudecken. Wir werden wahrscheinlich nie erfahren, wer für seinen Tod verantwortlich ist oder welche Ebene diese Korruption erreicht hat.«
»Ich muss sagen, das beeinflusst meine Haltung gegenüber dem Vorschlag, für das Kasino zu arbeiten, durchaus. Ich will nichts mit einer Sache zu tun haben, die mit zweifelhaften Geldern finanziert wird, und außerdem …«
»Madi, du weißt nicht, ob sie zweifelhaft oder illegal oder unter der Hand erworben oder sonst was sind. Geschäfte werden auf viele Arten gemacht. Ein Konsortium, das einen Firmenmantel bildet, ist eine durchaus gängige Geschäftspraxis, zum Zwecke der Steuerersparnis oder um als Einzelner im Hintergrund zu bleiben.«
»Geheime Zwecke, meinst du wohl«, explodierte Madi. »Connor, du übersiehst das Allerwichtigste. Wer braucht denn hier draußen einen so riesigen Komplex wie das Amazonia-Kasino? Obwohl ich zugeben muss, dass ich es zunächst für großartig hielt. Aber jetzt nicht mehr.«
»Es wäre eine gute Geschäftsidee, vorausgesetzt, dass alles mit rechten Dingen zugeht. Ich gebe zu, dass es sich für zwielichtige Machenschaften geradezu anbietet, aber du kannst nicht wissen, ob es nicht ein völlig legales Konzept ist. St. Herve kommt mir wie ein anständiger Kerl vor.«
»Connor!« Madis Unmut nahm überhand. »Denk daran, wo wir heute gewesen sind. Was wir gesehen haben. Willst du, dass das zum Teufel geht?«
»Wer sagt denn, dass es dazu kommt? Es sollte allen zugänglich gemacht werden, die Menschen sollten Gelegenheit bekommen, das zu erleben, aber natürlich auf einer professionelleren Ebene.«
»Nein! Genau da irrst du dich. Mit professionell meinst du kommerzielle, marktorientierte, groß angelegte Vorhaben. Komplexe, Himmel noch mal. Das ist falsch.« Connor wich etwas zurück vor ihrer Heftigkeit, Madi holte tief Luft und bemühte sich, ruhiger zu sprechen. »Schau, seit ich am Kaieteur war, seit ich mit Lester oben am Fluss war, seit ich in Caraboo bin, hat es an mir genagt, und ich kann jetzt genau erkennen, was in diesem Land getan werden sollte. Und der Weg, den man einschlagen sollte, ist der Ökotourismus. Kleine, spezielle, einmalige Erlebnisreisen. Dieses Land besitzt nicht die Infrastruktur für einen Tourismus, wie du ihn dir vorstellst. Und es ist kein umweltverträglicher Tourismus. Damit wird genau die Umwelt zerstört, die die Menschen sehen wollen. Siehst du denn nicht, wie fehl am Platze hier ein großes Kasino wäre?«, fragte sie aufgebracht.
Connor versuchte es erneut, sprach mit besänftigender Stimme, um Madis wachsendem Zorn etwas entgegenzusetzen. »Es wäre wie eine Insel und wenn es vernünftig gemacht wird, könnten die Menschen davon profitieren, und …«
»Connor, ich kann nicht glauben, dass wir auf derart verschiedenen Wellenlängen sind.« Sie stieß die Tür auf und legte sich in die Hängematte auf der Veranda. Connor seufzte und ließ sich auf das Kissen zurücksinken. Er war zu müde, sich jetzt damit auseinander zu setzen. In einer Weile würde er aufstehen, hinausgehen und sie in die Arme nehmen. Aber gleich darauf war er eingeschlafen.
Madi schlang die Arme um sich und wiegte sich in der Hängematte, doch als sie Connors stetiges Atmen hörte, schlich sie auf Zehenspitzen hinein, zog sich ein langärmeliges Hemd und einen Sarong an, nahm ihr Kissen und ging wieder hinaus.
Während sie sanft in ihrer Stoffwiege schaukelte, schaute sie hinaus zu den Mangobäumen auf dem sandigen weißen Boden, der im Mondlicht glitzerte. Der Streit mit Connor hatte sie zutiefst aufgewühlt. Es lag nicht daran, dass sie sich nicht einig waren, sondern an der Tatsache, dass sie derart verschiedene Ansichten hatten. Sie konnte nicht fassen, dass Connor nicht ebenso hingerissen und angerührt war von dem Zauber und der unverdorbenen Schönheit dieses Landes wie sie. Ihre Ansichten klafften fundamental auseinander, und das bedeutete, dass sie weit voneinander abweichende Lebenseinstellungen hatten.
Was hatte Pieter van Horen noch darüber gesagt, dass zwei Menschen die gleichen Interessen, die gleiche Leidenschaft miteinander teilen müssten? Connor war ein pragmatischer und praktisch denkender Banker, der das Leben aus einer praxisbezogenen, zahlenorientierten Perspektive betrachtete. Und dann wurde ihr klar, dass Matthew vermutlich völlig mit Connor übereinstimmen würde. War das eine männliche Einstellung? Die eines westlichen Geschäftsmannes? Stewart Johns und Kevin Blanchard würden Connor ebenfalls zustimmen.
Auf der anderen Seite gab es Pieter, Kate, Xavier und Lester, die kein Kasino wollten. Wäre Connor mit einem Kasino am Ayers Rock einverstanden? Oder einer weiteren Uranmine in Kakadu? Schläfrig rieb sich Madi die Augen, es war zu schwierig und zu deprimierend, darüber nachzudenken. Sie zog die Hängematte über ihrem Kopf zusammen und schlief ein.
 
Irgendwann in der Nacht wurde sie wach, drehte sich zur Seite und schaute über das im Mondlicht liegende Gelände. Zwischen zwei Bäumen nicht weit von der Hütte stand ein Tier im Schatten, das sie zunächst für einen Hund hielt, doch als sie die schwingenden Bewegungen seines langen Schwanzes sah, wurde sie vollends wach. Es war ein Jaguar, wunderschön gezeichnet mit dunklen Flecken, der kompakte Kopf war hoch erhoben, während er witterte und dann langsam und mit königlicher Haltung davonschritt. Madi schloss die Augen, völlig ruhig und gelassen. Nichts, was sie in Guyana sah, konnte sie noch überraschen. Lächelnd schlief sie wieder ein.
 
Connor weckte sie mit einem Kuss. »Sei mir nicht böse, Madi«, flüsterte er. »Komm zurück ins Bett und lass uns schmusen.« Er sah so zerknirscht aus, dass Madi seinen Kuss erwiderte. »Connor, du kannst nicht alles durch ein bisschen Schmusen lösen.«
»Aber es ist besser, als zu streiten.« Er rieb seine Wange an der ihren und versuchte, sie aus der Hängematte zu heben, worauf sie fast zu Boden fiel. Lachend versetzte sie ihm einen spielerischen Boxhieb. »Du bist unmöglich. Übrigens, wir hatten letzte Nacht Besuch von einem Jaguar. Ich wette, man kann da draußen noch die Abdrücke seiner Tatzen sehen.«
Als Madi lief, um nachzuschauen, verdrehte Connor die Augen und seufzte. Plötzlich sehnte er sich danach, in New York, Washington oder Sydney zu sein. So faszinierend das alles hier war, es sprach doch vieles für den Komfort der modernen Welt. Er fragte sich, ob Madi ihre neu entdeckte Leidenschaft für den Charme primitiver Lebenserfahrungen bald überwinden würde. Doch darauf stellte sich die große Frage … was dann? Er hatte seit einiger Zeit intensiv darüber nachgedacht. Viele Frauen hatten für kurze Zeit in seinen Armen gelegen, manche auch länger als die zweieinhalb Monate, die er Madi kannte. Und dann war unvermeidlich der Tag gekommen – oft im passenden Moment –, wo er weiterziehen musste.
An vielen dieser Beziehungen hatte ihm durchaus etwas gelegen, und ihm war klar, dass er vermutlich einige Herzen gebrochen hatte. Aber Madi war irgendwie anders. Es frustrierte ihn, dass sie so zurückhaltend mit ihrer Liebe war, einer Liebe, die er spürte und mit ihr teilte, wenn sie ihre Barrieren fallen ließ. Zum ersten Mal fühlte er, dass jemand Macht über ihn hatte, ohne diese Macht auszunutzen, Spielchen zu spielen oder Forderungen zu stellen.
Genau wie Matthew war er etwas verblüfft über ihre Verwandlung von der unschuldigen Naiven in eine sehr selbstbewusste junge Frau, die den Rausch der Leidenschaft für eine Sache erlebte, die weit über ihre eigenen Grenzen hinausging. Aber als die beiden Männer über sie gesprochen hatten, waren sie der Ansicht gewesen, dass Madis Leidenschaft für Guyana und ihr Einsatz für die Notwendigkeit, soziale Ungerechtigkeiten aufzudecken, abebben würden, sobald sie das Land verlassen und ihr gewohntes Leben wieder aufgenommen hätte. Jetzt fragte sich Connor, ob er und Matthew Madi nicht unterschätzten, und das verwirrte ihn sogar noch mehr. Ein Bad im Fluss mochte ihm helfen, seinen Kopf wieder klar zu bekommen.
 
Madi duschte und schlenderte den sandigen Pfad unter blühenden Bäumen entlang zum Fluss hinunter, wo Connor sich auf dem Rücken treiben ließ. Sie setzte sich auf den Baumstamm neben sein Handtuch und seine Shorts und sah ihm zu. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Trotz ihres Streits am gestrigen Abend fühlte sie sich sehr zu ihm hingezogen. Sie war so froh, dass sie zusammen waren und diese Zeit miteinander verbringen konnten.
Connor kam aus dem Wasser geplatscht, setzte sich neben sie und rubbelte sich die Haare ab. Sie nahm eine Ecke des Handtuchs, trocknete seinen Rücken ab, beugte sich unwillkürlich vor und küsste seine Schulter. Er drehte sich um und erwiderte ihren Kuss, und plötzlich floss zwischen ihnen ein Gefühl der Wärme, der Zuneigung und der Verbundenheit. Beide spürten sie es, und beide wussten sie, dass es auch der andere spürte.
»Madi … so hatte ich das eigentlich nicht geplant, aber … na ja, warum nicht jetzt«, sagte Connor leise.
»Was?«
Er griff nach seinen Shorts, zog etwas aus der Hosentasche und bat Madi, die Augen zu schließen. Sie tat es, spürte, wie er nach ihrer Hand griff und etwas Metallenes hineinlegte. »Jetzt kannst du die Augen wieder aufmachen.«
Madi starrte auf den kunstvoll gearbeiteten Ring, der im morgendlichen Sonnenlicht funkelte.
»O Connor … das ist … Das ist ja der rosa Diamant, den du gefunden hast!« Sie hielt ihn gegen die Sonne, und im Inneren des jetzt wunderschön geschliffenen Steins schienen rosa Lichtfunken zu sprühen. »Die Fassung ist ebenfalls aus guyanischem Gold. Ich habe ihn Lester abgekauft«, fügte er hastig hinzu, »um seinem Sohn zu helfen.«
»Du willst ihn mir schenken?« Sie sah ihn ungläubig an und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht annehmen, Connor.«
»Madi … Liebste. Ich schenke ihn dir aus einem bestimmten Grund …« Connor nahm ihre Hand und steckte den Ring auf ihren linken Ringfinger. »Ich möchte, dass du mich heiratest.«
Madi schwieg, vollkommen überwältigt. Damit hatte sie nicht gerechnet.
»Connor, er ist wunderschön … aber es geht alles so schnell …«
»Madi, ich liebe dich. Ich weiß, dass du mich auch liebst. Und ich weiß, dass wir füreinander bestimmt sind. Das ist keine Frage der Zeit, es spielt keine Rolle, wie lange wir uns kennen. Wenn man es weiß, dann weiß man es eben. Und ich weiß einfach, dass du die Richtige für mich bist. Ich kann mir nicht mehr vorstellen, ohne dich zu sein.«
»Ich glaube, ich liebe dich auch, Connor … aber du weißt, dass ich vorsichtig bin. Du bist nie verheiratet gewesen, und wenn man einmal einen Fehler gemacht hat, dann wird man unwillkürlich … ängstlich.« Madi war den Tränen nahe und wünschte sich verzweifelt, sich nicht gerade jetzt damit auseinandersetzen zu müssen. Sie fühlte sich gedrängt, er war einen Schritt zu weit gegangen und kurz davor, die relativ unkomplizierte Beziehung, die sie bisher gehabt hatten, zu zerstören.
Da er ihr Zögern spürte, sagte er mit leiser Verzweiflung in der Stimme: »Ich werde keinen Druck auf dich ausüben. Wir können so lange verlobt bleiben, wie du möchtest. Madi, ich musste dir einfach einen Heiratsantrag machen, ich liebe dich und will, dass du weißt, wie ernst es mir ist. Ich habe noch nie so empfunden, und mir ist klar geworden, dass ich bis jetzt nur herumgepaddelt bin und gewartet habe, bis du kamst.«
»Bist du sicher, dass es nicht nur die Zeit ist, die dir davonrennt, und das Gefühl, zur Ruhe kommen zu wollen?« Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln, schaute dann wieder bewundernd auf den Ring und drehte ihn ein wenig am Finger.
»Teufel nochmal, Madi, ich bin doch schließlich kein alternder Romeo, der sich ein knackiges Mädchen sucht, um seinem Ego zu schmeicheln.« Connor klang erregt. Das war nicht die Reaktion, mit der er gerechnet hatte, aber als sie dann kurze Zeit schweigend dasaßen, musste Connor sich eingestehen, dass er genau das von Madi hätte erwarten sollen und dass genau das auch der Grund war, warum er sie festnageln wollte.
»Ich will dich nicht verlieren, Madi. Und das ist die Wahrheit. Ich dachte, wenn ich dir den Ring geben würde …«, er unterbrach sich, denn er wusste nicht so recht, wie er es formulieren sollte, dann fuhr er ausweichend fort, um seine Verlegenheit zu kaschieren. »Ich möchte ihn dir auf jeden Fall schenken, so oder so … Lester und ich waren uns einig, dass du ihn haben solltest.«
Madi traten Tränen in die Augen, als sie das Zittern in Connors Stimme wahrnahm und die absolute Aufrichtigkeit, mit der er sprach.
»Ich werde den Ring tragen, Connor, aber an der anderen Hand. Und ich fühle mich sehr geschmeichelt.«
»Sag das nicht … es klingt wie eine Rede …« Connor schloss sie in die Arme. »Lieb mich einfach nur, Madi, und du wirst sehen, wie alles an seinen Platz rückt. Es ist ganz leicht …« Er küsste sie lange und inbrünstig, als wollte er sie durch die Kraft seines Willens dazu bringen, ihn mit der gleichen Leidenschaft zu lieben.
Madis Gedanken überschlugen sich. Es wäre so leicht, Connor einfach zu lieben und den Dingen ihren Lauf zu lassen, so wie er es sich wünschte. Trotz all seiner Weltgewandtheit und Liebeserfahrung sah Madi in ihm plötzlich den einfachen Jungen, der etwas haben wollte, sich darum in angemessener Weise bemüht hatte und nun erwartete, den Erfolg einzustreichen. So hatte er sein bisheriges Leben geführt, daran hatte sie keinen Zweifel. Aber die unterschwellige Annahme, dass sie sich seinen Wünschen fügen würde, selbst wenn sie ihn liebte – und sie musste zugeben, dass sie es tat –, machte ihr zu schaffen.
Sie lösten sich voneinander und gingen Hand in Hand zur Ranch zurück. »Connor, es liegt nicht an dir … oder daran, dass ich dich nicht liebe … ich brauche einfach noch ein bisschen Zeit … für mich …«
Er drückte ihre Hand. »Ich werde warten. Ich verstehe.« Doch im Innersten seines Herzens verstand Connor es eigentlich nicht, aber er war bereit, sich Madis Wünschen unterzuordnen, und hoffte, dass sich letztlich alles so entwickeln würde, wie er es wollte.
Madi war dankbar, dass auf der Ranch offenbar für Ablenkung gesorgt wurde. Mehrere Pferde waren unter einem Baum angebunden, und ein Vaquero redete mit Amelia. Kate winkte ihnen grüßend zu. »Wir haben Besuch! Ein Freund von Ihnen, Madison.«
Pieter van Horen trat breit lächelnd aus dem Haus und winkte. Sein gelblicher Bart schimmerte im Sonnenlicht, und sein helles Haar stand wie ein silberner Glorienschein um seinen Kopf.
»Pieter! Wie schön, Sie zu sehen!« Madi rannte auf ihn zu und umarmte ihn. »Das ist ja wunderbar, jetzt können Sie Connor kennen lernen.«
Die beiden Männer schüttelten sich die Hand, und Connor war erstaunt über das Charisma des älteren Mannes. Er hatte sich einen schrulligen Professor vorgestellt, nicht diesen großen, kräftig gebauten und gut aussehenden Holländer.
»Das Frühstück ist fertig«, verkündete Kate, »also lassen Sie uns bei Eiern und Toast weiterreden.« Sie setzten sich zu Joseph an den Tisch, der bereits ein Schälchen mit scharfer Pfeffersoße vor seinem Teller stehen hatte und auf Amelias Eier wartete.
»Wie kommt es, dass Sie hier sind?«, fragte Madi und lächelte voller Freude, Pieter wiedergetroffen zu haben.
»Ich habe Pflanzen gesammelt, mit den Indioführern der hiesigen Dörfer geredet, ein bisschen Forschung betrieben.«
»Und dabei hier und da ein gutes Wort für Xavier eingelegt«, fügte Madi hinzu.
»Das ist nicht nötig. Er hat ein gutes Wort für mich eingelegt. Alle sind sehr kooperativ«, sagte er und wandte dann Connor seine Aufmerksamkeit zu. »Und Sie, Mr. Bain, finden Sie Guyana genauso fesselnd wie Madison? Oder ist es für Sie nur ein weiteres unbedeutendes Land der Dritten Welt?«
Connor erkannte sofort, dass dieser etwas schroffe Ethnobotaniker Menschen genauso beurteilen konnte wie Pflanzen. Ihm blieb die direkte Antwort erspart, da in diesem Moment Amelia und ihre Tochter mit Platten voller Rührei, dicken Fleischscheiben und Toast an den Tisch traten.
»Nun ja, aus meiner Perspektive als Banker ist es tatsächlich nur ein weiteres Land der Dritten Welt, aber dank Madis Begeisterung finde ich es von Tag zu Tag interessanter. Übrigens, Pieter, nennen Sie mich doch Connor. Australier legen keinen besonderen Wert auf förmliche Anreden.«
»Und welche Aspekte finden Sie interessant, Connor, abgesehen vom Endergebnis des Projektes, das Sie betreuen, wie wichtig das auch sein mag?«
Der nimmt kein Blatt vor den Mund, dachte Connor. Madi versetzte ihm unter dem Tisch einen leichten Tritt, als hätte sie seine Gedanken gelesen.
»Tja, ich habe einiges von Land und Leuten gesehen, was für Banker sonst eher selten ist, dank Madison und Freunden wie Lester und Kate. Ja, es hat wirklich einiges zu bieten außer den Minen, wunderbare Landschaften, freundliche Menschen.« Connor widmete sich seinem Rührei und hoffte, die Unterhaltung würde ohne ihn weitergeführt werden.
Auch Pieter beschäftigte sich mit seinem Rührei und nahm, als seien ihre Gedanken synchron geschaltet, den Gesprächsfaden wieder auf, als sich ihre Blicke nach den ersten Bissen trafen. »Am Wohlergehen dieser freundlichen Menschen, will es mir scheinen, besteht in diesem Lande wenig Interesse. Würden Sie da zustimmen, Connor?«
»Schauen Sie, man kann die Uhr nicht zurückstellen. Die Minen sind da und werden weiter bestehen. Genau wie andere Industriebetriebe, auch wenn sie sich in der Landschaft nicht sonderlich hübsch ausnehmen. Wenn die Menschen an dem Wohlstand teilhaben wollen, der durch die Industrie geschaffen wird, müssen die Unternehmen erst mal effizient und profitabel arbeiten. Und wenn die Menschen besseren Umweltschutz wollen, und dahin geht der Trend heutzutage fast überall, dann müssen sie sich mit niedrigeren Profiten zufrieden geben. Guyana kann sich verdammt glücklich schätzen, dass es mit so vielen natürlichen Ressourcen gesegnet ist.«
Pieter beugte sich vor und wedelte mit seiner Gabel. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Connor. Die Frage, die wir zu diesem Zeitpunkt allerdings stellen sollten, ist, wie man die Menschen an den Entscheidungen über den gegenwärtigen Entwicklungsprozess beteiligen kann. Sollen wir unseren Kaffee im Garten trinken?«
Connor warf Madi mit erhobenen Augenbrauen einen Blick zu, als die Kaffeekanne herumgereicht wurde. Madi lächelte ihm beruhigend zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie gemeinsam in den Garten gingen.
Sie setzten sich auf grob gezimmerte Holzstühle unter einem blühenden Frangipanibaum mit einem alten, knorrigen Stamm und ausladenden Ästen. Kate versicherte sich, dass sie alles hatten, was sie brauchten, und verschwand dann mit Joseph, um eine Fleischlieferung zu besprechen.
»Guter Kaffee«, sagte Pieter. »Tut gut, die tägliche Arbeitsroutine mal zu vergessen, nicht wahr?«
Connor war froh, endlich einmal zustimmen zu können. »Ja, wir haben uns hier blendend erholt. Gute Gelegenheit, die Batterien wieder aufzuladen.«
»Seltsam«, sagte Pieter, »aber mir wird meine Arbeit eigentlich nie zu viel.«
»Was genau machen Sie eigentlich?« Connor hätte sich auf die Zunge beißen mögen, als er erkannte, wie geschickt Pieter ihn auf diese Frage hingeführt hatte. »Madi scheint zu glauben, dass das Pflanzengeschäft enorme Möglichkeiten zu bieten hat«, fügte er hinzu.
Pieter war mit seinem Thema bestens vertraut. Der Überblick, den er Connor verschaffte, war so konzentriert, faktenreich und tief gehend, dass kaum Fragen übrig blieben.
»Ich habe dir ja gesagt, dass Pieter ein Experte ist«, meinte Madi. »Beeindruckt?«
»Ja, das kann ich nicht leugnen. Erstaunlich, dass die Pharmakonzerne bereit sind, Millionen Dollar für die Erforschung dieser Naturheilmittel auszugeben, wo in fünfundneunzig Prozent der Fälle das Geld zum Fenster rausgeworfen ist. Und doch wollen sie immer noch mehr.«
»Weil die Gewinne enorm sind, wenn sie ein kommerziell erfolgreiches Medikament auf den Markt bringen«, sagte Madi. »Findest du nicht auch, dass die Menschen, die dieses Wissen ererbt haben, an den Gewinnen beteiligt werden sollten?«
»Also«, sagte Connor zurückhaltend, »dazu kann ich nichts sagen. Das ist eine Entscheidung der Regierung.«
»Vielleicht wäre es eine Alternative, Forschung im Namen der Indios zu finanzieren und ihnen die Rechte an den patentierten Medikamenten zu geben«, schlug Pieter vor, als sei ihm der Gedanke gerade erst gekommen.
»Aber dafür wäre allein ein Startkapital in Millionenhöhe nötig«, protestierte Connor.
»Und?«
»So was hat es noch nie gegeben.«
»Und?«, wiederholte Pieter.
»Die IFO würde dafür kein Geld zur Verfügung stellen.«
»Aber danach erkundigt haben Sie sich noch nicht, oder?«
Connor erkannte, dass ihm kaum mehr Raum zum Manövrieren blieb, und sein schwindender Widerstand brach vollends zusammen, als er den zärtlichen, erwartungsvollen Ausdruck in Madis Gesicht sah. »Okay. Wer hat die Projektunterlagen und wer die politischen Verbindungen?«
Pieter lächelte. »Xavier und die anderen Indioführer haben einen Vorschlag ausgearbeitet. Ein Treffen in Georgetown kann kurzfristig vereinbart werden. Die zusammengestellten Unterlagen sind sehr detailliert. Ihnen ist natürlich klar, dass das alles politische Bedeutung hat, daher rechnen wir mit Ihrer Diskretion.«
»Selbstverständlich.«
An diesem Punkt der Diskussion lehnte sich Madi leicht verblüfft zurück. Nicht über Connors Kapitulation, sondern über die Erkenntnis, dass es sich um ein sorgfältig geplantes Machtspiel handelte, arrangiert von Xavier, Pieter und Kate. Einen Moment lang fühlte sie sich schuldig, dass auch sie unwissentlich dazu beigetragen hatte, Connor in diese Situation zu bringen.
Dann kam, fast wie auf ein Stichwort, eine von Kate angeführte Gruppe Indios den Pfad hinauf, einige mit Körben voller Pflanzen beladen. Kate versammelte sie in einem Halbkreis am Rande des Hofs, und Amelia kam mit einem Tablett voller Erfrischungsgetränke für sie heraus. Kate rief Pieter zu: »Ihre Exemplare sind eingetroffen, Doktor. Zeit, an die Arbeit zu gehen.«
»Vielleicht möchten Sie meine Arbeit ein bisschen näher kennen lernen?«, fragte Pieter. »Ich glaube, manche der von den Indios gesammelten Pflanzen könnten höchst interessante Eigenschaften haben.«
»Natürlich«, erwiderte Connor, und sie gingen gutgelaunt auf die Indiogruppe zu.
[home]
Achtzehntes Kapitel

Antonio Destra parkte auf dem Hof des Indiohospizes in Georgetown, zündete sich gemächlich eine Zigarette an und schlenderte zwischen den Indios herum, die Webereien und Gebrauchsgegenstände für den am Wochenende stattfindenden Markt herstellten. Dass er zu der Verabredung mit Xavier bereits zu spät kam, kümmerte ihn nicht im Geringsten. Es konnte nicht schaden, den Indio ein bisschen schmoren zu lassen.
Er drückte die Zigarette mit der Schuhspitze aus, ging hinein und wurde sofort zu Xaviers Büro geführt. Eine Sekretärin mit einem Stenoblock verschwand auf ein Nicken Xaviers.
»Guten Morgen, Xavier«, sagte Antonio jovial. »Treffen Sie noch letzte Vorbereitungen für Ihre Kundgebung? Ich muss sagen, es überrascht mich ein wenig, wie viel Unterstützung Sie bei den Eingeborenen zusammengetrommelt haben. Aber es ist gut, diese Revolte gegen die Marginalisierung von Minderheiten zu erleben. Passt ausgezeichnet in die neunziger Jahre, macht viele Politiker unruhig.«
»Ich halte es eher für ein gutes Zeichen, wenn Politiker unruhig werden, Sie nicht auch?«, sagte Xavier ruhig, blieb aber auf der Hut, weil er Destra für einen Mann hielt, dem nicht zu trauen war. Bei einem früheren Treffen im Hospiz hatte er den Eindruck gewonnen, Antonio Destra sympathisiere mit der Sache der Indios, weil er sich davon einen wie auch immer gearteten persönlichen Vorteil versprach.
»So ist es, Hombre. Ich schätze, einige der Jungs im Büro des Premierministers zerbrechen sich ganz schön den Kopf darüber, worauf Sie wirklich hinauswollen, Xavier, und was Sie sich von alldem versprechen?«
»Unser Volk fordert nur seine Rechte, seine Würde. Wenn die Zeit es verlangt, dass wir dafür auf Konfrontationskurs gehen müssen, dann lässt sich das nicht ändern. Es gibt viele andere Minderheitsgruppen in Guyana, die sich an uns orientieren.«
Destra öffnete seinen Aktenkoffer, nahm einen großen, braunen Umschlag heraus und warf ihn vor Xavier auf den Tisch. Es war nichts Einschüchterndes an seinem Verhalten, aber Xavier wusste instinktiv, dass der Umschlag nichts Gutes enthielt. Er machte keine Anstalten, ihn zu öffnen.
»Traurig, dieses Leck in der Goldmine«, bemerkte Destra und wechselte damit plötzlich das Thema, ohne den Umschlag weiter zu beachten. »Sollte als Warnung für alle Minenunternehmen im Lande dienen, nicht wahr?«
»Ja, es war wirklich ein Unglück. Der Schaden für den Lebensraum und die Lebensgewohnheiten meines Volkes wird noch lange nicht behoben sein. Es dient, wie Sie sagen, als Warnung. Die rücksichtslose Ausbeutung unseres Landes kann nicht in dieser Weise fortgesetzt werden.«
Destras Gesichtsausdruck blieb neutral. »Aber es war auch ein gottgesandter Vorfall für diejenigen, die gegen die multinationalen Minenkonzerne Front machen.«
Xavier fragte sich, worauf Destra hinauswollte. Er wusste, dass das große Leck im Damm ein politisches Geschenk gewesen war, aber das würde er Destra gegenüber nicht zugeben. »Wir hätten es vorgezogen, wenn das Unglück nie passiert wäre. Wir haben auch ohne solche Katastrophen genügend gute Argumente für unsere Sache.«
»Allerdings. In der Tat. Und aus eben diesem Grund denke ich, Sie sollten einen Blick auf gewisse Unterlagen werfen, die mir in die Hände gekommen sind.« Er beugte sich vor, tippte mit dem Zeigefinger auf den Umschlag und sah Xavier durchdringend an.
Xavier öffnete den Umschlag, zog einen Stapel Fotos heraus und sah sie langsam durch, ohne sich irgendeine Reaktion anmerken zu lassen. Als er fertig war, steckte er sie in den Umschlag zurück und schob ihn zu Destra. Er sagte nichts.
Destra schwieg ebenfalls. Es war ein Messen der Willenskraft. Der Kolumbianer gab als erster nach.
»Allmächtiger, Xavier, die Fotos sind Dynamit«, rief er. Verärgert über die stoische Miene des Indios, nahm er die Fotos aus dem Umschlag und breitete sie auf dem Tisch aus. »Sehen Sie sich das an, Mann. Jedes Foto zeigt Sie, wie Sie da beim Leck der Kolumbus-Goldmine herumschleichen – kurz bevor der Damm bricht.«
Xavier hatte sofort erkannt, dass die mit Teleobjektiv aufgenommenen Fotos ihn verdächtig aussehen ließen. Sie waren aufgenommen worden, als er heimlich die Goldmine besuchte, nachdem er durch die Dorfbewohner von den vergifteten Fischen gehört hatte.
»Wer hat die Fotos gemacht?«, fragte er ruhig und verbarg die Wut, die in ihm aufstieg. Er wusste, dass die Fotos, wenn sie in die falschen Hände gerieten, politischer Sprengstoff wären.
»Natürlich kann ich meine Quelle nicht preisgeben, und es besteht noch die Möglichkeit, dass weitere Abzüge kursieren.« Destra machte eine kurze Pause. »Wie Sie wissen, habe ich die Sache der Indios und Ihre eigene Karriere stets unterstützt.« Xavier nickte zustimmend. »Ich bin bereit, meine Kontakte zu nutzen und ohne viel Aufsehen die Negative und alle Abzüge zu erstehen. Der Besitzer droht, sie an die Zeitungen zu verkaufen. Ich habe ihm ein besseres Angebot gemacht.«
Xavier atmete tief durch. »Vielen Dank, Antonio. Sie haben unserer Sache sehr geholfen, und ich bin sicher, dass wir eines Tages Möglichkeiten finden werden, uns dafür erkenntlich zu zeigen.«
»Gewiss doch. Das werden Sie bestimmt.« Dann schlug Destra einen weniger ernsthaften Ton an. »Na gut, ich muss jetzt gehen. Freut mich, dass ich Ihnen von Nutzen sein konnte. Es zahlt sich aus, wenn Freunde zusammenhalten, finden Sie nicht auch? Besonders in diesen schwierigen Zeiten.«
Xavier schwieg einen Moment. »Ja, da haben Sie wohl Recht. Übrigens, Antonio, machen Sie Geschäfte mit der Kolumbus-Goldmine?«
Destra lächelte. »Ja, allerdings. Ich habe ihnen Pumpen und andere Maschinen geliefert, um die entstandenen Schäden zu reparieren. Sie sind ausgezeichnete Kunden, sie wissen, wann und wie man einen guten Handel abschließt.«
Ihre Blicke trafen sich für ein paar Sekunden, und sie nickten einander wissend zu. Destra sammelte die Fotos ein und steckte sie zurück in den Umschlag. Sie schüttelten sich die Hand, dann verließ Destra das Büro und winkte Xavier von der Tür aus noch einmal freundlich zu.
 
Nach Georgetown zurückgekehrt, musste Madi den ›Kulturschock‹ überwinden und sich erst wieder an das Stadtleben gewöhnen. Sie versuchte, Matthew die Schönheit der Rupununi zu vermitteln und den starken Eindruck, den sie auf sie gemacht hatte, die wunderbare Natur, die faszinierenden Menschen und Kate McGrath. Er lächelte und goss ihr einen Willkommensdrink ein. »Und, hat es Connor auch so gut gefallen?«
»Ich glaube schon. Aber er betrachtet die Dinge aus einer anderen Perspektive. Das ist manchmal etwas entnervend.«
»Was meinst du damit?« Matthew streckte sich aus und legte die Füße aufs Sofa.
»Geldmenschen sind schwer zu knacken.«
»Persönlich oder beruflich?« Matthew hob fragend die Augenbrauen.
»Beruflich. Pieter erschien in Caraboo, auf Veranlassung von Xavier, wie sich herausstellte. Sie haben meinen Vorschlag aufgegriffen, sich an Connor und die IFO zu wenden, damit sie ein pharmazeutisches Projekt unterstützen, das für die Indios aufgebaut wird.«
»Ist so was denn realistisch? Klingt für mich sehr langwierig und riskant.«
»Nicht, wenn es richtig gemacht wird.«
»Das ist nicht mein Gebiet. Ich habe genug damit zu tun, mit den täglichen Dramen in einer einzigen kleinen Bauxitmine fertig zu werden.«
»Aber mich interessiert es, Matt. Ich möchte daran beteiligt sein, etwas Konstruktives in Bewegung zu setzen.« Ihre Augen funkelten, und ihre Stimme war von einer neuen Leidenschaft erfüllt.
»Himmel, Madi, seit wann denn das? Du bist immer nur eine ziemlich laue Grüne gewesen. Worauf fußt denn dein plötzliches Engagement? Auf einem Abo der Greenpeace-Zeitschrift? Wie oft hast du zu Hause in Australien an Demonstrationen teilgenommen oder irgendwas getan, um Umweltschützern oder Naturschutzgruppen zu helfen? Du warst nur verbal eine Grüne, hast alles geschluckt, was die Radikalen von sich gaben. Hast du überhaupt wahrgenommen, wie sich die Einstellung der Unternehmen verändert hat? Studien über Auswirkungen auf die Umwelt sind heutzutage Grundvoraussetzung jedes Bergwerks- oder Minenprojekts. Ökoeffektivität und Umweltverträglichkeit sind jetzt fester Bestandteil aller großen Geschäftsvorhaben.«
»Das weiß ich alles«, sagte Madi, »sei nicht so herablassend. Und die Wahrheit ist, dass die Industrie Umweltbelange nur mit einbezieht, um an Aufträge heranzukommen und Geld zu machen.«
»Was ist daran falsch? Wenn sie die Umweltbestimmungen nicht beachten und keine Umweltpolitik machen – dann kriegen sie kein Geld! Das geschieht bereits, Madi. Stell die Industrieunternehmen nicht als schwarze Schafe hin. Sie können Veränderungen zum Besseren bewirken, weil sie über den entsprechenden Einfluss verfügen.«
»Den sie genauso gut missbrauchen können!«
»Das können auch Regierungen, Einzelpersonen und zwielichtige Unternehmen, so was liegt in der menschlichen Natur. Nimm die Scheuklappen ab und hör auf, die Idealistin zu spielen, Madi.«
»Und was soll daran falsch sein? Die Welt braucht Idealisten mit Visionen.«
»Schwachsinn.«
»Menschen, die bereit sind, etwas zu tun. Hier kann ich das. Ich werde nicht bei diesem Kasinoprojekt mitmachen, aber ich kann mir sehr gut vorstellen, dass sich in Guyana ein gewinnbringender Ökotourismus aufbauen lässt. Und daran möchte ich teilhaben. Wenn du in Caraboo gewesen wärst, würdest du verstehen, was ich meine.«
»Bist du verrückt? Madi, du kannst dir nicht plötzlich irgendwo weit weg von zu Hause ein hübsches Steckenpferd zulegen. Du wirst dieses Land nicht retten. Das überschreitet deine Möglichkeiten. Geh zurück nach Sydney, geh nach London, bevor du dich hier in Gott weiß was für ein Abenteuer stürzt. Du hast doch erlebt, mit was für Leuten du es hier aufnehmen müsstest.«
»Hör auf, Matt. Diesmal halte ich mich an meine Prinzipien und meine Überzeugungen, und ich werde nicht aufgeben. Ich weiß, dass ich Recht habe. Vielleicht war ich zu Hause nur eine Alibigrüne, aber jetzt habe ich die Chance, mich zu beweisen. Und genau das werde ich tun, Matthew.«
 
Matthew rief Connor an, und sie trafen sich im Tower Hotel zum Essen.
Sie nahmen ihre Drinks mit hinaus auf die Terrasse. »Wir können uns auch gleich hier draußen hinsetzen, bevor die Band zu spielen anfängt und keine Unterhaltung mehr möglich ist.« Connor sah rasch in die Speisekarte und legte sie beiseite. »Curryhuhn?«
»Ja, von mir aus, scheint die Spezialität des Hauses zu sein.«
»Nicht nur hier, sondern überall, hast du das noch nicht bemerkt?«
»Stimmt. Was hältst du also von Madis Ausbruch?«
»Ihr habt beide Recht, weißt du. Nachdem ich da draußen war, im Landesinneren, kann ich verstehen, was sie so begeistert. Es ist wirklich überwältigend. Ich verstehe beide Seiten der Argumentation.«
Matthew sah verdrossen aus. »Von dir hätte ich diese Reaktion nicht erwartet. Ich dachte, du wärst pragmatischer.«
»Bin ich auch. Aber ich erkenne eine geschäftliche Möglichkeit, wenn sie mir dargelegt wird. Die große Frage dabei ist Madis Engagement.«
»Sie bildet sich ein, mithelfen zu können, die Sache in Gang zu bringen. Ich weiß, dass sie ein Talent für Marketing hat, aber das … wer hätte bei ihrer Ankunft gedacht, dass so was passieren würde?« Matthew schüttelte den Kopf.
»Sie hat sich verändert«, sagte Connor mit einem gequälten Gesichtsausdruck.
»Und wie! Himmel, ich wünschte, sie würde endlich nach London gehen. Wenn sie erst mal dort ist, wird sie von der gediegenen Atmosphäre der großen alten Hotels vollauf begeistert sein. Arbeit wird sie bestimmt finden.«
»Dräng sie nicht zu sehr abzureisen«, sagte Connor ruhig.
»Warum zum Teufel nicht? Ich meine …« Matthew warf Connor einen Blick zu und zögerte kurz, bevor er fragte: »Wie stehen die Dinge zwischen euch? Sie ist meine Schwester, und ich will nicht, dass ihr weh getan wird. Ich dachte mir, von dir aus gesehen könntet ihr beide Spaß an einem romantischen Zwischenspiel haben, um es mal so auszudrücken. Ich habe sie davor gewarnt, sich zu tief mit dir einzulassen.«
»Ach, hast du das? Vielen Dank.« Connor sah beleidigt aus.
»Wirfst du mir das vor?«, fragte Matthew milde.
»Nein. Nein, das tue ich nicht. Aber diesmal sieht es anders aus. Hat sie dir den Ring gezeigt?«
»Ring?« Matthew schüttelte den Kopf. »Wir haben uns sofort gestritten … welchen Ring?«
»Ich habe ihr den Rosendiamant geschenkt, den ich auf Lesters Claim gefunden habe. Und ich habe sie gebeten, mich zu heiraten.«
Matthew starrte Connor an, als sei eine Bombe eingeschlagen.
»Ihr kennt euch doch erst so kurz.«
Connor lächelte. »Man sagt, wenn man es weiß, dann weiß man es. Ich liebe sie, Matt. Ich habe sie furchtbar vermisst, als sie nicht da war, und je mehr ich an sie dachte, desto klarer wurde mir, wie stark meine Gefühle sind. Ich muss zugeben, dass es mich selbst ein bisschen überrascht hat. Als ich sie vom Flughafen abholte, dachte ich, es könnte nett sein, mit dieser angenehmen jungen Dame ein wenig Zeit zu verbringen. Aber jetzt liebe ich sie … leidenschaftlich. Ich finde kein anderes Wort dafür.« Er verstummte. Er war enttäuscht, dass Madi ihrem Bruder den Ring nicht gezeigt hatte. Ein weiteres Beispiel dafür, wie nebensächlich ihre Beziehung für Madi zu sein schien, und das beunruhigte ihn.
»Tja, das wirft ein gewisses Dilemma auf … ich meine, wie stellt ihr euch die Zukunft vor? Wird sie dich heiraten?«, fragte Matthew plötzlich.
»Sie sagte, sie bräuchte mehr Zeit … sie hat nicht Nnein gesagt.« Connor lächelte wehmütig. »Ich habe sie gebeten, bei mir einzuziehen.«
»Und?«
»Auch darauf weiß ich die Antwort noch nicht. Sie wollte mit dir darüber reden.«
»Tja, das hab ich vermasselt. Wahrscheinlich ist sie jetzt schon beim Packen.«
»Tut mir leid, Matt.«
»Du kannst nichts dafür. Das renkt sich schon wieder ein. Ich würde mich besser fühlen, wenn du sie unter deine Fittiche nehmen würdest. Vielleicht kannst du sie dazu bringen, ihre verrückten Ideen neu zu überdenken.«
Connor drehte sein Glas in den Händen. »Sie sind nicht vollkommen verrückt. Ich möchte nur nicht, dass sie sich allzu sehr davon hinreißen lässt.«
»Darauf trinke ich. Wie ist es, habt ihr denn überhaupt schon über eure Zukunft gesprochen?«
»Nein. Sie sagt, sie bräuchte Zeit, fühlt sich immer noch unsicher, so schnell wieder eine Ehe einzugehen … Es macht mir nichts aus, die eigentliche Hochzeit hinauszuschieben, solange ich weiß, dass sie bereit ist, mir eine Zusage zu geben – irgendwann.«
Matthew hatte nachdenklich zugehört. »Ich muss sagen, wenn ich jemanden für meine kleine Schwester auswählen sollte, dann wärst du die Nummer eins. Aber ich kann mich da nicht einmischen … sie ist inzwischen sehr willensstark.«
»Allerdings. Aber es ist gut zu wissen, dass ich deine Unterstützung habe. Lass uns einfach abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Wenn sie bei mir einzieht, könnte das ihre Entscheidung beschleunigen, so oder so. Sie meinte, wir würden uns wie Hund und Katze über unsere unterschiedlichen Ansichten streiten … aber das Risiko muss ich einfach eingehen«, meinte Connor grinsend.
 
Madi hatte gepackt und verkündete Matthew kühl beim Frühstück, dass sie zu Connor umziehen würde.
»Lester wird bald hier sein. Ich überlasse es dir, Hyacinth die Situation zu erklären.«
»Vielen Dank! Hör zu, Madi, bist du sicher, dass du ausziehst, weil du mit Connor zusammen sein willst, und nicht, weil du wütend auf mich bist?« Matthew trat auf sie zu und nahm sie in die Arme. »Ich hab dich auch lieb, Schwesterchen. Und ich will nur, dass du glücklich bist.«
Madi schluckte schwer und brachte zunächst kein Wort heraus. Ihr Bruder war immer für sie da gewesen, und sie wusste, dass sie sich trotz aller Streitereien und Gegensätze stets zur Seite stehen würden.
»Danke, Matty«, sagte sie mit erstickter Stimme. So hatte sie ihn in ihrer Kindheit genannt. »Ich hab dich auch lieb, und ich weiß, dass du nur mein Bestes willst. Und, ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich für Connor empfinde – langfristig gesehen. Er ist hinreißend und witzig und sexy und ein verantwortungsbewusster Mann – im Gegensatz zu Geoffrey. In meinem früheren Leben wäre mir die Entscheidung leicht gefallen. Was mir wirklich im Wege steht, ist diese Leidenschaft, die ich dabei empfinde, an etwas Lohnendem beteiligt zu sein.«
»Kannst du das nicht auch zu Hause tun? Australien hat ähnliche Probleme.«
»Vielleicht. Wer weiß? Ich spüre, dass mein Leben eine neue Richtung annimmt. Aber ich habe die Gelegenheit, mich hier zu engagieren, und solche Gelegenheiten bieten sich daheim nicht so leicht.«
»Und was ist mit Connor? Ihn heiraten, Kinder bekommen? Das wolltest du doch auch immer. Die Berufstätigkeit wäre nur ein Zwischenspiel, hast du gesagt. Du kannst das jetzt nicht in Bausch und Bogen ablehnen, nur weil du einmal einen Fehler gemacht hast. Wir machen alle Fehler.«
»Das habe ich inzwischen auch gelernt, und ich fühle mich stärker dadurch und komme in meinem Leben weiter. Außerdem könnte ich dich das Gleiche fragen, Matt. Wann wirst du dich ›niederlassen‹?«
»Okay, ich bin wie Kevin und wie Connor früher war … mitnehmen, was sich bietet, und dann weiterziehen. Das ist ein gutes Leben. Ich warte, bis mir jemand Besonderes begegnet. Connor sagt, wenn man es weiß, dann weiß man es.«
»Tja, wie schön für ihn, dass er sich so sicher ist. Ich taste mich erst mal von Tag zu Tag vor.« Lesters Hupe ertönte vor dem Tor, und sie hörten, wie Singh es aufschob und die beiden sich begrüßten, während sie Madis Gepäck in das Taxi luden. »Connors Haus liegt nur eine Viertelstunde von hier entfernt. Wir werden uns genauso oft sehen wie sonst.« Sie küsste ihn auf die Wange und lief die Treppe hinunter. Matthew trat auf den Balkon, sah zu, wie Madi durch den Garten ging und Singhs Hand schüttelte. Lester hielt ihr die Wagentür auf, doch bevor sie einstieg, schaute sie hoch und warf Matthew eine Kusshand zu.
Matthew betrachtete die schlanke junge Frau, deren blondes Haar im Sonnenlicht schimmerte, und konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass seine Schwester ein neues Leben begann, und während er nach wie vor für sie da sein würde, wusste er doch, dass sie jetzt ihr Leben selbst unter Kontrolle hatte. Einerseits war er froh darüber, andererseits konnte er sich nicht von der Sorge befreien, dass Madi sich auf ein riskantes Unterfangen einließ.
 
Am ersten Abend, den sie mit Connor zusammen verbrachte, bereitete Madi das Essen zu, zündete Kerzen an und stellte überall Blumen hin. »He, mir gefällt diese Häuslichkeit«, verkündete er und überreichte ihr eine Flasche Champagner.
»Gewöhn dich nicht zu sehr daran. Ich versuche nur, einen guten Eindruck zu machen«, neckte sie ihn.
Sie unterhielten sich lange, lachten und schwelgten in Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit im Landesinneren. »Du kommst mir entspannter vor, Madi. Wie hat Matt es aufgenommen?«
»Er möchte nur, dass ich glücklich bin.«
»Ich auch. Du machst mich glücklich, Madi, und ich bete, dass ich das Gleiche für dich tun kann.« Er streckte die Hand aus und drückte ihre Finger, dabei bemerkte er, dass sie den Ring nach wie vor an der rechten Hand trug.
Sie tranken den Champagner aus, und Connor bestand darauf, dass sie das Geschirr stehen ließen. »Wie sehen deine Pläne für morgen aus? Wenn du irgendwas einkaufen, im Haus etwas verändern möchtest, nur zu.«
»Ich treffe mich mit Sasha St. Herve. Ich werde ihm sagen, dass ich nichts mit dem Amazonia-Kasino zu tun haben will, und werde ihm darüber hinaus mitteilen, dass ich das Projekt für völlig verfehlt halte. Ich werde nichts davon erwähnen, was Kate über die Verbindung zu El Dorado gehört hat. Warum Ärger heraufbeschwören?«
Connor warf die Hände in die Luft. »Okay, dann mach das, Madi. Nur pass auf, was du sagst und zu wem. Ich befürchte immer noch, dass ein Preis auf unseren Kopf ausgesetzt ist, weil wir über diese Drogensache gestolpert sind.«
»Blödsinn. Das hat bestimmt nichts miteinander zu tun. Wir haben verdammtes Glück gehabt dank unserer Indiofreunde … wir schulden ihnen was, Connor Bain!«
»In Ordnung, ich habe schon verstanden. Ich werde ernsthaft mit Pieter und Xavier über ihre Pläne reden, und wenn sie vernünftig klingen, dann lege ich sie der IFO zur Unterstützung vor.«
»Gut.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn. »Lass uns ins Bett gehen.«
 
Lester wartete, während sie sich mit Sasha St. Herve traf. Madi trat aus dem Hotel, hatte die Sonnenbrille auf und sah niedergeschlagen aus. »Gehen Sie mit mir einen Kaffee trinken, Lester?«
»Klar doch. Was hat er denn nun gesagt zu Ihren Gedanken wegen dem Kasino, eh?«
»Er war nicht allzu beeindruckt. Hält Amazonia für ein phantastisches Konzept und sieht sich als zukünftigen Direktor. Wir haben es erst mal so stehen lassen. Er sagt, ich sollte einige Herren vom ›höheren Management‹ des Kasinos kennen lernen und dann sehen, ob ich meine Meinung ändere. Aber er wollte keine Namen nennen, bis ich meine Zustimmung zu dem Treffen gebe. Ich habe versucht, mit ihm über kleinere Ökotourismusprojekte zu sprechen, aber er beharrt darauf, dass es ein Kasino sein muss … das sei der Magnet, sagt er.«
»Nur für die Reichen, was?«
»Genau. Macht mich ganz krank, nachdem ich Orte wie Caraboo und die Kaieteurfälle gesehen habe.«
»Mann, Sie werden diesen Ort namens Georgetown sehn, wie Sie ihn noch nie gesehn ham. Bald is Karneval. Mann, Karneval, das is was, was Sie sich nich vorstellen können.«
»Ich hab davon gehört … Wo ist der beste Platz zum Zuschauen?«
»Überall, wo Sie ‘n Platz an der Strecke finden! Die VIPS ham ‘ne extra Tribüne an der Main Street. Das wird die Parade aller Paraden … die besten Bands und Tänzer kommen von überall aus der Karibik.« Lester wackelte ein wenig mit den Hüften im Calypsorhythmus und schnippte mit den Fingern. Das brachte Madi zum Lachen.
»Lady Annabel gibt eine große Party im Geisterhaus ein paar Tage vor der Parade.«
»Tun Sie nach Onkel Eric Ausschau halten.«
 
Matthew, Sharee, Kevin, Viti, Connor und Madi trafen zusammen auf Lady Annabels vorgezogener Karnevalsparty ein. Trotz der Lichter, der Autos, der Musik, der vielen Menschen im Garten und auf der Veranda kam Madi das Haus immer noch melancholisch und seltsam vor. Sie griff nach Connors Hand, als sie hinaufgingen und von Lady Annabel willkommen geheißen wurden, die in ihrem handbedruckten fließenden Indiokaftan und ihrem Goldlaméturban prächtig aussah. Kellner drängten sich mit Tabletts voller Drinks und Hors d’œuvres durch die Menge, die Steelband spielte nonstop im Garten, die Gäste hatten sich der Aufforderung entsprechend gekleidet – »passend zum Karneval« –, und Lady Annabel, eine Zigarettenspitze und ein Glas Champagner in der Hand, war ganz in ihrem Element.
»Sie haben sich selbst übertroffen, Lady Annabel«, bemerkte Matthew.
»Ich muss es ja nicht bezahlen, spiele nur die Zeremonienmeisterin. Oder den Geist mit der Lampe. Haben Sie einen besonderen Wunsch?« Sie küsste Madi. »Mein liebes Kind. Hat Ihnen Ihr Ausflug ins Landesinnere gefallen?«
»Ich war begeistert. Und nicht nur ich.« Lächelnd sah sie Connor an.
Lady Annabel betrachtete sie beide. »Scheint ein Glitzern in Ihre Augen gebracht zu haben. Madison, es gibt einige Leute, denen ich Sie vorstellen möchte. Connor, darf ich sie Ihnen für eine Weile entführen?«
Connor zwinkerte ihr zu. »Natürlich. Viel Spaß. Ich schaue mal, wo Matthew ist.«
Lady Annabel hakte sich bei Madi unter. »Also, mein liebes Kind. Was geht denn nun wirklich vor?«
»Was meinen Sie?«
»Zwischen Ihnen und Connor, mit Ihrem Engagement für bestimmte Dinge in unserem Land, Ihrem Interesse an Xavier Rodrigues und seinen Plänen …«
»Sie scheinen ja gut auf dem Laufenden zu sein.«
»Ich höre so dies und das, Madison. Und ich sage Ihnen – weil ich Sie sehr mag –, treffen Sie keine überstürzten Entscheidungen.«
»Was meinen Sie damit, Lady Annabel? Mein Liebesleben oder meine ›anderen Interessen‹?« Madi sprach scheinbar ungezwungen, aber ihre Augen waren hart. Sie versuchte herauszufinden, welche unterschwellige Botschaft ihr Annabel vermitteln wollte.
»Ich meine alles, Madison … Projekte und Menschen sind in Guyana nicht immer das, was sie zu sein scheinen.«
Mehrere Gäste kamen auf Lady Annabel zu. Madi drehte sich um, hielt nach jemandem Ausschau, den sie kannte, und sah sich unvermittelt Antonio Destra gegenüber.
»Die Buschfrau ist zurückgekehrt. Sie sehen bezaubernd aus, Miss Wright.« Er küsste ihre Hand. »Wie ist es Ihnen ergangen?«
»Ich habe nur Touristin gespielt. Mich interessiert viel mehr, wie es Ihnen ergangen ist.«
Er zuckte die Schultern. »Schwer, irgendwas zu unternehmen, wenn man sich ganz auf den Dammbruch bei der Kolumbus-Mine konzentrieren muss. Das hat in den letzten Wochen meine ganze Zeit in Anspruch genommen. Dort oben wurde eine Menge schweres Gerät gebraucht. Gut für mein Geschäft, aber schlecht für das Land, meinen Sie nicht auch?«
Madi fand Antonio Destra immer rätselhafter. Er schien überall aufzutauchen, wo etwas Wichtiges geschah. Er sagte immer die richtigen Dinge und genoss den Respekt der Minenleute. Sie wusste auch, dass er den Indios seit vielen Jahren half. Aber er hatte etwas an sich, das ihr ein wenig Unbehagen verursachte. Es fiel ihr schwer, merkte sie, immer das zu glauben, was er sagte. Unaufrichtigkeit, das war es, entschied sie. Aufrichtigkeit war wirklich nicht seine Stärke.
»Sie haben Recht, es ist wirklich schlimm für das Land«, sagte Madi. »Die Frage ist, was wird unternommen, um sicherzustellen, dass solche Dinge nicht wieder passieren? Vielleicht ist das Minenunglück ein Auslöser für wirtschaftliche und politische Veränderungen in diesem Land.«
Destra verschluckte sich fast an seinem Whisky. Donnerwetter, dachte er, die kleine Maus, die ich bei ihrer Ankunft in Guyana am Flughafen kennen gelernt habe, hat sich in einen brüllenden Löwen verwandelt. Sie klingt ja schon fast wie Xavier, wenn er im Busch agitiert. Gott weiß, was sie als Nächstes vorhat. Aber bevor er das Gespräch wieder aufnehmen konnte, erblickte Madi Sasha St. Herve, der mit Oberst Bede Olivera sprach, und erwiderte sein Winken mit ihrem erhobenen Glas. »Entschuldigen Sie, Antonio, aber ich muss mit Sasha reden. Geschäfte.«
»Ich bin der letzte, der einem kleinen Geschäft im Wege stehen würde«, witzelte er. »Wir sehen uns vielleicht später noch.«
Sasha schenkte Madi ein strahlendes Lächeln. Der Oberst begrüßte sie überschwänglich. »Ich höre, Sie haben das Landesinnere erforscht. Hervorragend, hervorragend. Ich hoffe, Sie waren entsprechend beeindruckt von unserem Land«, meinte er lächelnd.
»Wie könnte ich das nicht sein … Rupununi, Kaieteur, der Essequibo.«
Sasha St. Herve mischte sich ein. »Ich habe versucht, Madison zu überreden, ein Werbe- und Marketingkonzept für das Amazonia-Kasino zu entwerfen.«
»Ah ja, das stimmt, Sie sind ja im Hotelmarketing tätig. Können wir Sie nicht überreden? Es wäre ein einmaliges und erstklassiges Projekt, an dem Sie da arbeiten würden«, lächelte Oberst Olivera.
Eine kleine Alarmglocke klingelte in Madis Kopf. »Wir? Haben Sie mit Amazonia zu tun?«
»Allerdings hat er damit zu tun. Ich sagte Ihnen ja, dass wir eine äußerst imposante Gruppe von Persönlichkeiten als Geldgeber für das Kasino gewonnen haben. Kommen Sie, Sie müssen den Vorsitzenden des Amazonia-Komitees kennen lernen.« St. Herve nahm ihren Arm, und Madi murmelte dem Oberst ein paar Abschiedsworte zu.
»Madison, darf ich Sie mit Mr. Rashid Bacchus bekannt machen, einem Bankier aus Brasilien, dem Vorsitzenden unseres Amazoniaprojekts? Das ist Miss Wright, die aus Australien zu Besuch ist.«
Bacchus war ein älterer Mann, über dessen Leibesfülle sich eine bis an den Kragen zugeknöpfte indische Jacke spannte, dunkle Hautfalten quollen über den hohen Kragen. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, aber er bedachte Madison mit einem wohlwollenden Lächeln. Als sie sich die Hände schüttelten, trafen sich ihre Blicke, und sie sah, dass seine Augen hart und kalt waren.
»Nett, Sie kennen zu lernen.« Sie lächelte zurückhaltend. Und dann, als sie seine Hand losließ, fiel ihr Blick auf das, was sie da gespürt hatte – einen Ring. Geformt wie ein Goldfrosch. Wieder schaute sie ihm in die Augen und versuchte, seinen undurchdringlichen Gesichtsausdruck zu enträtseln.
Mit dem Drink in der Hand begann Sasha St. Herve, Bacchus von Madis Marketingkenntnissen vorzuschwärmen. »Doch seit sie im Landesinneren war, ist sie ein Fan des Ökotourismus geworden«, meinte er mit einem gekünstelten Lachen.
Bacchus reagierte sofort abweisend. »Ich glaube nicht, dass der Ökotourismus ein durchführbares Konzept ist. Als Bankier könnte ich so riskante, unbedeutende Unternehmungen nicht befürworten. Ein Kasino ist dagegen ein garantierter Erfolg. Schauen Sie doch, was Kasinos in Ihrer Heimat für Städte wie Melbourne, Cairns, Perth und Sydney bedeuten. Und Sie haben Ihren Aufenthalt in der Wildnis unseres schönen Landes genossen?«
Er betrachtete sie über den Glasrand, während er sein Mineralwasser trank. Der Goldfrosch funkelte Madi an. Noch verräterischer war die Tätowierung, die genauso deutlich an der Innenseite seines Handgelenks zu sehen war wie damals, als sie sie unter der Augenbinde hindurch zum ersten Mal erblickt hatte. Seine Hand und das Glas verdeckten einen Teil seines Gesichts, aber seine Augen sahen sie durchdringend an, hart und drohend.
»Ich war nicht direkt in der Wildnis. Ich habe Freunde auf ihrer Ranch in der Rupununiebene besucht«, sagte sie und hoffte, dass ihre Stimme nicht allzu sehr zitterte.
Der Augenblick, vor dem sie sich so sehr gefürchtet hatte, war eingetreten, als sie es am wenigsten erwartet hatte und gerade begonnen hatte zu denken, dass die Drogenepisode nur ein böser Traum gewesen war. Hier war der Mann, der Connors und ihren Tod befohlen hatte, er stand unmittelbar vor ihr.
Sie wusste einfach nicht, ob Bacchus sie erkannt hatte, aber es konnte nicht anders sein. Sie musste ruhig bleiben. Soweit er wusste, hatte sie ihn nie gesehen, da man ihr und Connor die Augen verbunden hatte. Und seine Stimme war in keiner Weise außergewöhnlich.
Madi verbarg ihre Erregung so gut wie möglich, hörte St. Herves Geplapper zu und war erleichtert, als Lady Annabel auf sie zukam. »Madison, meine Liebe, da ist jemand, dem ich Sie vorstellen möchte. Meine Herren, Sie können die hübschen Mädchen nicht permanent mit Beschlag belegen. Entschuldigen Sie uns.« Madi lächelte und zuckte die Schultern, als sie von Lady Annabel weggeführt wurde.
»Wen soll ich denn jetzt kennen lernen?«, fragte Madi mit erstickter Stimme.
»Niemanden. Sie sahen so aus, als müssten Sie gerettet werden.« Lady Annabel warf ihr einen scharfen Blick zu, sagte aber nichts weiter. »Gehen Sie und suchen Sie Ihren netten jungen Mann.«
Dankbar floh Madi zu Connor, der mit Matthew zusammenstand. Beide sahen sofort, dass sie ganz aufgewühlt war.
»Was ist los, Schwesterchen?«, fragte Matthew mit gesenkter Stimme.
»Schaut jetzt nicht hin. Aber er ist hier, Connor. Der Mann, der den Drogenkurieren befohlen hat, uns zu töten. Er ist hier.«
»O Gott. Bist du dir sicher, Madi?«
»Der Ring, ich habe seinen Froschring gesehen.«
»Wer, welcher ist es?«, fragte Matthew drängend.
»Lenk keine Aufmerksamkeit auf uns. Ich glaube, er weiß nicht, dass ich ihn erkannt habe«, sagte Madi. »Der fette Inder in der hochgeschlossenen Jacke. Dreh dich nicht um, Connor.«
»Ich sehe ihn«, sagte Matthew, der Madi und Connor gegenüberstand und den Raum hinter ihnen überblicken konnte. »Er redet mit Olivera.«
»Der ist auch daran beteiligt«, zischte sie.
»An was, Madi?«
»Sie gehören alle zum Kasinokonsortium. Sie sind die Männer hinter der mysteriösen El-Dorado-Gesellschaft, deren Geld in das Kasino fließt.«
»Allmächtiger. Wir sollten von hier verschwinden«, sagte Matthew. »Ihr beide als erste, ich komme dann in einer Weile nach. Fahrt direkt zu Connor. Ich treffe euch dort in einer Stunde, und dann überlegen wir, was das alles zu bedeuten hat.«
 
Schweigend fuhren sie zu Connors Haus zurück. Nachdem sie eingetreten waren, warf sich Madi in Connors Arme. »O Gott, das war entsetzlich. Ich habe mich so bemüht, ihn nicht merken zu lassen, dass ich ihn erkannt habe. Glaubst du, er hat Verdacht geschöpft? Lady Annabel sagte, ich hätte ausgesehen, als müsse ich gerettet werden.«
»Keine Panik. Das könnte genauso gut bedeuten, dass du gelangweilt ausgesehen hast oder so. Setz dich und lass mich dir einen Drink holen.«
 
Matthew traf ein, und kurze Zeit später fuhr ein Wagen vor, und Johns stieß zu ihnen. Matthew erzählte ihm rasch von der Begegnung mit Bacchus. Connor reichte frische Drinks herum, und sie erörterten die Verbindungen zwischen El Dorado, Guyminco, Ernesto St. Kitts Tod, der Drogenszene und dem Kasino.
»Das Kasino ist der Schlüssel zu allem. Die perfekte Möglichkeit, Geld zu waschen. Und wenn Bacchus außerdem Direktor einer Bank ist und der Boss dieses Drogenrings, dann ist klar, woher das Geld für das Kasino kommt«, sagte Johns.
»Aber welche Verbindung besteht zwischen El Dorado und Guyminco?«
»Erpressung oder sogenannte wirtschaftliche Druckmittel, nennen Sie es, wie Sie wollen. Guyminco – und wer weiß, wie viele andere Firmen noch – muss unter Druck gesetzt worden sein, Schutzgelder zu bezahlen, sonst hätte es keine Verträge und anderes mehr gegeben.«
»Was heißt das?«, fragte Madi.
»Ersatzteile und Lieferungen, die nicht ankommen, Zusagen und Genehmigungen, die zurückgenommen werden, alles Mmögliche. Bankiers, Regierungsbeamte und politische Lobbyisten können sehr überzeugend sein«, sagte Connor.
»Und wie passt das ganze Amazoniaprojekt da hinein?«, wollte Madi wissen, um ein klares Bild zu bekommen.
»Was gäbe es für eine bessere Möglichkeit, Geld zu transferieren und gleichzeitig Geld zu verdienen? Unter dem Deckmantel eines legalen Unternehmens, das Arbeitsplätze schafft und die Wirtschaft ankurbelt«, sagte Matthew.
»Können wir nicht zur Polizei gehen … oder mit sonst jemandem reden?«, fragte Madi.
Johns meinte: »Genau in diesem Punkt müssen wir sehr vorsichtig sein. Als Erstes schlage ich vor, dass Madison das Land verlässt und Connor sich bedeckt hält.«
»Ich werde nicht gehen. Tut mir leid, Mr. Johns, aber ich kann nicht abreisen. Lässt sich denn nichts machen, um zu beweisen, was da vorgeht?«, fragte Madi verbittert.
»Was denn? Wenn Regierungsbeamte, der Direktor einer südamerikanischen Bank und vermutlich auch die Polizei in die Sache verwickelt sind?«, schnaubte Matthew.
Madi dachte an Inspektor Palmer und seinen Umgang mit ihrer Anzeige gegen die Drogenkuriere wegen Mordversuchs. Und sie musste zugeben, dass Matthew wahrscheinlich Recht hatte.
Johns trank seinen Drink aus und sagte ruhig und entschieden: »Nicht jeder in der Regierung ist korrupt. Es gibt auch ein paar anständige Kerle – wie den armen Ernesto St. Kitt. Trüb und undurchsichtig wird es erst im mittleren Bereich. Ich könnte mich diskret an die entsprechenden Minister wenden und die Sache an höchster Stelle vorbringen.«
»Wir haben keine Beweise«, sagte Matthew.
Johns stand auf. »Lassen Sie uns warten, bis dieser Karnevalstrubel vorbei ist und alle wieder an der Arbeit sind, dann sehen wir weiter. Gute Nacht. Und Sie halten sich am besten in Deckung, Madison. Und Sie auch, Connor. Bacchus wird auch Sie wiedererkennen.«
»Danke, das werden wir«, antwortete Connor für sie beide.
Matthew begleitete seinen Chef zum Wagen.
»Ich denke, er wird sich für den Aufruhr entschuldigen, der hier seit deiner Ankunft entstanden ist«, grinste Connor.
Madi funkelte ihn an. »Das klingt ja, als wäre ich für das alles verantwortlich!«
»Na ja, du hast dich da in ein paar erstaunliche Situationen hineinmanövriert, und du machst keinen Hehl daraus, auf wessen Seite du in der Umweltpolitik stehst … und das kann Leute wie Sasha St. Herve, Olivera und Bacchus nicht gerade glücklich machen. Du hast ganz schön Wirbel gemacht, obwohl ich zugeben muss, dass ich auch dabei war.«
»Hör zu, Connor, du weißt sehr genau, wie viel ich für dieses Land und seine Bewohner empfinde. Wenn ich mich engagiere und mich für die Menschen hier einsetze, dann geschieht das nicht aus eigennützigen Gründen. Ich spüre eine starke Motivation, für sie zu kämpfen …«
»Und das wird dich möglicherweise das Leben kosten! Wach auf, Madi, das übersteigt deine Möglichkeiten. Hier handelt es sich um ein komplexes politisches Machtspiel mit schwergewichtigen Spielern … du kannst hier nicht einfach auftauchen, dein grünes Banner hissen und erwarten, dass alle mitmachen. Man wird dich abschießen, und das in mehr als einer Hinsicht.«
»Tu nicht so allwissend«, sagte sie aufgebracht und, wie sie zugeben musste, verängstigt. Sie wusste, dass ihrer beider Leben in Gefahr war, und dieses Wissen machte sie ganz benommen.
Connor nahm Madi in die Arme. »Wir sind müde, es war ein furchtbarer Schock, Bacchus wiederzusehen und all das wieder durchzumachen … sehr beängstigend. Keine Bange, Liebling, Matthew und ich werden dafür sorgen, dass dir nichts passiert.«
»Du bist auch in Gefahr, Connor«, sagte sie mit erstickter Stimme.
 
Am Morgen fühlte Madi sich nicht viel besser. Connor zeigte ihr, wie die Sicherheitsgitter verschlossen wurden, und verabschiedete sich mit einem Kuss von ihr, bevor er in sein Büro fuhr. »Mach es dir gemütlich. Bleib hier und lies ein gutes Buch«, meinte er lächelnd.
Sie nickte und griff eine halbe Stunde später zum Telefon. »Bitte kommen Sie und holen Sie mich ab, Lester.«
[home]
Neunzehntes Kapitel

Lester parkte das Taxi, schloss es ab und warf einem Jungen, der am Straßenrand herumlungerte, eine Münze zu. Sie verschwand augenblicklich in seiner Tasche, und der Junge rief: »Ja, Sir, ja, Master, sind bestimmt noch vier Räder am Auto dran, wenn Sie wiederkommen. Ich tu gut aufpassen!«
»Alle vier, Junge, sonst setzt’s was. Der gehört nich mir. Pass ja gut auf.«
Lester und Madi machten sich auf den Weg zum Pfeffertopf, ihrem Lieblingscafé. Auf der Fahrt im Taxi hatte Madi Lester von der erschreckenden Begegnung auf der Cocktailparty am Abend zuvor erzählt. Während sie sich auf dem Bürgersteig, auf dem kaum Platz zu finden war, einen Weg durch die Menge bahnten, ließ Lester sie wissen, wie er Rashid Bacchus einschätzte: »Er is ‘n mächtger Mann, sehr mächtig. Der is wie ‘n Krake, hat seine Fangarme überall. Sein Name tut immer wieder auftauchen, aber der Dreck bleibt nie hängen. Der Mann is aalglatt. Auch gefährlich, denk ich. Und er is sehr, sehr reich.«
»Woher hat er das Geld?«
»Er sagt, von seiner indischen Familie. Ich sag, von uns armen Leuten. Die Bank schmeißt dauernd arme Leute aus ihren Häusern raus und von ihrem Land, tut sie austricksen, das Recht verdrehen, und die Armen sind immer die, wo zahlen.«
»Ich glaube, ein großer Teil seines Geldes stammt aus dem Drogenhandel. Wissen Sie, Lester, beim Anblick dieser Häuser, dieser Villen, die da in den Vororten gebaut werden, frage ich mich, wo die Leute das Geld herhaben, wenn sie nicht bei ausländischen Firmen beschäftigt sind?«
»Da ham Sie Recht! Freunde von mir, die wo Fahrer und Dienstmädchen und Torwächter sind, die erzählen mir von Autos spät in der Nacht, von Fahrten, von seltsamen Sachen, wo da passieren. Das stinkt, aber keiner tut sich trauen, was zu sagen, weil sie zu viel Angst ham. Alle hoffen, dass sie auch was von dem vielen Geld abkriegen.« Lester schüttelte den Kopf, er musste jetzt vor Madi hergehen, weil nicht genug Platz auf dem Bürgersteig war. »So kann doch kein Land was werden, Mann.«
Wegen der drängenden Menschenmenge, der parkenden Autos, der Verkaufsstände, Straßenhändler und Fahrradfahrer waren sie gezwungen, auf der Straße zu gehen.
Hinter Madi dröhnte ein Motor auf, als ein alter amerikanischer V8 plötzlich Gas gab, mit quietschenden Reifen losschoss und sie mitgerissen hätte, wäre sie nicht aus irgendeinem Grund plötzlich hinter einen Mann getreten, der einen kleinen Karren mit Bierkästen vor sich herschob. Der Wagen rammte den Karren, und Bierflaschen flogen nach allen Seiten. Aber er hielt nicht an, sondern pflügte sich laut hupend einen Weg durch das Verkehrsgewimmel.
Madis Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihr wurde schwindlig. Dann bemerkte sie, dass sie ihren Holzfrosch in der Tasche ihrer weißen Hose fest umklammert hielt.
»Mann, das wär beinahe schiefgegangen. Sie ham Glück gehabt. Warum sind Sie ausgewichen? Ham Sie ihn kommen gehört?« Lester griff nach ihrem Arm.
Madi war wie betäubt. »Es war, als würde ich zur Seite gezogen. Ich kann es nicht erklären.« Sie sahen einander an. »Glauben Sie, er wollte mich absichtlich überfahren?«
»Jetzt ham wir den Kaffee aber dringend nötig. Lassen Sie uns von hier verschwinden.« Lester führte sie in das Café, fort von dem chaotischen Gewimmel.
Sie setzten sich ein Stück von der Tür entfernt mit Blick auf die Straße. Madi war aufgewühlt durch den Vorfall, weil sie wusste, dass das schlingernde Auto kein Zufall, sondern ein gezielter Versuch war, sie umzubringen.
»Ich denke, wir müssen nicht lange rätseln, wer es da auf mich abgesehen hat«, sagte sie mit zitternder Stimme.
»Sie – und Connor – tun besser für ‘ne Weile aus der Stadt verschwinden. Mal abwarten, ob der Boss von Ihrem Bruder was bei der Regierung erreichen kann. Mit wem wollte er reden?«
»Keine Ahnung, Lester.« Madi rieb sich die Augen. »Kommt mir so vor, als könnte man unmöglich wissen, wem man trauen kann.«
»Dann fahrn Sie lieber weg … noch ‘n kleiner Urlaub, eh?«
»Ich möchte den Karneval nicht verpassen.«
»Tun Sie mit Ihrem Bruder reden … vielleicht können Sie im Gästehaus von Ihrem Bruder seiner Mine bleiben. Das is nich so weit, und da sind Leute, die wo auf Sie alle aufpassen können«, schlug er vor.
»Das ist eine prima Idee, Lester. Ich werde es vorschlagen. Ich bin sicher, dass Matthew immer Gründe finden kann, zur Mine zu fahren. Und Connor auch.«
Lester sah erleichtert, dass Madi wieder lächelte. Aber das Lächeln verging ihr rasch, als ihr erneut klar wurde, dass jemand ernsthaft versucht hatte, ihr etwas anzutun oder sie gar zu töten. Sie konnte den Gedanken nicht abschütteln. Gott, wo war sie da hineingeraten?
 
Matthew und Connor waren gleich damit einverstanden, ein paar Tage bei Guyminco zu verbringen. Beide waren entsetzt, als Madi ihnen von dem versuchten Anschlag auf sie erzählte. Matt sprach mit seinem Boss, und am folgenden Tag fuhr er Connor und Madi zur Mine.
Als sie auf der Veranda des Wanika House saß und die Ruhe des gepflegten Gartens und des breiten, träge fließenden Demerara auf sich einwirken ließ, war Madi zum ersten Mal, seit sie aus dem Landesinneren zurückgekehrt war, von einem Gefühl der Ruhe und des Friedens erfüllt.
Während Connor mit Gordon Ash über die geplante Privatisierung und den Verkauf von Guyminco sprach, machte Matthew seine Runde durch den Verwaltungsbereich und war beeindruckt von den stetigen Fortschritten und der positiven Arbeitseinstellung aller Angestellten. Die Aussichten für einen Verkauf der Mine sahen jetzt wesentlich besser aus als bei ihrer Ankunft.
Madi hatte sich im Aufenthaltsraum an einen Tisch gesetzt und machte sich daran, das Papier über den Aufbau und die Vermarktung des Ökotourismus in Guyana auszuarbeiten, das sie Xavier versprochen hatte.
 
Shanti, die Haushälterin, war begeistert, die drei hier im Wanika House zu haben. Die mollige und fröhliche Frau war für sie alle eine Freude und strahlte ein Gefühl der Weisheit und Erdverbundenheit aus. Madi erinnerte sich an Matthews Brief und seine Schilderung, wie Shanti ihn zu dem Obeah-Mann gebracht hatte, als er kurz nach seiner Ankunft in Guyana von der Fledermaus gebissen worden war.
Während die Männer in der Bauxitmine waren, wurden Madi, die auf der oberen Veranda an ihren Notizen arbeitete, Kaffee und Kekse serviert. Shanti fragte Madi, was sie da schrieb, und Madi erzählte ihr von ihrer Idee, kleine Ferieneinrichtungen zu schaffen, wo die Gäste das ›wirkliche Guyana‹ erleben könnten.
»Nich alles vom wirklichen Guyana is so schön wie Kaieteur und Rupununi, Miss Madi. Gibt auch Hässliches und Grauenhaftes.«
»Aber das ist in den Städten und Slums. Und damit steht Guyana nicht allein da. Selbst in reichen Ländern wie Amerika und Australien gibt es arme Menschen. Beschämend, aber so ist es leider.«
»Wissen Sie, wovon das kommt? Von den habgierigen Leuten. Die Regierung sagt, wir lassen die Ausländer rein, um nach Gold und Erzen zu graben und Guyana reich zu machen. Aber ich seh nich, dass der Reichtum durch meine Haustür kommt.« Shanti lächelte breit. »Aber Sie sind in meinem Haus willkommen. Tun Sie mich mal besuchen. Meine Familie wohnt gleich da drüben.« Sie zeigte durch die Kokospalmen.
»Das Netteste an Guyana sind die Menschen. So warmherzig, so gastfreundlich … so was ist sehr anziehend für Besucher«, sagte Madi und lächelte die dunkelhäutige, mütterliche Frau an.
»Das Problem is nur, wir glauben nich, dass wir dieselbe Kultur oder Vergangenheit ham. Wir Inder sind als Arbeiter gekommen, wie die afrikanischen Sklaven, und sogar die Indios ham sich damals bekämpft. Dann ham uns all die verschiedenen Leute aus Europa regiert. Es is, wie wenn wir uns nich entscheiden könnten, wer wir sind, außer einfach nur Guayaner.«
»Das ist ein sehr guter Anfang, Shanti, sich einfach als Guyaner zu verstehen.«
»Aber wir ham noch die alten Kräfte, wenn man weiß, wo man hingehn muss. Manchmal tun die alten Kräfte noch wirken.« Von unten ertönte der Ruf der Köchin, und Shanti drehte sich um.
Mit klappernden Absätzen lief sie die Treppe hinunter, und Madi wusste nicht recht, wie sie diese letzte Bemerkung deuten sollte. Sie wandte sich wieder ihren Notizen zu und schrieb weiter.
 
Am Nachmittag machte Madi einen Spaziergang entlang eines Kanals, dessen Ufer von Kokospalmen bestanden waren. Kokosnüsse und Schalen waren unter den Bäumen mit ihren fedrigen Palmwedeln aufgehäuft. Eine Ziege mit dickem rosa Euter scharrte zwischen den Kokosschalen.
Während Madi sie beobachtete, überkam sie eine unheimliche Vorahnung. Plötzlich wirkte das schattige Wäldchen beängstigend, und sie hatte das überwältigende Gefühl, in Gefahr zu sein. Panik machte sich in ihr breit. Sie rannte zwischen den Bäumen hindurch, über den Rasen und durch die Hintertür in die Küche des Wanika House, wo Shanti am Tisch saß.
Shanti warf einen Blick auf Madis aschfahles Gesicht. »Was is los?«
»Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass jemand … hinter mir her war«, schloss sie lahm. Es klang so unwahrscheinlich, weil sie ja niemanden gesehen hatte.
Shanti führte Madi in das leere Speisezimmer und ließ sie Platz nehmen. »Was ham Sie für Ärger, Mädchen?«
»O Shanti, ich habe solche Angst. Mir sind in den letzten Wochen so schreckliche Dinge passiert. Ich glaube, jemand will mir was antun … mich umbringen. Ich weiß etwas, das ich nicht wissen sollte … darum bin ich hier, um mich zu verstecken. Aber ich glaube, sie wissen, dass ich hier bin. Das bedeutet, dass auch Connor in Gefahr ist … und Matthew.«
»Ihrem Bruder passiert nix. Er is beschützt. Der Obeah-Mann hat das gemacht. Jetzt tun Sie mir mal die Geschichte erzählen, Miss Madison.«
In knappen, kurzen Sätzen und ohne Namen zu nennen, erklärte Madi, warum sie glaubte, dass jemand es auf sie abgesehen hatte.
Shanti verschränkte die Arme. »Das is ‘ne böse Geschichte. Die wolln Ihnen wirklich was antun, eh?«
»Es sieht so aus. Matthews Boss will dafür sorgen, dass von offizieller Seite Nachforschungen angestellt werden.«
Shanti schnaubte. »Das tut nix nützen. Die sind viel zu langsam. Während die denken und Papier verschwenden, sind Sie in Gefahr.«
Madi nickte und sah Shanti mit angstgeweiteten Augen an. »Was soll ich denn nur machen?«
Shanti antwortete langsam: »Ich hab Ihnen gesagt, dass die alte Art manchmal die beste is. Wolln Sie die alte Art ausprobieren? Hat bei Ihrem Bruder gewirkt. Wir können den Mann aufhalten, der wo Sie verfolgt.«
»Sie können … wie?« fragte Madi zweifelnd.
»Kommen Sie zu meinem Haus. Wir müssen es bald machen, bevor er verschwinden tut.«
»Sie meinen, es ist tatsächlich jemand hier?« Madis Ängste kehrten zurück.
»Ich vertraue immer auf’n Instinkt. Wenn solche Gefühle Sie überkommen, dann tun sie Ihnen sagen, pass auf, Mädchen.« Shanti stand auf und tätschelte Madis Schulter. »Warten Sie, bis ich hier fertig bin und dem Zaubermann ‘ne Botschaft geschickt hab. Wir sagen dem Hausboy, er soll Ihrem Bruder und Connor sagen, dass wir später zurückkommen.«
 
Madi saß im Vorderzimmer von Shantis kleinem Haus. Der Garten war verwildert, aber auf der Veranda stand eine Reihe blühender, sorgsam gepflegter Topfpflanzen. Spitzendeckchen lagen unter geschliffenen Glasvasen mit Plastikblumen, kleine Figürchen, eine Holzuhr, eine Puppe in einem glitzernden Kleid standen auf den Möbeln. Gerahmte Fotografien und aus Zeitschriften ausgeschnittene Bilder waren an die Wände gepinnt, buntfarbige Häkelkissen auf ein Sofa drapiert.
Im Nebenzimmer saß eine alte, nussbraune Frau mit einem kleinen Mädchen auf dem Schoß. Madi hatte man mit einem Glas warmer Orangenlimonade ins beste Zimmer gesetzt. Sie winkte dem kleinen Mädchen zu, und das Kind kicherte und versteckte den Kopf am Busen der Großmutter.
Shanti kam zurück, sie hatte sich ein einfaches Kleid angezogen und einen Strohhut aufgesetzt. »Komm, wir gehn jetzt.«
»Shanti, ich weiß nicht so recht. Wird das funktionieren?«, fragte Madi besorgt.
»Sie glauben dran, dann funktioniert es auch«, sagte sie nur. »Sie sagen, Sie ham Vertrauen in die Bräuche von den Indios, das is der alte karibische Brauch der Schamanen. Ich hab ihm gesagt, dass wir kommen, und er is bereit.«
»Wer ist dieser Zaubermann?«
Madi folgte Shanti aus dem Haus. Shanti erklärte: »Der Schamane is wie ‘n Doktor, ‘n Priester und ‘n Zauberer in einem. Er tut den Körper mit Kräutern heilen und mit den Geistern reden, dass sie ihm sagen, was er tun muss. Er muss lange lernen, muss die Traditionen und die Zeremonien kennen. Und er muss die Gabe dafür ham. Is ‘n großer Mann im Dorf. Sehr wichtig. Nur der Schamane kann den Kanaima fortschicken – den bösen Geistermann.«
 
Shanti lieh Madi ein Fahrrad, und sie radelten über die holprige Sandstraße, die sich durch die kleine Siedlung schlängelte. Madi war seit Jahren nicht mehr Fahrrad gefahren, und das rostige Ding war nicht gerade ein schnittiges Sportrad. Sie fuhr in Schlenkern um Hunde, Hühner, Kricket spielende Kinder, Dreckhaufen und weggeworfene Büchsen und Flaschen herum. Hinter ihnen lag die Mine, das ständige Dröhnen der Förderbänder, die die schwere, sandige Erde auf die Laster beförderten, verklang in der Ferne, und bald radelten sie auf einem ruhigen Pfad unter Bäumen.
Die Abenddämmerung hatte noch nicht eingesetzt, aber es sah nach Regen aus, drohende schwarze Wolken türmten sich bedrohlich über den letzten blassgoldenen Lichtstreifen. Unter den Bäumen war es noch düsterer, Vögel stießen Warnschreie aus, und der einzige Mensch, dem sie begegneten, war eine gebeugte alte Frau, die einen riesigen Haufen von Zweigen und Ästen an einem Stirnband auf dem Rücken trug.
Sie kamen zu einer kleinen Hütte, die anscheinend aus übriggebliebenen Brettern, Türen und Fenstern verfallener Häuser gebaut worden war. Shanti hielt mit einer gekonnten Kurve an und ließ ihr Fahrrad zu Boden gleiten. Madi stieg ab, lehnte ihr Rad gegen einen Baum und folgte Shanti nervös um das Haus herum in den Hof, wo ein offenes Feuer Rauchwolken in den dunkler werdenden Himmel schickte.
Obwohl sie nur wenige Meter von der Straße entfernt waren, die zum Dorf führte, wirkten die Hütte und ihre Umgebung völlig abgelegen. Als sie auf das Feuer zugingen, zuckte Madi zusammen und klammerte sich an Shanti. Im Feuerschein war eine sonderbare Gestalt aufgetaucht. Es war ein Baum, aber in die Falten und Furchen seines Stammes war das Gesicht eines Mannes eingeschnitzt, das zu einer grotesken Grimasse verzerrt war, die wilden Augen waren weit aufgerissen, der Mund war aufgesperrt, und die Zunge hing heraus. Über diesem beängstigend ausdrucksstarken Gesicht, das halb das eines Menschen, halb das eines Tiers zu sein schien, erhob sich ein wirrer, zotteliger Haarschopf aus verformten Ästen und schlangenartigen Kriechpflanzen, die bis in die Baumkrone wuchsen und sich mit dem Laubwerk verbanden.
»Das is der grüne Mann. Halb Mensch, halb Baum. Tut auf die Naturgeister aufpassen«, sagte Shanti und führte Madi weiter zum Feuer.
Ein alter Inder versorgte das Feuer. Er war schrumpelig, schwarz und schimmernd, als wäre er getrocknet und lackiert worden. Madi erwartete fast, seine Haut knacken zu hören, wenn er sich bewegte. Aber er saß nur im Schneidersitz da, warf kleine Stöckchen ins Feuer und sah ihnen aus seinen wie Rosinen in seinem Kopf sitzenden Augen entgegen. Er trug einen alten roten Pullover und eine dunkle Hose und nickte Shanti zu, die auf Madi deutete. »Das is die Frau, wo in Schwierigkeiten steckt.«
Er bedeutete Madi, sich zu setzen. Sie ließ sich auf der anderen Seite des Feuers nieder und sah Shanti fragend an.
»Jetzt wird alles gut. Ich helf Ihnen mit den Fragen. Sein Englisch is nich so gut.« Sie setzte sich neben den alten Mann, so dass sie beide Madi ansahen. Der alte Mann atmete tief und langsam ein, erst durch das eine Nasenloch, dann durch das andere, so langsam und tief, dass Madi sich fragte, ob er nicht ganz zu atmen aufgehört hatte. Er schloss die Augen und schien in einer Art Trance zu versinken. Langsam begann er zu sprechen. Shanti übersetzte. Ihre Stimme veränderte sich, wurde tiefer und schleppender, und sie sprach jedes Wort mit Bedacht.
»Haben Sie Ihr zemi mitgebracht?«
»Was ist das?«, flüsterte Madi.
»Ihr Talisman, Ihr Totem.«
Madi zog den Holzfrosch aus der Tasche, beugte sich vor und legte ihn dem alten Mann in die Hand. Er drehte ihn um und begann leise zu singen. Dann warf er ein paar Blätter ins Feuer.
Madi war wie hypnotisiert von dem stärker werdenden Rauch, der die auf der anderen Seite des Feuers Sitzenden beinahe verdeckte, und sie hatte das Gefühl zu träumen, denn plötzlich, als würde der Rauch Gestalt annehmen, meinte sie, geisterhafte Gestalten von Babys und kleinen Kindern zu sehen.
»Erst kommen die Buschbabys, er sagt, sie sind die unsterblichen Kinder der Träume …«
Ein Wedeln mit der Hand, und der Rauch verwandelte sich in undurchdringliche Schwärze.
»Wir betreten das Land des Unbekannten …«
Er atmete und warf ein Pulver ins Feuer, und der Rauch wallte dicht und weiß auf.
»Und dann kommt die Dämmerung des Erwachens …«
Und als würden sie von einem plötzlichen Energiestoß angefacht, schossen Rauch und Flammen empor, stahlblau und grün wie die Federn eines Pfaus, und Madi schrie auf, entzückt über die Schönheit und Kraft dieser blendenden Licht- und Farberscheinung. Bildete sie sich ein, seltsame Flötenmusik zu hören?
Die Farben verblichen, und das Feuer verschluckte seine prächtige Flammenzunge und wurde wieder zu einem kleinen glühenden Mittelpunkt. Madi sah, dass der alte Mann auf einer merkwürdigen Knochenflöte spielte. Ohne eine Erklärung zu brauchen, wusste sie, dass es der Knochen eines ehemaligen Feindes war.
Die letzten Töne verklangen, der alte Mann senkte den Kopf und schien einzuschlafen. Shanti gab Madi den Frosch zurück und sagte nur: »Sie sind beschützt.« Dann stand sie auf und bedeutete Madi, ihr zu folgen. Leise gingen sie um das Haus herum und schoben ihre Fahrräder auf den Weg unter den Bäumen zurück.
»Können Sie es mir erklären, so dass ich es auch verstehe?«, fragte Madi.
»Fragen Sie nich nach Erklärungen. Tun Sie das Geschenk einfach annehmen. Früher ham die Missionare gesagt, solche Männer sind von bösen Geistern besessen. Wir glauben das, was wir glauben wolln, eh?«
Sie bestieg ihr Fahrrad, und Madi folgte in der nun fast völligen Dunkelheit schweigend dem kleinen roten Rücklicht an Shantis Rad.
Als sie das Gästehaus erreichten, fielen die ersten schweren Regentropfen. »Shanti … ich danke Ihnen. Wie kann ich mich dem alten Mann erkenntlich zeigen … und Ihnen?« Madi schaute die Frau an, die so widersprüchlich zu sein schien, so praktisch und gleichzeitig so tief in einer Tradition verwurzelt, die Madis intellektuelles Fassungsvermögen überstieg.
»Sie werden schon ‘ne Möglichkeit finden.« Sie ging auf die Küche zu, und Madi stieg die Treppe zur Veranda hinauf, wo sie Matthew, Connor und Kevin bei einem Drink plaudern hörte. Blitze zuckten, und der Regen rauschte auf den Demerara herab.
»Die Köchin sagte, du bist mit Shanti weggegangen … war’s nett?«, fragte Matthew fröhlich.
Madi glaubte nicht, dass sie das Erlebte auch nur annähernd zutreffend schildern könnte. Sie setzte sich und schaute hinaus in den Regen, bevor sie antwortete. »Nett ist nicht das passende Wort. Ich war mit Shanti bei … Ich bin heute Nachmittag ein bisschen ausgeflippt. Ich spürte, dass derjenige, der hinter mir, hinter uns her ist, hier war.«
»Wieso? Was ist passiert?« Die Männer sahen sie bestürzt an.
»Überhaupt nichts. Es war nur ein Gefühl, ein Instinkt. Und das habe ich Shanti erzählt.« Mehr sagte sie nicht, und ihr Bruder warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Hat sie dich zu dem indischen Magier gebracht?«, fragte er leise.
Madi nickte, und Connor schaute von einem zum anderen. »Dem Fledermausdoktor?«
Madi schüttelte den Kopf. »Es war jemand anderer. Er hat wohl … so was wie einen Zauberbann ausgesprochen … Shanti sagt, ich sei jetzt beschützt.«
Matthew zog an einer langen Lederschnur einen kleinen Beutel unter seinem Hemd hervor. »Der hier soll mich beschützen.«
»Tja, das ist ja nett für euch zwei, aber was ist mit mir?«, fragte Connor mit einem Grinsen.
»Sprich mit Shanti«, meinte Madi lächelnd und erleichtert. »Ich hätte übrigens gern einen Drink.«
»Willst du uns davon erzählen?«, fragte Matthew.
»Jetzt nicht, aber irgendwann schon.«
Matthew beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Connor reichte ihr einen Drink. Sie sah beide mit einem breiten Lächeln an. »Vielleicht sollte ich die Geschichte erst einmal für mich behalten!«
Matthew zog die lange Lederschnur mit dem Beutelchen über seinen Kopf und reichte es Connor. »Hier, Kumpel, behalt das eine Weile in der Tasche.«
Connor wurde ein bisschen rot. »Nein … ich komm schon zurecht, das gehört dir.«
»Ich hab das Gefühl, dass es auch bei jemandem wirkt, den ich mag … und vermutlich bin ich nicht in dem Maße Zielscheibe wie du und Madi.«
Matthew hatte das leichthin gesagt und wandte sich der Bar zu, um ihre Drinks aufzufüllen. Connor sah tief berührt aus und steckte den kleinen Beutel, den der Obeah-Mann Matthew gegeben hatte, in die Tasche.
Madi ging zu ihrem Bruder und gab ihm einen Kuss. »Danke, Matt.«
Matthew setzte sich wieder. »Wenn mir ein Baum auf den Kopf fällt, will ich es zurück. Jetzt hol dir einen Stuhl und lass uns das Feuerwerk betrachten.«
 
Sie beobachteten die tanzenden Lichter, die die Regentropfen auf der Wasseroberfläche in einen farbigen Schimmer tauchten, bis die Köchin sie mit der Glocke zum Abendessen rief.
Als sie mit dem Essen fertig waren, hatte der Regen aufgehört, und wässriges Mondlicht ergoss sich über die nasse Landschaft.
»Sollen wir einen Spaziergang machen?« Connor griff nach Madis Hand. »Wir können hier nicht die ganze Zeit eingesperrt sitzen.«
Sie gingen hinunter zum Ufer, wo der Rasen aufhörte und ein kleiner, von Palmen und Büschen gesäumter Pfad am Fluss entlang führte. Hier und da standen Steinbänke.
»Ich wollte dich ein wenig für mich haben.« Connor küsste sie. »Es war einer dieser Tage, an denen man dauernd von einer Konferenz in die nächste hasten muss.«
»Da bist du doch genau in deinem Element«, neckte ihn Madi. Sie hakten sich unter, und sie fühlte sich ruhig und zufrieden. Trotz des etwas unheimlichen Lichts, der bedrohlichen Schatten und der raschelnden Palmwedel hatte sich ihre Angst durch den Besuch bei dem alten Schamanen vollkommen gelegt.
Sie setzten sich auf eine Bank. Connor küsste sie wieder, und sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter.
»Wie geht es mit deinem Tourismuspapier voran?«, fragte Connor.
»Gut. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr Ideen kommen mir, und das Ganze ergibt immer mehr Sinn. Schwierig wird es nur mit der Infrastruktur … Transportmöglichkeiten und so. Die Sehenswürdigkeiten selbst sind kein Problem.« Sie seufzte. »Wir haben hier so viel Schönes gesehen, nicht wahr?«
»Das ist einer der Vorzüge meines Jobs. Ich jammere zwar manchmal über mein Zigeunerleben, aber ich war an faszinierenden Orten … faszinierend furchtbar und faszinierend schön. Aber das hier übertrifft alles«, erwiderte er. »Weil ich dich gefunden habe … Madi … hast du noch mal darüber nachgedacht …« er griff nach ihrer Hand und spielte mit dem Ring. »Du willst ihn nicht an die andere Hand stecken?«
»Dräng mich nicht, Connor. Darüber haben wir doch schon gesprochen. Wir sind immer noch dabei, einander kennen zu lernen.«
»Ich habe an dir keine Fehler entdecken können«, grinste er. »Du wachst lächelnd auf, es macht Spaß, mit dir zusammen zu sein, und ich streite mich sogar liebend gern mit dir.«
»Mach mich nicht wütend. Das klingt so, als würdest du meine Argumente nicht ernst nehmen.«
»Das tue ich, das tue ich! Willst du kämpfen?« Er hob die Fäuste in Boxerstellung.
»Nein. Ich will von dieser nassen Bank aufstehen und ins Bett gehen. Auch für mich war es ein anstrengender Tag. Komm.«
Sie zog ihn hoch. Hand in Hand gingen sie zurück und nahmen die Abkürzung über den Rasen. Connor trat vor, hielt einen tropfenden Bougainvilleazweig für sie zur Seite und gab ihr einen leichten Kuss, als sie sich an ihm vorbeischob. »Ich liebe dich, Madi.«
Sie antwortete nicht, drückte aber seine Hand. Gemeinsam gingen sie die breiten Stufen zur offenen Eingangstür hinauf. Plötzlich erklang ein ohrenbetäubender Knall. Neben ihnen zerbarst ein Fenster, und Glassplitter flogen in alle Richtungen.
»Was zum Teufel …« Connor stieß Madi vor sich her. Mit einem Fußtritt schloss er die Tür, knipste das Licht aus und zog Madi mit sich zu Boden.
Madi zitterte. »Was war das?«
»Ein Schuss … eine Kugel. Jemand hat auf uns geschossen.«
»O Gott«, japste Madi und drückte sich flach auf den Boden. »Komm runter, Connor, leg dich hin.«
Er legte ihr den Arm um die Schulter. »Bleib ganz ruhig, Madi. Keine Panik. Ich glaube, wir sind jetzt in Sicherheit.«
Matthew erschien oben an der Treppe. »Was um alles in der Welt ist denn da unten los?«
»Mach das Licht aus, Matt. Jemand hat auf uns geschossen.«
»Du machst Witze.«
»Nein, absolut nicht, Kumpel. Das war ein Schuss, glaub mir.«
»Himmel. Ich rufe sofort den Sicherheitsdienst der Mine an«, rief Matthew und rannte zum Telefon im oberen Stockwerk.
Madis Stimme zitterte immer noch. »Was machen wir jetzt?«
»Drinnen bleiben und ihm Zeit geben zu verschwinden. Der wird sich hier kaum noch länger rumtreiben, nachdem jetzt Alarm gegeben worden ist.«
Sie schlichen die Treppe hinauf zu Matthew, der vorsichtig aus dem dunklen Fenster auf das Gelände um das Haus lugte. Bald darauf rasten zwei Fahrzeuge heran, das eine mit heulender Sirene, und die bewaffneten Fahrer begannen das Gelände abzusuchen und leuchteten mit ihren starken Taschenlampen hinter Büsche und Sträucher.
Matthew nahm seine Schwester in die Arme. »Geht’s wieder?«
Sie schniefte ein wenig und zwang sich dann zu einem Lächeln. »Ja. Ich habe meinen Herzanfall überwunden. Warum, Matt? Wer?«
»Irgendeiner von den ganz Mächtigen wird allmählich sehr nervös.«
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Madi.
»Wir fahren zurück nach Georgetown und melden den Vorfall. Aber erwarte nicht, dass was dabei herauskommt. Ihr beide müsst von jetzt an sehr, sehr vorsichtig sein.«
Auf der Fahrt nach Georgetown am nächsten Vormittag diskutierten sie zusammen mit Kevin darüber, ob Madi und Connor riskieren konnten, zum Karnevalsumzug zu gehen. Sie entschieden, dass sie in einer großen Menschenmenge an einem öffentlichen Ort am sichersten waren.
Alle waren schweigsam, und trotz des hellen Tageslichts, der Sicherheit des Wagens und den drei Männern, die bei ihr waren, konnte Madi ihre zunehmende Angst nicht unterdrücken. Sie war in Gefahr und konnte nichts dagegen unternehmen, außer dieses Land zu verlassen, das sie so in seinen Bann geschlagen hatte.
 
Während der Wagen mit den Australiern auf Georgetown zufuhr, war eine Gruppe von Frauen aus einem Dorf am Fluss unterhalb der Mine damit beschäftigt, Holz zu sammeln, das der nächtliche Sturm herabgeweht hatte.
Die Arme voller Feuerholz, gingen sie plaudernd den schlammigen Weg entlang. Ein junges Mädchen, das vor ihnen herging, schreckte plötzlich zusammen und ließ ihr Reisigbündel fallen.
Die Leiche eines großen schwarzen, städtisch gekleideten Mannes lag seitlich des Pfads. Neben ihm lag ein 45er Colt. Aber was die Frauen vor Entsetzen und Furcht aufgeregt durcheinander schnattern ließ, als sie in das Gebüsch lugten, war der Anblick seines von den schillernden Windungen einer Regenbogenkamudi umschlungenen Körpers, der riesigen guyanischen Landschlange, einer nahen Verwandten der Anakonda. Ein solches Schicksal wurde als Vergeltungsmaßnahme betrachtet, ein durch Magie verursachter Tod als Strafe für eine böse Tat, die dieser Mann begangen hatte. Als sie wegliefen, um den Schamanen zu holen, mutmaßten sie, der Sturm sei geschickt worden, um der Gerechtigkeit genüge zu tun.
Bei dem Mann wurden keine Ausweispapiere gefunden. Seine Leiche wurde stillschweigend beseitigt und der Vorfall nie nach Georgetown gemeldet.
 
Der nächste Tag war ein Feiertag, und bei Sonnenuntergang säumten bereits Menschenmengen den Weg, den der Umzug nehmen würde, während Tausende andere in farbenfrohen, festlich gestimmten Wellen auf die Stadt zuströmten. Mit Lichterketten, bunten Bändern und Luftballons geschmückte Bögen spannten sich über die Straßen. Spruchbänder mit der Aufschrift Karneval – geht ihr, gehen wir flatterten an Laternenpfählen und Gebäuden. Die Häuser entlang der Route waren überfüllt mit erwartungsvollen Zuschauern, und Radios und Fernsehapparate waren auf die Sender eingestellt, die Vorabberichte über die in den nächsten Stunden auftretenden Bands, Sänger und Tänzer brachten.
Connor, Madi und Matthew hatten beschlossen, sich von der Stimmung mitreißen zu lassen und ihre Sorgen nach Möglichkeit zu vergessen. Zusammen mit Kevin, Viti und Sharee klatschten und bewegten sie sich im Rhythmus des Calypsosongs, der aus dem Autoradio dröhnte. Als sie sich ihren Weg durch die drängelnde, tanzende, singende Menge bahnten, spürte Connor, wie die Ängste der letzten beiden Tage von ihm abfielen.
»Als ob alle bei einer Show mitmachen würden«, rief Madi.
»Tolle Atmosphäre … und dabei hat es noch nicht mal angefangen«, sagte Matthew.
»Ich bin so froh, dass wir das zusammen erleben.« Madi drückte Sharee und Viti, die neben ihr saßen. »Aber schade, dass Ann und John nicht dabei sein können. Sie haben eine Postkarte aus London geschickt und schreiben, sie würden dort eine schöne Zeit verbringen und wir sollten auf keinen Fall den Karnevalsumzug verpassen.«
»Der Umzug beginnt nach den Reden, und dann wird bis zum Morgengrauen gefeiert. Das Pessaro serviert Frühstück für alle auf dem Parkplatz, und an der Mole gibt es einen Straßenmarkt«, verkündete Kevin.
»Der Umzug ist die Hauptsache«, sagte Connor. »Die Leute haben das ganze Jahr über an den Wagen gearbeitet.«
»Wann findet Xaviers Kundgebung statt?«, fragte Matt.
»In zwei Tagen. Er will warten, bis sich der Karnevalstrubel wieder gelegt hat. Lester sagt, dass eine große Gruppe Indios an der Parade teilnimmt«, berichtete Madi, »und sie werden in der Stadt bleiben, um Xaviers Rede zu hören.«
»Da ist die Ehrentribüne. Unsere Plätze sind gleich daneben«, sagte Connor.
»Wo zum Teufel soll ich denn hier parken?«, fragte Matthew.
Die Dunkelheit senkte sich herab, und die Menge stand Schulter an Schulter. »Da ist Lester. Cooee, Lester!«, brüllte Madi. Lester, mit seinem Sohn Denzil auf den Schultern, drängte sich durch die Menge. Er hörte das australische ›Cooee‹, das ihm Madi oben am Fluss beigebracht hatte, hob winkend den Arm und machte ein paar Tanzschritte, sein Sohn klammerte sich lachend an den Haaren seines Vaters fest, um das Gleichgewicht zu halten.
 
Lester und Denzil wurden rasch von der Menge verschluckt, während Madi und die anderen sich zu den mit Seilen abgetrennten Plätzen neben der Ehrentribüne durchschoben. Sie zeigten ihre Karten, duckten sich unter den Seilen hindurch und schlossen sich Stewart Johns und Gordon Ash an. »Wir hätten welche von diesen Sitzstöcken mitbringen sollen, wie man sie beim Polo hat«, sagte Sharee. Sie standen auf einer erhöhten Holzplattform, während Politiker, Diplomaten und ihre Frauen, Regierungsbeamte und einige Direktoren großer Firmen auf der Ehrentribüne untergebracht waren.
Madi warf einen Blick hinüber, erstarrte und stieß Connor an. »Er ist hier. Dritte Reihe von unten.«
Matthew und Connor inspizierten verstohlen die Reihen der Ehrengäste und sahen Rashid Bacchus, zusammen mit einer korpulenten Frau in einem Sari, die mit schwerem Goldschmuck behangen war, neben einem wichtigen Politiker sitzen.
»Was sollen wir tun?«, flüsterte Madi.
»Wir tun gar nichts. Wir sind in einer Gruppe an einem öffentlichen Ort. Der sicherste Platz in der ganzen Stadt. Was sollte er denn unternehmen? Sieh einfach nicht hin«, riet ihr Matthew.
»Haben Sie mit Ihren Regierungsfreunden gesprochen?«, wandte sich Connor an Johns.
Johns nickte. »Man kümmert sich darum. Natürlich müssen sie diskret und vorsichtig vorgehen.«
»Wird das irgendwas bringen?«, fragte Madi frei heraus.
»Warten wir es ab und genießen wir erst mal den Umzug, ja?«, lächelte Johns.
 
In der Ferne gingen Feuerwerkskörper hoch, und Jubel brandete auf. Der Karnevalszug näherte sich, und im mitreißenden Rhythmus der Musik fuhr eine Band nach der anderen in prächtiger Aufmachung auf kunstvoll geschmückten Wagen vorbei. Jede Steelband hatte ihren eigenen Klang, und die Musiker in ihren wilden und verrückten Kostümen droschen tanzend und hüftschwingend auf ihre Trommeln ein.
Die witzige Dekoration vieler Wagen rief Jubel und Gelächter hervor, da keiner der nationalen Würdenträger oder der allseits bekannten Organisationen dem bissigen Humor auf den Spruchbändern und Schautafeln der Calypsosänger und -tänzer entging.
Es gab tanzende Männer auf Stelzen, verkleidet als Spielzeugsoldaten in langen, gestreiften Hosen oder Krinolinen und Pantalons, unter denen die Stelzen verborgen waren.
Die Tänzerinnen trugen freizügige, kaum etwas verhüllende Pailettenkostümchen, überladene Ballgewänder und fransenbesetzte Rumbakleider, die ihre Beine frei ließen, und alle hatten sie hoch aufgetürmte und höchst ausgefallene Frisuren.
»Kommt mir vor wie eine Kreuzung zwischen dem Karneval in Rio und dem Mardi Gras der Schwulen und Lesben in Sydney, nur ist die Musik besser«, brüllte Matthew Madi zu.
Gelenkige Limbotänzer verrenkten ihre Körper und schoben sich mit weit gespreizten Gliedern unter unglaublich tief hängenden Stangen hindurch, ihre Köpfe streiften dabei fast den Boden.
»Sie sehen wie Spinnen aus«, bemerkte Madi, und Sharee nickte.
»Man sagt, Limbo stammt von den Sklavenschiffen, auf denen sie ihre Körper so verrenken und verdrehen mussten, um überhaupt Platz zu haben. Außerdem sind Spinnensagen mit dem Limbotheater verbunden.«
»Nichts ist hier so, wie es auf den ersten Blick erscheint«, grinste Madi.
Hemmungen wurden beiseite geschoben, und die Zuschauer bewegten sich hüftschwingend zu den elektrisierenden Rhythmen der Steelbands, während andere auf der Stelle tanzten oder sich der Parade anschlossen.
Die meisten Teilnehmer des Umzugs trugen grell bemalte Masken, absonderliche Kreationen aus Mythos und Fantasie.
Eine ganz anders klingende Musik kündigte den nächsten Teil des Zuges an. Trommeln und Flöten erklangen durch den Jubel, als eine große Indiogruppe, angeführt von Xavier Rodrigues, sich näherte und eine neue Flagge vor sich hertrug, die mit Indiosymbolen geschmückt war und die neun Stämme unter den Umrissen eines Baums vereinte.
Die Menschen aus dem Wald bildeten einen starken Kontrast zu der glitzernden Extravaganz der Calypsotänzer. Ihre Gesichter waren blau, weiß, rot und gelb bemalt, einige trugen einen Federkopfschmuck, und sowohl Männer wie Frauen hatten nackte Oberkörper und waren nur mit ihren traditionellen Lendenschurzen und einfachem Schmuck aus Knochen und Perlen bekleidet. Die Frauen hielten Körbe, Tontöpfe und matapee-Pressstrümpfe in den Händen. Die Männer waren mit den traditionellen Speeren, Pfeil und Bogen und Blasrohren bewaffnet. Sie bewegten sich im Gleichschritt, in einem langsamen, schlangenartigen Rhythmus, trittsicher, das Spiel der Muskeln an Beinen und Armen ein Zeichen für ihre Kraft und Geschmeidigkeit. Mit breitem Grinsen richteten die Männer gelegentlich einen Pfeil, ein Blasrohr oder einen Speer auf die Menge, was Schreie und Gelächter hervorrief. Kevin nahm alles mit seiner Videokamera auf.
Keiner konnte sich später an den genauen Moment erinnern … keiner konnte eindeutig sagen, wer es gewesen war … aber gleich darauf war die Ehrentribüne nur noch ein verschwommenes Gewirr aus Farben und Chaos.
Aus der Mitte der indianischen Tänzer hatte sich ein Blasrohr erhoben und im Bruchteil einer Sekunde einen Giftpfeil abgeschossen. Kein versehentlicher Schuss, sondern genau gezielt auf den Hals von Rashid Bacchus, der sich an die Kehle griff und seitlich wegkippte, tödlich getroffen.
Nachdem die Schreie und die Panik auf der Tribüne allgemeines Entsetzen verbreitet hatten, verlagerte sich die Aufmerksamkeit von der Parade auf das furchtbare Geschehen. Aber die Tänzer schlurften weiter voran, nach wie vor im Gleichschritt, ohne bemerkt zu haben, was passiert war.
Connor griff nach Madis Hand. Polizeipfeifen schrillten auf, Gedränge entstand um den zu Boden gefallenen Bankier. Matthew stieß Kevin an, der weiter die Tribüne filmte, einen Schwenk hinunter auf die Straße machte, dann zurück auf das völlig chaotische Durcheinander um die Leiche. Johns und Ash führten die kleine Gruppe rasch vom Schauplatz weg, ihre Plätze wurden sofort von neugierigen Zuschauern eingenommen.
Als sie ihre Autos erreichten, hörten sie die Sirenen von Polizei- und Krankenwagen heulen, aber mit Kevin am Steuer und dirigiert von Viti und Sharee, rasten sie durch verlassene Nebenstraßen zurück zum Haus. Singh und Hyacinth hatten frei, also sprang Kevin aus dem Wagen und öffnete das Tor. Johns Auto mit Gordon Ash auf dem Beifahrersitz war direkt hinter ihnen.
Keine halbe Stunde, nachdem der Pfeil sein Ziel getroffen hatte, saßen sie mit Drinks auf Matthews Balkon, alle wie betäubt und überwältigt von dem Mord.
Wieder und wieder sprachen sie den Ablauf des Geschehens durch, überlegten, ob der Mörder eingeschleust worden war oder ob die Indios und Xavier Bescheid gewusst hatten.
Johns lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. »Falls die Indiotruppe wusste, was passieren würde, haben sie sich das aber weiß Gott nicht anmerken lassen. Höchstwahrscheinlich war es die Tat eines einzelnen, aber für wen arbeitet er? Das ist, wie die Amerikaner zu sagen pflegen, die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage.«
»Die Antwort könnte noch wesentlich mehr wert sein als das«, sagte Ash. »Es lässt sich nicht bestreiten, dass derjenige, der für den Anschlag verantwortlich ist, dem Land einen großen Dienst erwiesen hat.«
»Man wird es doch wohl nicht Xavier anlasten?«, fragte Madi mit besorgter Stimme.
Alle schauten auf Johns. »Seine Leute werden die Hauptverdächtigen sein, aber Sie können Ihr Leben darauf verwetten, dass keiner irgendwas gesehen hat oder irgendwas weiß. In dieser Richtung wird die Polizei nicht weiterkommen, aber es wird Xaviers Image auf jeden Fall schaden. Vielleicht ist Mr. Bacchus den Drahtziehern, die hinter ihm standen, zu mächtig geworden. Vielleicht ging es ihnen zu weit, dass er seinen Drogenring mit dem Großkapital in Guyana verband. Besonders, nachdem er von Madi und Connor sozusagen auf frischer Tat ertappt worden war.«
»Aber davon wusste doch so gut wie niemand«, protestierte Madi.
»Nachdem wir es einmal in Regierungskreisen erwähnt haben, hat es sich sicherlich in Windeseile herumgesprochen«, sagte Johns. »Vielleicht ist Bacchus seinen politischen Freunden ein Dorn im Auge geworden. Eine Menge Leute könnten Gründe dafür gehabt haben, seinen Tod zu wünschen.«
»Das wird vielen der Geschäfte, in die er verwickelt war, sicher einen empfindlichen Schlag versetzen«, meinte Connor.
»Oh, gut«, fügte Madi hinzu. »Dann ist es vielleicht das Aus für das Kasinoprojekt.«
Niemand mochte Madis Hoffnung teilen, dass das Kasinoprojekt mit dem Mord vom Tisch wäre. Dann fiel Connor noch ein anderer möglicher Aspekt ein. »Mal angenommen, Bacchus besaß Informationen, Namen aus Politik und Wirtschaft zum Beispiel, die ebenfalls in die Drogenszene verwickelt sind. Wenn er sie damit erpresst hat, würde ihn das zu einem bevorzugten Ziel machen, meinen Sie nicht auch? Und wie praktisch für alle, es den Indios anzulasten.«
Madi war entsetzt über das mögliche Ausmaß der Korruption, aber gleichzeitig war sie davon überzeugt, dass ihr Leben und das von Connor nun nicht mehr bedroht war. Bacchus musste hinter den Anschlägen auf sie gesteckt haben. Jetzt war die Gefahr vorbei. Das zumindest war eine Erleichterung, aber trotzdem brauchte sie einen weiteren starken Drink und bediente sich an der Bar.
»Eines ist sicher«, sagte Johns mit der Gewissheit eines Mannes, der über ausreichende Erfahrungen in Entwicklungsländern wie Guyana verfügte, »die heutige Episode wird ein paar interessante Wellen schlagen. Sehr interessante Wellen.«
Die Türklingel ertönte, und Matthew beugte sich über das Balkongeländer. »Das sind Lester und Xavier«, rief er über die Schulter.
 
Alle hatten sich im Wohnzimmer niedergelassen, um sich die Videoaufnahmen anzusehen, die Kevin von den Indiotänzern vor der Ehrentribüne gemacht hatte. Xavier beugte sich vor, als die Tänzer ins Bild kamen und einer davon ein Blasrohr an den Mund hob. Kevin war mit dem Zoom relativ nahe herangefahren und hatte nach wenigen Sekunden links zur Ehrentribüne geschwenkt, wo Bacchus die Hand um die Kehle krallte. Dann kam ein Schwenk zurück auf die Parade. Kevin ließ das Band zurücklaufen und schaltete bei dem Mann mit dem Blasrohr auf Standbild. Xavier schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wer das ist. Er stammt nicht aus meinem Volk, auch wenn er so aussieht, aber die Gesichtsbemalung entspricht nicht der Tradition. Wer könnte Ihrer Meinung nach dahinterstecken?«
»Sie meinen, Sie wissen es wirklich nicht?«, fragte Connor.
Wieder schüttelte Xavier den Kopf. »Es gibt so viele, die ein Motiv haben könnten, Bacchus umzubringen, vor allem, nachdem er als der Mann identifiziert worden ist, der die Hinrichtung von Madi und Connor anordnete.«
»Genau, was ich gesagt habe«, ergänzte Johns.
»Ich sage die Kundgebung ab«, verkündete Xavier ruhig. »Natürlich werden die Polizei und die Medien viel Wirbel um die Sache machen. Wir müssen uns davor hüten, durch rassistische Schlussfolgerungen eine bereits heikle Situation noch zu verschlimmern. Unsere politischen Feinde könnten viel gewinnen, wenn sie mich für das Geschehene verantwortlich machen.«
»He, schaut euch das an«, rief Kevin, der das Video hatte weiter vorlaufen lassen. Er spulte es ein Stück zurück und hielt das Band an. »Schaut mal, wer da am Rand des Zuges steht.«
»Antonio Destra! Was macht der denn da?«, fuhr es Madi heraus.
»Hat sich vielleicht unters Volk gemischt, um sich die Parade anzusehen«, meinte Stewart Johns.
»Verdammt eigenartig«, bemerkte Gordon Ash. »Wer ist der Kerl, abgesehen davon, dass er mit Bergwerksmaschinen handelt?«
»Ein Geschäftemacher der alten Schule. Er hat überall seine Pfoten drin, kennt jeden und ist, nach hiesigem Standard, absolut sauber, so viel ich gehört habe«, sagte Johns. »Kennen Sie ihn, Xavier?«
»Destra kennt, wie Sie sagen, jeden. Er hat Pieter van Horens Projekt zur Erforschung pharmazeutisch verwertbarer Pflanzen finanziell unterstützt. Niemand hat ihn dazu aufgefordert, er kam vor ein paar Monaten von sich aus und sagte, er würde gern helfen, ohne dass es an die große Glocke gehängt würde. Er stellte sofort einen Scheck aus.«
Alle verfielen in Schweigen, alle versuchten zu begreifen, wie Antonio Destra in dieses auch ohne ihn schon komplizierte Puzzle passte. Weitere Drinks wurden herumgereicht.
»Er war in New Spirit, als Ernesto St. Kitt ermordet wurde«, sagte Matthew mit leiser, nüchterner Stimme.
Madis Herz setzte kurz aus. »Ich dachte zuerst, er wäre einer der Männer, die ich da nachts in New Spirit beim Drogennehmen gesehen habe. Aber dann dachte ich, ich müsse mich geirrt haben. Er wirkte so wie ein solider Familienvater.«
Die Blicke richteten sich wieder auf Xavier, als erwartete man von ihm eine Erklärung, aber Xavier zuckte nur die Schultern und hob mit einer hilflosen Geste die Hände.
Während die Männer weiterdiskutierten, machte Madi Kaffee und versuchte, Ordnung in ihre verwirrten Gedanken zu bringen. Sie ging zurück auf den Balkon, setzte sich in einen Korbstuhl und schaute hinauf zum tropischen Nachthimmel, als könnte die Antwort in den Sternen stehen.
Einerseits empfand sie Erleichterung, dass eine ernsthafte Bedrohung für Guyanas Zukunft aus dem Weg geräumt war. Doch diese Erleichterung wurde durch das beunruhigende Gefühl gedämpft, dass sie sich, falls sie sich entschließen sollte, für das zu kämpfen, was sie für richtig hielt, neue Feinde schaffen und ihr Leben wieder in Gefahr bringen würde.
Lester kam mit einem Bier heraus und hockte sich neben sie. »Sie sehn nich sehr glücklich aus, Miss Madison. Sollten Sie aber, wo Sie jetzt wieder sicher sind. Nun sieht alles viel besser aus.«
Madi sah ihn liebevoll an. »Glauben Sie das wirklich, Lester, ehrlich?«
»Warten wir’s ab, eh? Schaun wir, was der Tag morgen bringt oder übermorgen«, riet ihr Lester.
Drinnen im Haus goss sich Johns einen weiteren Whisky ein, trat dann auf den Balkon, nickte Madi und Lester zu und schlenderte ans andere Ende. Er schaute zum Himmel hinauf, als erwartete auch er, dort Antworten zu finden. Doch er hatte bereits eine.
Kann nicht begreifen, warum ich so lange gebraucht habe, dachte Johns und nahm einen Schluck von seinem Drink. Werde wohl alt, die Rädchen drehen sich nicht mehr so schnell. Die verdammte CIA, für die arbeitet Destra. Verdammte CIA. Muss einfach so sein. Die perfekte Tarnung für einen Undercoveragenten. Sollte man aber nicht unbedingt ausposaunen. Der letzte Akt dieses kleinen Dramas hat noch nicht begonnen, so viel steht fest. Und ich bin mir verdammt sicher, dass Xavier es auch weiß. Auf wessen Seite steht Destra, oder mischt er überall mit? Interessant, sinnierte Johns, sehr interessant. Gibt dem Leben mehr Würze, mit denen zu tun zu haben, ist immer interessant in Ländern wie diesem.
[home]
Zwanzigstes Kapitel

Zur Beerdigung des Bankiers Rashid Bacchus war ein Großteil der indischen Bevölkerung Georgetowns erschienen. Doch aufgrund seiner ausgedehnten Geschäftsbeziehungen wurde die Trauergemeinde noch durch viele angesehene Persönlichkeiten erweitert, was diesem Anlass jenen Anstrich von Würde verlieh, der einem Mann in Bacchus’ Position und von seinem Reichtum normalerweise zukam. Aber viele, die nach außen hin große Trauer zeigten, taten das mit wenig echtem Bedauern. Es war wichtig, bei der Beerdigung gesehen zu werden, es war wichtig, das Richtige zu sagen, es war wichtig, nichts zu tun, was die fadenscheinige Fassade der Anständigkeit ins Wanken brachte.
Schließlich ließ sich nicht sagen, was für Auswirkungen das Dahinscheiden eines Mannes wie Bacchus haben würde.
Inspektor Palmer von der Georgetowner Polizei nahm ebenfalls an Bacchus’ Beerdigung teil, einerseits aus beruflichen Gründen, andererseits weil er sich persönlich verpflichtet fühlte. Er würde es nie offen zugeben, aber er war erleichtert über den Tod dieses Mannes. Während zwar eine intensive Suche nach dem Mörder in Gang war, bestand nun keine Notwendigkeit mehr, gewissen Beschuldigungen nachzugehen, die eine Menge mächtiger Leute in Unruhe versetzt hätten, die mit dem Bankier in Verbindung standen.
Merkwürdig, dachte er, während er anderen Trauergästen grüßend zunickte, dass diese Australierin Madison Wright in Verbindung zu einem weiteren Toten stand. Bacchus war tot, also bestand kein Anlass mehr, sie erneut zu ihrer Behauptung zu befragen, dass der Bankier mit Drogenhandel zu tun hatte – eine Geschichte, die diskret in höheren Kreisen verbreitet worden war. Zu seinem eigenen Amüsement dachte er darüber nach, ob wohl viele Australierinnen diese Neigung hatten, mit Leichen und Gewalt in Verbindung gebracht zu werden, und woher eine so unvorteilhafte Eigenschaft wohl stammen mochte.
 
Die Person, die Inspektor Palmers Gedanken beschäftigte, wurde in diesem Moment in das Büro von Xavier Rodrigues im Indiohospiz geführt.
Pieter van Horen saß bei Xavier, und beide begrüßten sie herzlich.
Pieter umarmte sie, und Xavier ergriff mit beiden Händen ihre Hand und schüttelte sie überschwänglich.
»Es tut gut, Sie wiederzusehen, Miss Wright, diesmal unter erfreulicheren Umständen«, sagte Xavier. »Ich war erstaunt, dass Sie Ihr Ökotourismuspapier so rasch fertiggestellt haben. Sie haben es mitgebracht, damit wir es uns ansehen können?«
Madi griff in ihren Aktenkoffer und zog ein halbes Dutzend gedruckter und gebundener Kopien ihrer Vorschläge heraus, zusammen mit einer Präsentationsmappe, die relevante Fotos und den Entwurf für eine Anzeigen- und Werbekampagne enthielt.
»Mein Bruder Matthew war so nett, mir die Drucker im Minenbüro zur Verfügung zu stellen, damit alles rechtzeitig für Sie fertig wurde.«
Xavier warf ihr ein dankbares Lächeln zu und blätterte rasch die Textmappe durch, hielt hier und da inne, um Fakten und Zahlen zu studieren.
Dann machte er Platz auf seinem Schreibtisch und breitete die Fotos und das Werbematerial zum Ansehen aus.
»Das sind natürlich Konzepte für ein späteres Stadium«, erklärte Madi. »Im ersten Stadium müssen bestimmte Örtlichkeiten ausgesucht und die benötigte Infrastruktur errichtet werden. Dazu gehört die Koordination mit den Fluglinien, ein verbessertes Kommunikationssystem, bessere Unterbringungsmöglichkeiten und der Ausbau der kulturellen Attraktionen vor Ort. Wo es möglich war, habe ich Vorschläge für zwei- bis vierzehntägige Rundreisen gemacht, mit Allradfahrzeugen, Booten und Wanderungen, um einen vollständigen Erlebnisurlaub daraus zu machen. Es zielt hauptsächlich auf Urlauber ab, die das Abenteuer suchen. Wenn man Touristen aus der Karibik und den Vereinigten Staaten zu einem aufregenderen, naturverbundeneren Urlaub in einem unverdorbenen und einmaligen Winkel der Welt anlocken könnte, dann würde die guyanische Ökotourismusindustrie sicher schnell einen Aufschwung erleben.«
»Äußerst beeindruckend. Eine sehr gute Arbeit«, sagte Xavier und betrachtete Madis schriftliche Ausführungen mit Interesse.
Sie erklärte ihre Vorstellungen für die einzelnen Touristenattraktionen näher und lehnte sich dann zurück. Pieter hielt ihr seine große Pranke hin. »Meinen Glückwunsch. Es ist genau das, was wir hier brauchen.«
Xavier nickte. »Da stimme ich zu. Das ist ein erstklassiges Konzept. Aber es müssen noch einige andere davon überzeugt werden, außerdem muss die Finanzierung sichergestellt werden – und es gibt immer noch dringendere Anliegen. Alles in allem wird es eine Weile dauern, bis die Sache Geld abwirft, da es nur um eine kleine Anzahl von Touristen geht.«
»Sie klingen wie ein Politiker«, sagte Madi mit einem leicht verkniffenen Lächeln, ein bisschen enttäuscht über seine Vorbehalte, wie zutreffend sie auch sein mochten.
Xavier beeilte sich, sie zu beruhigen. »Die Politiker sind es, die wir überzeugen müssen. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich Ihre Vorschläge einem Forum von Regierungsbeamten und Vertretern unseres Volkes vorlegen, das in New Spirit abgehalten werden soll.«
Madi zuckte die Schultern. »Es gehört Ihnen. Mein Geschenk an Guyana. Ich hoffe, dass ich bei meinem nächsten Besuch eine dieser erfolgreichen Ökotouren buchen kann.«
»Sie verlassen uns?«
»Ich bin mir momentan nicht sicher, was ich tun werde. Das Erlebnis, das ich oben am Fluss mit Connor hatte, war ziemlich aufwühlend, und durch den Mord an Bacchus ist die Situation nicht weniger beängstigend geworden.«
Xavier sammelte die Papiere auf seinem Schreibtisch ein und steckte sie zurück in die Mappen. »Solche Vorfälle haben auf uns alle größere Auswirkungen, als Sie denken, Madison, wie entsetzlich sie auch für Sie waren. Sie gehören alle zu dem sich langsam abzeichnenden größeren Bild eines sich verändernden Guyanas. Der Drogenhandel ist Teil des gegenwärtigen Machtspiels. So abscheulich das auch ist, wir müssen feststellen, wie tief Kriminalität und Korruption hier verankert sind, und herausfinden, was wir dagegen tun können. Niemand will freiwillig Machtpositionen aufgeben. Der Kampf darum kann sehr hitzig werden und sehr schmutzig. Diejenigen von uns, die andere Wertmaßstäbe haben, müssen bereit sein, sich den entsprechenden Taktiken anzupassen, wenn die Situation sich verändert.«
Madi war verwirrt. So hatte sie Xavier noch nie reden gehört. Bisher war er ihr wie ein perfektes Beispiel eines neuzeitlichen Eingeborenenpolitikers vorgekommen. Aber worauf spielte er damit an?
Xavier kam hinter seinem Schreibtisch hervor und trat neben sie.
»Was auch immer passiert, Madison, vergessen Sie eines nicht. Wissen Sie, was so Besonderes an dem Boden ist, auf dem ich stehe? Ich darf hier stehen, weil ich es selbst gewählt habe. Kein Mensch, keine Regierung kann zu mir sagen: Du darfst hier nicht sein, du darfst hier nicht leben, du hast kein Recht dazu. Das ist unser Land, wir sind keine Sklaven, es ist unser Land, und wir kämpfen für das Recht, an dem Entscheidungsprozess teilzunehmen, der bestimmt, wie wir unser Leben in unserem Land zu leben haben. Ganz gleich, ob wir Indios sind oder die Nachkommen von Sklaven oder das Produkt einer kolonialen Vergewaltigung. Ich will, dass die guyanischen Kinder das Recht haben, in einem harmonischen, produktiven und wunderschönen Land aufzuwachsen. Dafür kämpfe ich, und ich werde jedes Mittel benutzen, um das zu erreichen.«
Madi war tief berührt von Xaviers Worten. All ihre Zweifel an ihm verschwanden, und sie empfand erneut die absolute Gewissheit, dass dieser Mann eines Tages sein Volk, vielleicht sogar seine Nation in eine bessere Zukunft führen würde. »Ich bin sicher, dass Ihre Träume in Erfüllung gehen werden, Xavier.«
»Wir müssen immer an unseren Träumen festhalten, selbst wenn sie manchmal etwas alptraumhaft werden.« Er lachte. »Genug davon. Nochmals vielen Dank für Ihr Papier. Ich werde es genau studieren und mit Ihnen in Verbindung bleiben. Sie werden doch nicht abreisen, ohne mir Bescheid zu sagen?«
»Natürlich nicht.«
Pieter brachte Madi zu Lesters Taxi. »Übrigens, danke, dass Sie bei Connor ein gutes Wort für unsere Arbeit eingelegt haben. Er hat mich heute Morgen angerufen und mir gesagt, dass seine Organisation prinzipiell interessiert daran ist, etwas zu unternehmen, um uns zu helfen – was immer das heißen mag. Aber es klang vielversprechend.«
Madi war begeistert. »Das ist ja wunderbar, Pieter. Ich werde ihm einen Extrakuss geben, wenn ich ihn heute Abend sehe.«
Sie wollte gerade ins Taxi steigen, als jemand laut ihren Namen rief. Es war Lady Annabel, die im Eingang des Indioladens stand. Madi gab Pieter einen leichten Kuss auf seine bärtige Wange. »Wir sehen uns bestimmt noch. Ich muss rasch zu Lady Annabel hinüber.«
Pieter sah ihr nach, wie sie über das Gelände schritt und Lady Annabel umarmte. Er schüttelte langsam den Kopf, während er ins Hospiz zurückging, um mit Xavier die Strategie für das geplante wichtige Treffen in New Spirit zu besprechen. Er empfand leises Bedauern für sie, weil er wusste, dass der Idealismus dieser jungen Frau, die er so sehr bewunderte, bald auf eine harte Probe gestellt werden würde.
 
Lady Annabel hakte sich bei Madi unter. »Liebes Kind, helfen Sie mir beim Aussuchen. Oberst Bede wünscht sich ein Bild, und es gibt hier eine ganze Reihe wunderschöne Arbeiten von Künstlern aus dem Landesinneren. Nicht alle sind im traditionellen Indiostil gemalt, aber sie sind so ausdrucksstark, finden Sie nicht?«
Madi ging langsam an den schlicht gerahmten Bildern vorbei, die an der Ladenwand hingen. Erinnerungen durchströmten sie, als sie die Gemälde von Savannenlandschaften, den Kaieteurfällen, Szenen aus Indiodörfern und primitiv gemalte Indiosymbole und Tiere betrachtete.
Lady Annabel entschied sich für ein großes Gemälde der Kaieteurfälle. »Mit einem besseren Rahmen, einem großen, goldenen, würde es gut in Bedes Büro passen, was meinen Sie? Lester, seien Sie so gut und nehmen Sie es für mich herunter.«
Lester trug das Bild zum Ladentisch. Madi meinte: »Ich dachte, der Oberst würde sein Büro im alten Haus nie benutzen?«
»Er sagt, er hätte große Erwartungen, jetzt wieder stärker zum Zuge zu kommen, wo man ihn gebeten hat, als Gastgeber irgendeiner Konferenz von nationaler Bedeutung zu fungieren. Ich kann mir nicht vorstellen, wie. Er redet davon, dass hier nun geordnete Verhältnisse eintreten würden, wenn sich über das Ableben des unglücklichen Mr. Bacchus erst mal der Staub gelegt hätte.« Sie lachte herzlich. »Nun ja, zumindest etwas geordnetere Verhältnisse.«
Ein Bild am anderen Ende der Galerie, halb verborgen hinter einem Postkartenständer, fiel Madi ins Auge. Sie trat näher und lächelte, als sie die Einzelheiten wahrnahm. Es war ein hübsches kleines Ölgemälde einer üppigen grünen Pflanze, sie war mit Wassertropfen besprüht, in denen sich die Sonnenstrahlen fingen. Und wenn man genau hinsah, konnte man einen winzigen Goldfrosch zwischen den langen, wachsartigen Blättern entdecken. Ohne ein Wort griff Madi hinauf, nahm es von der Wand, drehte sich um und sah einen lächelnden Lester vor sich stehen. »Nehme an, der Künstler hat an Sie gedacht, wo er das gemalt hat.«
Sie hielt das Bild auf Armeslänge von sich weg. »Nehme an, das hat er, Lester. Nehme an, so war es, Mann.«
Lester fuhr sie zurück zu Lady Annabels Wohnung, wo er wartete, während die beiden Frauen eine, wie sie ihm versprochen hatten, »schnelle Tasse Kaffee« tranken. Es war so heiß, dass er beschloss, derweilen ein kleines Nickerchen auf dem Rücksitz zu machen.
»Was halten Sie vom Tod von Mr. Bacchus?«, fragte Madi, ohne sich ihre gefühlsmäßige Verbindung zu dem Ereignis anmerken zu lassen. »Wir waren ziemlich nah an der Tribüne, als es passierte.«
»Was ich davon halte? Himmel, meine Liebe, man könnte eine große Sache daraus machen, wenn man handfeste Beweise hätte und nicht nur Klatsch und Tratsch und Gerüchte. Er war ein mächtiger, gerissener Mann, hatte den Finger im Honigtopf dieses Landes. Ich fand schon immer, dass man idealerweise eine Bank im Rücken haben sollte, um in Guyana zu operieren. All das Geld, selbst wenn es nicht das eigene ist, spricht nur von einem – Macht. Und das bedeutet, dass man Dinge bewegen kann und noch mehr Macht bekommt. Oh, es ist ein unbarmherziges Spiel, Madison, und es wird jeden Tag unbarmherziger. überall auf der Welt. Es war viel würdevoller, wenn auch bestimmt nicht ehrlicher, aber auf jeden Fall würdevoller – zu der Zeit, als ich mich noch in diplomatischen Kreisen bewegte.«
Kaffee wurde eingegossen, und nachdem das Mädchen gegangen war, sprach Madi das Thema an, das sie seit dem Bacchus-Mord beschäftigt hatte. »Sie kennen doch Antonio Destra?«
»Natürlich«, lachte sie. »Der Puppenspieler.«
»Der was?«
»Der Puppenspieler, meine Liebe. Einer, der hinter den Kulissen die Fäden in der Hand hat und alle auf sein Kommando tanzen lässt.«
»Tut mir leid, aber ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«
Lady Annabel sah sie mit gespielter Bestürzung an. »Wirklich, Madison, wo haben Sie denn Ihr Leben verbracht? Der Geheimdienst, Kind, der Geheimdienst.«
Madi sah sie verständnislos an.
»Allmächtiger, muss ich es Ihnen buchstabieren … die C-I-A. Haben Sie es jetzt begriffen?«
Einen Moment lang war Madi sprachlos. »Woher wissen Sie das?« Sie flüsterte fast, als könnte ein Spion hinter den Vorhängen versteckt sein.
»Tja, so was weiß man eben. Man muss zwei und zwei zusammenzählen und fünf erhalten, um dahinter zu kommen, wie die CIA in Ländern wie diesem operiert. Aber, meine liebe Madison, ich würde die London Bridge darauf verwetten, dass ich Recht habe. Er hat seine Finger und Augen überall, tut ständig allen möglichen Leuten einen Gefallen und beruft sich dann darauf, wenn er es zu seinem Vorteil nutzen kann.« Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Aber jetzt erzählen Sie mir von Ihrem Trip in die Rupununi, Madi. Mit Ottern zu schwimmen scheint der letzte Schrei zu sein, wie ich höre.«
 
Madi konnte kaum erwarten, dass Connor zum Essen heimkam. Sie stand auf der Veranda, hatte die Drinks bereit und fügte rasch das Eis hinzu, als sie seinen Wagen in der Auffahrt hörte.
Ihr Willkommenskuss war leidenschaftlicher als gewöhnlich, was Connor veranlasste, den Kopf auf die Seite zu legen und zu fragen: »Womit habe ich denn das verdient?«
»Ein kleines Dankeschön dafür, dass du bei der IFO so prompt eine Eingabe wegen des pharmazeutischen Pflanzenprojekts gemacht hast. Ich habe Pieter heute getroffen, und er sagte mir, dass du ihn angerufen hast.« Sie gab ihm einen weiteren Kuss auf die Wange. »Aber rate mal, was ich gehört habe?« Er schüttelte den Kopf. »Antonio Destra arbeitet für die CIA.«
Connors Unterkiefer sackte leicht herunter. »Wer hat dir das erzählt?«
»Lady Annabel.«
»Kann sie es beweisen? Ich meine, es steht ja nicht gerade auf seiner Visitenkarte.«
»Sie kann es nicht beweisen«, erwiderte Madi, ein bisschen verstimmt über Connors Zweifel. »Es ist ihre Schlussfolgerung, und sie basiert darauf, dass er stets am richtigen Ort mit den richtigen Leuten zusammen ist.«
Connor nahm sich Zeit, seinen Drink zu probieren, setzte sich dann auf einen Korbstuhl und spielte nachdenklich mit seinem Glas. »Wenn sie Recht hat, worauf will er dann hinaus? Er hat Geld dafür gegeben, eine nationale Expertenkommission zu sponsern, die sich in zwei Wochen in New Spirit treffen wird.«
Neugierig fragte Madi: »Worüber sollen die Experten denn beraten? Wer ist alles dabei?«
»Ich habe heute eine Einladung bekommen, die IFO zu vertreten. Pieter und Xavier werden dort sein. Ich bin überrascht, dass sie es dir gegenüber nicht erwähnt haben.«
»Sie sagten, sie würden mein Ökotourismuspapier bei einer Konferenz vorlegen, aber ich habe nicht so genau darauf geachtet. Von wem geht die Einladung aus?«
»Oberst Olivera. Er wird die Konferenz leiten. Als eine Art neutraler Vorsitzender. Repräsentanten aller großen Unternehmen, Regierungsvertreter und Führer wichtiger ethnischer Gruppen in Guyana werden anwesend sein. Richtungsanweisungen und Empfehlungen für die Regierung sollen ausgearbeitet werden, wie man die momentane Vertrauenskrise im Land in den Griff bekommen kann. Man wird sich auf Kompromisse einigen, neue Projekte auf den Weg bringen und, wie üblich in Guyana, ein paar Deals hinter verschlossenen Türen aushandeln.«
Madi war wie betäubt. Plötzlich gewann das Bild an Klarheit und sie begriff, was ihr Xavier bei ihrem Treffen hatte vermitteln wollen. Sie konnte es nicht fassen. Xavier war bereit, Kompromisse einzugehen, und vielleicht sogar mit den gleichen Leuten zusammenzuarbeiten, die Guyana jetzt in den Ruin trieben.
»Welche Art von Empfehlungen werden deiner Meinung nach dabei herauskommen?«
»Es ist die Rede von der Einrichtung eines riesigen Nationalparks, der unter Naturschutz gestellt wird und an dem die Indios beteiligt werden sollen. Im Gegenzug werden vermutlich mehr Lizenzen zum Holzabbau erteilt. Es wird Erklärungen zur verstärkten Umweltkontrolle bei Holzabbau und Bergbau geben – die internationalen Banker mit ihrer neuen Umweltpolitik werden darauf bestehen, genau wie Xaviers Gruppe. Außerdem ist die Rede von verstärkter Berücksichtigung der Belange von Minderheiten.«
Madi war wütend. »Das ist ein Ausverkauf, ein verdammter Ausverkauf«, sagte sie gepresst und merkte, wie die Wut in ihr hochstieg. »Ich kann es nicht glauben. Und du scheinst das alles seelenruhig mitzumachen. Es sieht beinahe so aus, als hätte die CIA das alles still und heimlich organisiert.«
»Du übertreibst, Madi. Der Druck für Veränderungen hat sich hier seit langer Zeit aufgebaut.«
Madi wirbelte zu Connor herum, kochend vor Zorn. »Du redest, als wäre das alles wunderbar.«
»Madi«, flehte Connor, »bitte beruhige dich.« Er stand auf, um zu ihr zu gehen, aber sie hob abwehrend die Hand.
»Fass mich nicht an, Connor. Ich bin so wütend, dass ich dir was an den Kopf werfen könnte. Kannst du denn nicht verstehen, wie falsch es ist, dass die Zukunft von Spionen und korrupten Beamten ausgehandelt wird, die mit anderen Drahtziehern an einem Tisch sitzen? Und das alles unter dem Deckmantel der Redlichkeit und Anständigkeit. Es macht mich krank.«
Connor versuchte, sie zu besänftigen. »Man muss Teil des Systems sein, um es zu ändern, Madi. Das ist der Lauf der Welt, Liebling. Selbst wenn man idealistisch ist wie Xavier, muss man den Strom in die eigene Richtung lenken. Sich wie ein Bambusrohr biegen, aber stark bleiben.«
»Aber es ist ein Verrat an den Indios.«
»So mag es für dich aussehen. Doch später werden sie vielleicht erkennen, dass er viel für sie erreicht hat. Es ist eine Frage der Wahrnehmung.«
Madi sank in einen Sessel und verbarg ihr Gesicht in den Händen.
Connor streckte die Hand aus und berührte sie leicht an der Schulter.
Sie blickte auf, schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Es ist schwer zu verdauen für mich. Ich hatte in Xavier den Retter dieses Landes gesehen. Warum ist er nicht stark geblieben und hat seinen Standpunkt allein behauptet?«
»Weil er nicht gewinnen kann, wenn er allein steht, Liebste. Darum. Das System schließt diejenigen aus, die sich gegen es stellen.«
Madi atmete tief durch. »Wann wird diese Konferenz öffentlich bekannt gegeben?«
»Morgen, soviel ich weiß. Es wird eine gemeinsame Erklärung von Olivera, Xavier und dem Premierminister geben. Im Pessaro.«
»Im Pessaro«, wiederholte sie resigniert. »Das ist der Gipfel der Ironie. Jetzt weiß ich, warum Xavier die Kundgebung abgesagt hat. Das hatte nichts mit Bacchus’ Tod zu tun. Die Sache mit der Konferenz war längst beschlossen worden.«
»Madi, sei doch nicht so wütend. All diese Leute, die nach New Spirit kommen, sind sich als einzelne bewusst, dass sie versuchen können, die Dinge zu beeinflussen. Also wird jeder seine eigenen Interessen vorantreiben, und man wird letztlich zu einem Konsens kommen. Gibt man hier ein wenig nach, gewinnt man dort etwas dazu. So läuft das nun mal, Madi.«
»Da bin ich anderer Ansicht. Genau das ist der Grund, warum es immer noch aufrechte, ehrliche Idealisten gibt, die dafür kämpfen, die Welt zu einem besseren, sichereren, anständigeren Ort zu machen. Die Art von Leuten, denen am Wohlergehen kleiner Goldfrösche am Rande eines Wasserfalls liegt.« Ihre Stimme war lauter geworden.
So sehr es auch schmerzte, Madi verstand jetzt besser, warum Xavier sich so entschieden hatte. In einem plötzlichen Erkenntnisblitz sah sie, dass auch sie eine Entwicklung durchgemacht hatte, nur war die ihre ohne Kompromisse gewesen.
»Ich brauche ein wenig Zeit für mich. Ich werde ein bisschen herumfahren. Vielleicht später noch bei Matthew vorbeischauen. Warte nicht auf mich.« Sie sprach mit ruhiger, resignierter Stimme, stand auf, um ihre Handtasche zu holen, und griff nach Connors Wagenschlüsseln.
»Ich werde dich nicht aufhalten, Madi. Mir ist klar, dass dies nicht das glückliche Ende ist, das du vor Augen hattest. Aber nichts im Leben ist vorhersehbar. Die Umstände ändern sich, und man muss sich an sie anpassen.« Er klang müde.
 
Madi fuhr zur Mole hinunter. Sie parkte den Wagen und ging hinüber zu dem niedrigen Steinwall, der den Atlantischen Ozean zurückhalten sollte. Weiter unten lehnte ein eng umschlungenes Pärchen am Wall. Es wehte eine frische Brise, die aber trotzdem den Geruch von Schlick, Salz und vermodernder Vegetation mit sich trug. Da Flut war, hörte sie das Wasser sanft gegen die Mole schwappen.
Madi schaute über die Mole, konnte aber nicht viel erkennen. Sie hatte immer mit Lester bei Ebbe herkommen wollen, um nach alten Flaschen zu buddeln, die hier seit der Kolonialzeit im schwarzblauen Schlick steckten. Lester verkaufte die seltsam geformten blauen, grünen, schwarzen und durchsichtigen Flaschen an den Souvenirladen im Pessaro. Jetzt würde sie eine kaufen müssen, bevor sie abreiste, was viel weniger Spaß machte, als sie selbst auszubuddeln.
Als sie da im bleichen Mondlicht stand, ging Madi auf, dass sie unbewusst begonnen hatte, an noch zu erledigende letzte Dinge zu denken. Als würde sie bald abreisen. Und sie erkannte, dass sie diese Entscheidung getroffen hatte, ohne bewusst darüber nachzudenken. Madi musste an eine Passage aus Gwens Buch denken, die sie geschrieben hatte, bevor sie Guyana verließ. Was Gwen da schrieb, hatte Madi berührt, weil sie genauso empfand.
»Ich bin froh, dass es immer noch entlegene Orte auf dieser überfüllten Welt gibt, wo die Feen und Geister Zuflucht finden, wo sich Felsen auf mysteriöse Weise bewegen, die Wälder verzaubert sind, die Bäume einander zusingen und die Flüsse wie lebendiges Gold fließen. Ich bin dankbar, dass ich nie den schrecklichen Tag erleben muss, an dem die Wissenschaft alle Geheimnisse gelüftet hat und die Narben der Zivilisation jeden Winkel der Wildnis überziehen.«
Madi schaute auf, als eine dunkle Limousine am Ende der Mole hielt. Zu ihrer Überraschung stieg Antonio Destra aus, winkte und kam auf sie zu. Er grinste, und sie erinnerte sich an den freundlichen und hilfsbereiten Mann, den sie am Flughafen kennen gelernt hatte, als sie so endlos lange bei der Passkontrolle warten mussten, bis der Beamte sich herabließ, ihre Papiere zu stempeln.
Die Bekanntschaft mit seiner Frau, das Angebot, bei ihnen zu übernachten, statt sich allein nach Georgetown wagen zu müssen, hatten augenblicklich eine beruhigende Wirkung auf sie gehabt. Ihr hatte seine freundliche Art gefallen, und sie hatte ihm instinktiv vertraut.
Dann dachte sie daran, wie sehr sie sein Verhalten in den folgenden Wochen verwirrt hatte – wie damals, als sie ihn beim Indiohospiz gesehen hatte und er später bestritt, dort gewesen zu sein. Konnte Lady Annabel Recht haben? Arbeitete er wirklich für die CIA?
»Ich bin Ihnen von Bains Haus gefolgt«, sagte Destra und lehnte sich in seiner entspannten Art neben Madi an die Mole, als sei es vollkommen normal, dass sie sich nächtens an diesem einsamen Ort trafen.
Destra zündete sich eine Zigarette an. »Es wird Zeit, dass Sie und ich uns ein wenig über das Leben unterhalten, und vor allem das Leben im guten alten Guyana.«
»Das gute alte Guyana, wie Sie es nennen, scheint dem Leben nicht gerade förderlich zu sein«, sagte Madi. »Seit ich hier bin, habe ich zu viele Morde gesehen und bin beinahe selbst ermordet worden. Ich weiß nicht, welche Rolle Sie wirklich in diesem Land spielen, Antonio, aber ich weiß, dass Sie mit diesen Morden zu tun hatten. Und ich weiß genaugenommen nicht, warum ich hier stehe und überhaupt mit Ihnen spreche.«
Destra zuckte ungerührt mit den Schultern. »Madi, ich bin nicht hier, um Ihnen etwas anzutun. Ich bin hier, um Ihnen eine Erklärung zu geben, die ich Ihnen eigentlich keinesfalls geben sollte. Aber Sie sind davon betroffen. Sie sind eine intelligente Frau, und ich hoffe, dass Sie, nachdem Sie gehört haben, was ich zu sagen habe, beschließen werden, Guyana für eine Weile zu verlassen. Zumindest bis das Leben hier wieder zur Normalität zurückgekehrt ist, oder zu dem, was man in Guyana als Normalität bezeichnen kann.«
»Ist das ein freundschaftlicher Rat oder eine Drohung?«
»Ich bin Ihr Freund, Madison.«
Sie schaute schweigend über das Wasser und wandte sich dann wieder Destra zu, mit einem gereizten Funkeln in den Augen.
»Dann sagen Sie mir, warum Ernesto St. Kitt sterben musste. Sie waren in jener Nacht bei den Leuten in New Spirit, die Drogen nahmen.«
»Ja, das war ich. Und wenn ich mich dadurch nicht hätte ablenken lassen, wäre St. Kitt vielleicht noch am Leben. Aber ich wollte unbedingt rauskriegen, wer von den Regierungsbeamten zu dieser speziellen kleinen Gruppe gehörte. St. Kitt war auch eingeladen, doch er lehnte kategorisch ab. Er stapfte angewidert und entrüstet in Richtung des Flusses davon. Das gab Bacchus’ Killer die perfekte Gelegenheit, auf die er gewartet hatte – um Ernesto endgültig auszuschalten.«
»Aber warum?«
»St. Kitt war entschlossen, die bisherigen Machenschaften der El-Dorado-Gesellschaft aufzudecken, die jahrelang von diversen Unternehmen und Organisationen in Guyana Geld kassiert hatte. Guyminco, die Mine Ihres Bruders, war nur eine von vielen Firmen, die Bacchus Bestechungsgelder zahlten, um Regierungsvorschriften zu umgehen.«
Jetzt hatte Destra Madis volle Aufmerksamkeit. »All das musste sich ändern, als El Dorado beschloss, sich den größten Preis von allen zu schnappen, die Lizenz für das Amazonia-Kasino. Um eine Kasinolizenz zu bekommen, mussten Bacchus und seine Gesellschaft blütenweiß sein, rein wie Engel.«
Destra schwieg kurz, zündete sich eine weitere Zigarette an und fuhr dann fort: »Bacchus war nach außen hin der angesehene Bankier, aber es gab zu viele Aufzeichnungen, und zu viele Beamte wussten Bescheid über die zwielichtigen Machenschaften seiner Gesellschaft. All das musste bereinigt werden. Und das wurde es auch … bis St. Kitt anfing, seine Nase da rein zu stecken.«
»Darum wurde er ermordet, und deswegen hieß es offiziell, er sei an einer Überdosis Drogen gestorben?«
»Damit wären die Probleme von El Dorado gelöst gewesen, wenn Sie und Ihr Freund Bain nicht über Mr. Rashid Bacchus’ Holzunternehmen im Wald gestolpert wären. Eine sehr törichtes Abenteuer, wenn ich das mal so sagen darf … Sie hatten Glück, dass Sie entkommen konnten.«
»Das mag zwar sein, aber seither sind zwei Anschläge auf mein und einer auf Connors Leben unternommen worden.«
»Weil die Informationen, die Sie über Bacchus besaßen, immer noch ausgereicht hätten, ihm die Kasinolizenz zu verweigern. Er konnte es sich nicht leisten, Sie am Leben zu lassen.«
»Aber warum haben Sie ihn umgebracht? Ich weiß, dass Sie daran beteiligt waren. Sie haben einen Mann als Indio verkleidet und in den Karnevalszug eingeschleust. Und Sie waren selbst da, um sicherzustellen, dass er unerkannt entkam.«
»Sie erstaunen mich, Madi. Sie scheinen immer mehr zu wissen, als Sie sollten. Aber es stimmt, wir beschlossen, ihn als Indio auftreten zu lassen, da die Gesichtsbemalung und der Kopfschmuck eine gute Tarnung abgaben.«
»Aber warum haben Sie Bacchus umgebracht?«
Destra schaute Madi an, und ein leises Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Madi, meine Liebe, Sie haben es immer noch nicht begriffen, oder?«
»Sie meinen, meinetwegen? Bacchus musste meinetwegen sterben?«
»Es ist gewiss nicht meine Aufgabe, den weißen Ritter zu spielen und schöne Maiden aus den Fängen des Drachen zu retten. Aber, Madi, da ging es schlicht um Sie oder ihn. Und egal, wohin Sie gegangen wären, Sie wären immer noch in Gefahr gewesen. Bacchus konnte sich nicht erlauben, diese Lizenz zu verlieren. Und auch nur der leiseste Hauch eines Skandals in Zusammenhang mit einer Gesellschaft, die ein Kasino führt, reicht heutzutage aus, betuchte Spieler abzuschrecken. Sie wollen eine faire Chance und meiden Kasinos, die von zwielichtigen Gestalten geführt werden. Außerdem«, sagte Destra ruhig, »muss ich zugeben, dass es meinen Zwecken diente, Bacchus aus dem Weg zu räumen. Er wurde nachlässig. Dieser Drogenschmuggel so nahe bei einem Indiodorf war schlichtweg dämlich. Und die Anschläge auf Ihr Leben waren Zeichen dafür, dass der Mann in Panik geriet. Können Sie sich vorstellen, welche Aufmerksamkeit es weltweit erregt hätte, wenn eine schöne blonde Ausländerin hier in Guyana ermordet worden wäre?«
Madi erzitterte bei dem Gedanken. Dann erkannte sie, dass der Tod des korrupten Bankiers auch noch einen weiteren Vorteil haben könnte. »Das Kasino wird also nicht gebaut?«, fragte sie.
Destra schnippte die Zigarettenkippe über die Mole. »Olivera, der mit mir zusammenarbeitet, hat bereits die Leitung von El Dorado übernommen und wird die Lizenz ohne Probleme bekommen. Amazonia wird gebaut, Madi. Die gewaltigen Steuereinnahmen, die so ein Kasino bringt, werden die jetzige Regierung am Leben halten.«
Madi schüttelte resigniert den Kopf. »Ich halte es immer noch für falsch.« Sie sah Destra an. »Und warum sind Sie an alldem beteiligt?«
»Weil es mein Job ist, dafür zu sorgen, dass Guyana unter einer demokratischen Regierung überlebt, und sicherzustellen, dass die Sozialisten und ihre kubanischen Verbündeten nie wieder an die Macht kommen.«
»Dann arbeiten Sie also für die CIA?«
»Lassen Sie uns einfach sagen, meine Anweisung lautet, darauf zu achten, dass Entwicklungsländer wie Guyana die richtige Richtung einschlagen.« Er drehte sich um und sah aufs Meer hinaus. »Wie Sie bereits erfahren haben, ist nichts jemals so, wie es auf den ersten Blick scheint. Ich wollte, dass Sie die Fakten kennen, bevor Sie Ihre nächsten Schritte beschließen.«
»Ich habe meine Entscheidung bereits getroffen, Antonio.«
Schweigen machte sich zwischen ihnen breit, und Madison hatte Schwierigkeiten, ihrer aufgewühlten Gefühle Herr zu werden. Als sie schließlich sprach, zitterte ihre Stimme. »Und was ist mit den Träumern, Antonio? Den Menschen, die von einer besseren Welt träumen?«
Sie erwartete keine Antwort, warf ihm nur einen Blick zu, der besagte, sie habe genug gehört, und ging zu ihrem Auto. Sie war nur ein paar Schritte gegangen, als Antonio ihr nachrief.
»Madison.«
Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um.
»Madison, ich habe mal gelesen, dass in einer korrupten Gesellschaft die Menschen, die sich eine bessere Welt erträumen – wie Sie und Xavier – potentiell die mächtigsten sind. Vielleicht werden Ihre Träume für Guyana eines Tages wahr. Viel Glück, Madison.«
Er winkte ihr kurz zu und ging dann an der Mole entlang zu seinem Wagen. Er sah sich nicht mehr um.
 
Madi öffnete die Autotür und schaute zurück zu der alten Mole, die mit Graffiti und Slogans bemalt war. Die Lichter des Pessaro Hotels, das kleine Licht auf dem Fernsehturm von Guyana und der Schein des alten Leuchtturms warfen einen schwachen Schimmer auf das träge schwappende braune Meer.
Sie wusste, dass sie eines Tages im hellen Sonnenlicht an einem der weißen Strände Sydneys stehen würde, vor sich das leuchtende Blau und die weißen Schaumkronen des Pazifiks, und eine tiefe Sehnsucht nach diesem trüben Wasser an dieser Mole, dieser eigenartigen Stadt und diesem wunderbaren Land empfinden würde.
 
Ein verschlafener Singh öffnete ihr das Tor mit einem breiten Lächeln. »Es is schön, Sie zu sehn, Miss Madison. Wie geht’s Ihnen?«
»Geht so«, sagte Madi und merkte, wie vertraut ihr die Dienstbotensprache geworden war. »Und dir?«
»Gut. Geht mir gut. Mr. Matthew is oben.« Singh öffnete die Haustür und machte das Licht für sie an.
»Bist du das, Schwesterchen?«, rief Matthew. »Connor hat angerufen und gesagt, du seist auf dem Weg hierher. Wo warst du?« Er küsste sie liebevoll. »Tasse Tee oder lieber ein Glas Rum?«
»Ach, was soll’s. Einen Rum. Von dem zehnjährigen.«
Als sie sich gesetzt hatten, sah er sie prüfend an. »Hast wohl ein bisschen nachgedacht, was? Connor sagte mir, du seist etwas durcheinander.«
»Nicht so sehr das, eher ernüchtert, härter geworden, resignierter, aber trotzdem entschlossen. Prost.« Sie nahm einen großen Schluck von dem samtigen, aromatischen Rum.
»Wieso das? Es läuft doch alles bestens. Connor und ich haben über Xaviers Ideen gesprochen. Weißt du, zu welchem Schluss wir gekommen sind? Dass er vielleicht eine neue Partei gründen und eines Tages das Land regieren wird.«
»Also hat er den ganzen Druck nur benutzt, um seine eigene politische Karriere zu fördern? Das kann ich nicht glauben.«
»So hat es vermutlich nicht angefangen, aber wie soll er es sonst schaffen, das Leben seines Volkes zu verbessern?« Als Madi nicht antwortete, fügte er hinzu: »Wie auch immer, bis dahin ist es noch ein weiter Weg, und wir werden alle längst von hier fort sein. Veränderungen vollziehen sich nur langsam in Ländern wie diesem. Und wo wir gerade von Veränderungen sprechen, ich verrate dir jetzt ein Geheimnis. Wir haben einen potentiellen Käufer für Guyminco.«
Madi sah erfreut aus. »He, Matt, das ist ja prima. Ihr Jungs von AusGeo habt das also hingekriegt. Und das auch noch in relativ kurzer Zeit.«
»Behalt es für dich. Es gibt noch Probleme, die hoffentlich auf der Konferenz in New Spirit ausgebügelt werden.«
»Ach ja, der große Spieltisch, an dem alle Krieg führenden Parteien ihre Einsätze machen.«
»Du brauchst gar nicht so zynisch zu sein. Es ist kein Spiel, da werden wichtige Vereinbarungen getroffen.«
»Und wer ist nun dieser geheimnisvolle Käufer? Weiß er, was in diesem Land auf ihn zukommt?«
»Selbstverständlich, er ist ja bereits hier.« Matthew grinste. »Es ist die Gesellschaft, die die Kolumbus-Goldmine betreibt. Die USA sind begierig darauf, ihre Rolle in diesem Land zu stärken, und Kolumbus ist bereits im Spiel, also wissen sie, auf was sie sich einlassen.«
Madi fragte sich, ob diese Nacht womöglich noch mehr Überraschungen bereithielt. Sie rief sich die erste Party, die sie hier besucht hatte, ins Gedächtnis und die Erklärung des amerikanischen Botschafters, dass Amerika sehr interessiert daran sei, seine kommerzielle Präsenz zu verstärken.
»Die Kolumbus-Mine, nach allem, was passiert ist?«, fragte sie fast ungläubig.
»Es ist ein absolut sauberes Geschäft, und der Preis ist heiß, wie sie im Fernsehen sagen.«
Madi lachte kurz auf. In gewissem Sinne kam ihr das alles wie eine Fernsehshow vor, wie eins dieser bissigen englischen Politikdramen über den fast obszönen Gebrauch und Missbrauch von Macht. »Ich glaube, es wird Zeit, weiterzuziehen, Matt«, sagte sie traurig und resigniert.
Er lächelte sanft. »Du hast dich wirklich verändert, Madi. Es fällt mir schwer, dich mir weiterhin als meine kleine Schwester vorzustellen. Ich bin sehr stolz darauf, wie du dich auf dieses Land, diese Menschen eingelassen hast, wie du versucht hast, ihnen zu helfen. Du bist schon ein tolles Mädchen! Kannst einen manchmal ganz schön wütend machen. Aber ich weiß, dass niemand mehr auf dir herumtrampeln wird. Guyana hat dich für immer verändert.«
Madi umarmte ihn. »O Matty, ich werde immer deine kleine Schwester bleiben … Mir ist jetzt klar, was für ein besonderer und wichtiger Mensch du für mich bist. Danke, dass du es mit mir ausgehalten hast.«
»Ich hoffe, du wirst nie verlieren, was dich so liebenswert macht.«
Matthew wurde plötzlich bewusst, was für ein außergewöhnlicher Mensch sie war. Falls sie Connor heiratete, dann wäre Bain ein glücklicher Mann. Und Matthew fragte sich, ob er wohl je eine Frau wie Madi finden würde.
 
Madi hatte die Arme um die Knie geschlungen und starrte auf den großen, mit Vicotoria-Regina-Wasserrosen gefüllten Teich. Die hohen, rosafarbenen Lotosblüten nickten mit ihren königlichen Köpfen. Je länger Madi sie betrachtete, desto mehr erschienen sie ihr wie Leute, die auf einer äußerst vornehmen Cocktailparty miteinander plauderten, ein Kopf schien sich leicht zu neigen, ein anderer nickte, ein weiterer wurde lachend zurückgeworfen. Der Gedanke amüsierte sie. Doch dann kräuselte sich die glatte Wasseroberfläche, als ein großer schwarzer Kopf zwischen den riesigen grünen Blättern auftauchte. Madi beugte sich vor und sah zu, wie der Dugong langsam zum anderen Ufer schwamm, bevor er wieder abtauchte, um nach frischen Gräsern und Wurzeln zu suchen.
Madi lehnte sich gegen den knorrigen Baum zurück, auf dem blühende Orchideen und Bromelien mit langen Luftwurzeln wuchsen. Alles um sie herum wirkte so friedlich. Doch nicht weit entfernt hatten ganze Menschentrauben den Bretterzaun um das Kricketfeld erklettert. Andere saßen auf Bäumen und eng gedrängt auf den Tribünen, brüllten und feuerten die Guyaner gegen Barbados an. Als ein weiteres Wicket fiel, stand Madi auf und ging durch den verlassenen Park zu Connors Auto.
Ihre private Rundfahrt durch Georgetown war beendet. Sie war durch die Stadt gefahren, hatte sich noch einmal den Erinnerungen hingegeben, die sie an so vielen Orten überkamen. Der Blaue Tukan, der Indioladen, der Bourda-Markt, die große Stabroek-Markthalle, die Guyana Stores, die Buchhandlung, das Pfeffertopf-Café, das Pessaro Hotel, der Georgetown Club und der Embassy Club, das Haus von Lady Annabels Vater, die kleinen Brücken über die mit Lotosblumen bewachsenen Abwasserkanäle, die einfachen Tempel und Häuser, die großen alten Villen, die fernen Zuckerrohrfelder.
So viel war in so kurzer Zeit hier mit ihr geschehen. War es so bedeutsam, nur weil es anders war? Oder war dieses kleine Land am seitlichen Rand der großen südamerikanischen Lammkeule zu einem Meilenstein in ihrem Leben geworden? Wenn sie Matthew nun zum Beispiel in Griechenland oder Bahrain besucht hätte, wäre dann die Wirkung auf sie die gleiche gewesen?
Sie dachte an die Flüsse, die Regenwälder, die Savannen, die majestätischen Wasserfälle, die sanften Waldmenschen, ihre warmherzigen, stets zum Lachen bereiten Freunde von der Küste, und wusste, dass das hier etwas Besonderes war. Sie berührte den kleinen Frosch an ihrem Hals und dachte an die winzigen Goldfrösche in ihrem grünen Zuhause am Rande des Kaieteur. Sie symbolisierten dieses Land … wunderschön, selten und gefährdet. Solange die Frösche dort oben in der sauberen Luft und dem Sonnenschein sangen, war die Welt in Ordnung.
Trotz der Gefahren, denen sie ausgesetzt gewesen war, hatte sie nur glückliche Erinnerungen an Guyana. Sie hatte ihre Stärken entdeckt und war zu sich gekommen. Was auch immer ihr jetzt entgegenschlagen mochte, sie war nun besser gerüstet, damit fertig zu werden.
Sie hatte eine neue Beziehung zu ihrem Bruder entwickelt. Er betrachtete sie jetzt als intelligente und unabhängige Frau. Er respektierte und liebte sie.
Und in diesem Land hatte sie Connor kennen gelernt. Hätte sie sich an einem weniger romantischen Ort in ihn verliebt? Gemeinsame Abenteuer und Schwierigkeiten hatten ihre Bindung gefestigt. Sie musste sich nach wie vor über ihre Gefühle für Connor klar werden. Das konnte sie nur, wenn sie von hier, von ihm fortging.
Connor waren zwei Jobs angeboten worden, unter denen er wählen konnte … einer in China, der andere in Papua Neuguinea. Er hatte sie gebeten, mit ihm zu kommen, und sie gefragt, welches Land sie vorziehen würde. »In beiden Ländern wird es gleich rau sein, aber du scheinst es ja abenteuerlich zu mögen«, hatte er mit einem Grinsen gesagt und dann ernsthafter hinzugefügt: »Ich kann mir nicht mehr vorstellen, irgendwo ohne dich zu sein, Madi.«
Wieder hatte sie ihm gesagt, dass sie noch nicht bereit sei, eine Entscheidung zu treffen. Den anderen Punkt, der ihr zu schaffen machte, hatte sie nicht angesprochen. In beiden Ländern unterstützte die IFO neue Minenprojekte.
 
Sie fuhr zurück zu Connors Haus und schloss die Tür auf. Connor war bei Matthew und besprach mit ihm die für den nächsten Tag angesetzte Konferenz in New Spirit. Madi wollte nichts von den Deals wissen, die sie da aushandelten. Die Desillusionierung machte ihr immer noch zu schaffen. Sie würde sich später zu einem Abschiedsessen mit ihren Freunden bei Matthew treffen, bevor sie für den Nachtflug nach London zum Flughafen fahren musste.
Der Koffer stand neben der Tür. Das Froschbild und die indianische Fischfalle, die Matthew ihr geschenkt hatte, waren sicher in ihrer Hängematte verpackt.
Nur noch ein letzter Besuch war zu machen. Sie zog sich für den Flug um, wählte eine bequeme Hose und Stiefel, dazu ein weiches blaues Baumwollhemd. Dann verlud sie das Gepäck im Wagen.
Lester hatte ihr eine Wegbeschreibung zu seinem Haus gegeben. Sie parkte ein Stück entfernt von der mit Flutlicht angestrahlten amerikanischen Botschaft und ging zwischen zwei Häusern hindurch zu dem kleinen Haus, in dem er mit seiner Mutter und seinem Sohn wohnte.
Er saß auf der dunklen Veranda, Denzil auf den Stufen davor, und beide warteten auf sie.
»Hallo, Denzil«, rief Madi, und der Kleine sprang auf, winkte ihr schüchtern zu und rannte zu Lester.
»Sie ham uns also gefunden.«
»Hier bin ich«, lächelte Madi, als sie die kleine Veranda erreichte.
»Kommen Sie rein und lernen Sie Mama kennen. Sie is mächtig aufgeregt, weil Sie uns besuchen, aber auch froh, dass sie Sie endlich kennen lernt.«
Lesters Mutter umarmte Madi herzlich, ließ sie auf dem Sofa Platz nehmen, trippelte aufgeregt hin und her und brachte ihnen Limonade und einen Teller mit Keksen.
»Wohnen nur Sie drei hier?«, fragte Madi.
»Meine Schwester tut noch bei uns wohnen, aber sie arbeitet im Krankenhaus. Sie is Hilfskrankenschwester«, sagte Lester stolz. »So, wie isses. Was sind Ihre Pläne, Madison? London, und dann was?«
»Ich weiß es ehrlich nicht, Lester. Ich weiß nicht, wohin ich gehen werde und ob ich überhaupt in London bleiben werde. Das Hotelgewerbe interessiert mich nicht mehr so wie früher. Vielleicht probiere ich es mal mit dem Ökotourismus zu Hause in Australien.«
»Vielleicht tun Sie mit Ihren Leuten arbeiten, Ihren Eingeborenen, eh? Und was is mit Mr. Connor? Das is die große Frage, was?« Er warf ihr einen fragenden Blick zu, und sie musste unwillkürlich lachen.
»O Lester. Ich weiß es nicht … zumindest jetzt noch nicht.«
Lester rollte mit den Augen. »Ooh, der arme Kerl.«
Seine Mutter schnalzte mit der Zunge und reichte den Teller mit den selbstgemachten Plätzchen herum. »Tun Sie bloß nich zu schnell machen, wenn Sie sich nich sicher sind, was Sie erwarten tut. So ‘ne Ehe is ‘ne lange Zeit für Kopfweh ham. Da muss man sich sicher sein.«
»Mama, das geht dich nichts an«, rügte Lester sie sanft.
Seine Mutter stand auf, stemmte die Hand in die Hüfte, die andere mit dem Keksteller hielt sie immer noch vorgestreckt. »Vielleicht. Aber du kannst nich sagen, ich tät nich aus Erfahrung sprechen. Tu dich doch anschaun und deinen Jungen Denzil … die Frau, wo du dir angelacht hast … die hat an nix gedacht … hat dich überfahren, weil du zu weich bist, Junge. Und jetzt siehste, wohin dich das gebracht hat. Besser, man tut sich Zeit lassen …«, sie drohte Madi mit dem Finger. »Tun Sie sich das nich zu Kopf steigen lassen, Kind.«
»Das werde ich nicht. Ich habe eine Menge über mich gelernt, seit ich hier bin.«
»Das is gut.« Sie nickte nachdrücklich, und Lester schaute ganz verlegen.
Madi grinste ihn an. »Sei nich traurig, Junge, wir Weiber tun dir noch ‘ne Chance geben.«
»Na dann, Amen«, gab er zurück, belustigt über ihren Akzent.
Madi griff in ihre Handtasche. »Lester ich habe ein kleines Geschenk für Sie.« Sie reichte ihm das eingewickelte Päckchen. Er öffnete es und fand darin ein gerahmtes Foto von ihnen beiden, wie sie knietief im Wasser standen und mit lachenden Gesichtern von ihren Goldpfannen hochschauten.
»He, das hat Connor gemacht, wo wir das Goldnugget gefunden ham! Das is schön, ich tus hier hinstellen.« Lester trat mit dem Bild an ein Regal voller Nippes und Fotos und machte ganz vorne Platz dafür. »Jetzt kann ich meiner Freundin jeden Tag hallo sagen«, meinte er leise.
Madi war gerührt. »Da ist noch was. Ich gebe es Ihnen … aber es ist eigentlich für Denzil. Ich wäre für ihn gern so was wie eine Patin. Also werde ich ihm jeden Monat etwas schicken, das er brauchen kann … irgendwas Nettes«, fügte sie hinzu. Geld anzubieten, spürte sie, hätte Lester beschämt, also war sie auf die Idee gekommen, seinem Sohn praktische Dinge zu schicken, Kleidung, Spielzeug, Schulsachen, einmal im Monat.
»Das müssen Sie nich tun, Miss Madi … Sie gehn wieder zurück … und wir werden dann nur noch irgendwas sein, wo mal in Ihrem Leben passiert is.«
»Lester … ich weiß, das könnte man denken … ich kehre in eine andere Welt zurück, aber ich verspreche Ihnen, dass ich die Verbindung aufrechterhalten werde. Und ich dachte, es wäre am praktischsten, wenn ich Denzil ein bisschen helfe.«
Madi erhob sich und stellte ihren Teller und ihr Glas auf den kleinen geschnitzten Couchtisch. »Ich muss gehen.«
»Okay, ich bring Sie zu Ihrem Auto … Ich tät mir wünschen, ich könnte Sie zum Flughafen fahren. Aber das is die Sache von Ihrem Bruder und Ihren Freunden, eh?«
»Wenn ich das nächste Mal wiederkomme, Lester, dann lasse ich Sie das wissen und erwarte, dass Sie mich abholen.«
»Mach ich, Boss.«
Madi umarmte den kleinen Denzil, schüttelte der Großmutter die Hand und folgte Lester auf die Veranda. »Nun muss ich meiner guyanischen Schwester also Lebwohl sagen. Hätte nie gedacht, dass ich so gut Freund sein könnte mit ‘ner Lady wie Ihnen.«
»Lester, ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Ich fühle mich so beschenkt, weil ich Ihnen begegnet bin. Sie haben mir die Schlüssel zu Guyana gegeben. Wenn ich Sie nicht kennen gelernt hätte …« Plötzlich traten Madi Tränen in die Augen, und ihre Stimme brach. »… wäre ich nur hier in Georgetown von einer Party zur anderen gezogen. Ich hätte nie all das erfahren und gelernt.«
In der Dunkelheit konnte sie Lesters Gesichtsausdruck nicht sehen, aber seine Stimme zitterte, während er sich bemühte, eine gewisse Leichtigkeit beizubehalten. »Sie meinen, dann hätte keiner auf Sie geschossen, Sie eingesperrt und Sie zu ‘ner Gefahr für die Gesellschaft erklärt …« Sie lachten beide. »Madison, ich hab auch ‘n kleines Geschenk für Sie.« Er griff nach einem in braunes Papier gewickelten Päckchen auf dem Korbtisch und reichte es ihr. Sie fühlte, was es war, und sah ihn an. »Das ist ein Buch … Eins über Guyana?«
»Is das Buch von Ihnen Ihrer Lady. Gwen, die Aussie-Lady.«
»Lester! Woher haben Sie …? Oh, ich danke Ihnen!« Madi fiel ihm um den Hals. »Ich hätte nie geglaubt, jemals eine Ausgabe davon zu finden, wo haben Sie es her?« Sie hatte gedacht, ein so altes Buch aufzutreiben, wäre wie eine Suche nach einer Nadel im Heuhaufen.
Lester zuckte die Schultern. »Na ja, wo wir das Buch zurückgebracht ham, da ham ich und die Dame von der Bibliothek ‘nen kleinen Handel gemacht«, sagte er ein bisschen verschmitzt.
»Verstehe. Ich werde Sie nicht fragen, worin der Handel bestand. Ich bin nur so froh, dass ich es habe. Sie wissen, wie viel mir das Buch bedeutet.«
»Gut, das is gut.« Lester klang erfreut. »Da is auch noch ‘ne Kassette drin von meiner Lieblingssteelband, von den Silvertails, die Jungs ham das für Sie gemacht.«
»O Lester. Jedes Mal, wenn ich die spiele, werde ich direkt wieder hier sein.« Lester ließ die Kassette ständig in seinem Taxi laufen.
Er nahm sie am Arm und ging mit ihr die Stufen hinunter und zurück zu ihrem Auto.
»Ich hasse Verabschiedungen, Lester.«
»Dann tun wir einfach sagen, wir sehn uns.«
Er öffnete die Autotür. Madi gab ihm einen raschen Kuss auf die Wange und setzte sich hinter das Steuer, während er sanft die Tür schloss.
»Der Frosch wird auf Sie aufpassen. Denken Sie dran.«
»Das werde ich, Lester. Wir sehen uns.« Sie ließ den Motor an, wischte sich eine Träne weg und fädelte sich in den Verkehr auf der Duke Street ein.
»Ich werd Sie nie vergessen, Miss Madi.«
 
Alle ihre guyanischen Freunde schienen sich im Wohnzimmer von Matthews Haus zu drängen. Hyacinth und Primrose reichten Platten herum, und Singh, barfuß, aber in einem weißen Hemd und langen Hosen, fungierte als Kellner. Wie sie diese Menschen vermissen würde. Sie hatte hier so gute Freunde gewonnen und ihre Gastfreundschaft und Großzügigkeit genossen.
Als es Zeit war, zum Flughafen zu fahren, winkte Madi den Partygästen, die mit hinausgekommen waren, vom Auto aus zu. Singh öffnete das Tor und salutierte.
Es war eine lange Fahrt zum Timehri-Flughafen, und Matthew plauderte die ganze Zeit locker über die Party, um das Schweigen zwischen Madi und Connor zu überbrücken. Auf dem Rücksitz streichelte Connor Madis Nacken und beugte sich hin und wieder zu ihr herüber, um sie hinters Ohr zu küssen.
Auf dem Flughafen ging es chaotisch zu. Verwandte verabschiedeten sich tränenreich von ihren Familien, die in die Mekkas von Kanada, England und den Vereinigten Staaten auswanderten.
»Ich hoffe, dass sich das bald ändern wird«, sagte Madi leise. »Die Familien sollten hier bleiben und einer guten Zukunft entgegensehen können, statt auswandern zu müssen.«
»Das ist es, worauf Xavier hinarbeitet. Würde mich nicht wundern, wenn er eines Tages an der Regierungsspitze steht«, sagte Matthew.
Nachdem sie sich den Weg durch das Check-in erkämpft hatten, ging Matthew los, um Kaffee zu besorgen, und ließ Connor und Madi allein an einem kleinen Plastiktisch sitzen.
Connor griff nach ihren Händen. »Und?«
Sie schaute ihm ins Gesicht, sah Liebe und Schmerz und Verwirrung in seinen Augen. Madi biss sich auf die Lippen und entzog ihm sanft ihre Hände.
»Ich liebe dich, Connor. Aber ich bin noch nicht bereit. Bitte, behalt du ihn so lange.« Sie zog den Ring ab, legte ihn in seine Hand und drückte seine Finger darüber.
»Nein. Nein. Behalt ihn, Madi. Als Andenken oder so was … bitte, tu mir das nicht an.« Verzweiflung hatte sich in seine Stimme geschlichen. »Solange du den Diamanten hast, weiß ich, dass es Hoffnung für mich gibt … das kommt mir so endgültig vor.«
»Ein Ring, wie wunderschön er auch sein mag, kann mich nicht an dich binden, mein Liebster. Ich muss die Entscheidung selbst treffen, ohne mich gebunden zu fühlen.«
Connor senkte den Kopf, biss sich auf die Lippen, traute seiner Stimme nicht.
»Sei nicht verletzt oder verärgert. Ich will nicht mit dir Schluss machen. Ich brauche nur mehr Zeit. Raum zum Atmen, weit weg von diesem verrückten, irrwitzigen, wundervollen Treibhaus von einem Land. Alles war hier so intensiv, die ganze Zeit. Als ob man in Technicolor lebt, während der Rest der Welt schwarzweiß ist«, sagte Madi leise.
»Du wirst mir doch keinen Lieber-John-Brief schreiben … versprich mir das. Madi, versprich mir nur eins. Falls deine Antwort schließlich Nein sein sollte, falls du dich entscheidest, mich nicht zu heiraten, nicht mit mir leben, mit mir zusammen sein zu wollen, dann sag mir das ins Gesicht. Wo immer ich auch bin. Bitte. Versprich mir das.« Er sprach mit flehender Stimme, und Madi verstand, warum ihm das so viel bedeutete. Er würde sie nicht aufgeben, er glaubte, dass er stets versuchen könnte, ihre Meinung zu ändern. Und ihr wurde einmal mehr bewusst, wie sehr er sie liebte. Sie nickte. »Ich verspreche es dir.«
Matthew kam mit einem Tablett voller Kaffeebecher zurück, die sie nicht mehr austrinken konnten, bevor der Flug nach London über einen knisternden Lautsprecher angekündigt und so die Reggaemusik unterbrochen wurde.
Matthew drückte sie ganz fest. »Gute Reise, Schwesterchen. Ich werde dich vermissen.« Er küsste sie auf die Wange und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich hoffe, du hast das gefunden, was du hier gesucht hast.«
Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Das habe ich, Matty, mehr als du ahnst.«
Er trat zurück, und Connor nahm sie in die Arme und küsste sie. Und wieder wurde sie von der Leidenschaft ergriffen, die er in ihr weckte. Während er sie in seinen starken Armen hielt, dachte sie, wie leicht es sein würde, einfach ja zu sagen, seine Frau zu werden, seine Kinder zu bekommen und ein gutes Leben zu führen, das genauso war, wie sie es wollte … Reisen, ein Mann, der sie anbetete, den sie respektierte, mochte und liebte. Es war all das, was sie meinte, nicht zu wollen, als sie ihren Berufsweg eingeschlagen hatte.
Jetzt hatte sie entdeckt, dass sie all diese Dinge wollte, und sie würde keinen besseren finden als Connor. Aber trotzdem war da ein Teil von ihr, der gerade erst erblüht war, und diese zarte Knospe brauchte ihre Zeit in der Sonne.
Sie löste sich aus seiner Umarmung. »Ich liebe dich, Connor. Hab Geduld. Und wenn dir das nicht möglich ist, dann kann ich es verstehen.«
»Ich werde immer auf dich warten, Madi.«
Sie wurde von den einstiegsbereiten Passagieren vorwärts gedrängt und konnte nur noch rasch über die Schulter zurückschauen und den beiden Australiern ein letztes Lächeln zuwerfen.
 
Sie warteten, bis sich das Flugzeug in den Nachthimmel erhoben hatte. Connor sah Matthew an und lächelte wehmütig. »Tja, ich schätze, damit muss ich mich abfinden.«
Matthew nickte. »Ja, so ist das Leben, Kumpel. Lass uns sehen, ob Singh und die ganze Bande noch Rum für uns übrig gelassen haben.«
Connor rührte sich nicht. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich muss dauernd daran denken, welche Wirkung das alles hier auf Madi gehabt hat.«
»Sie braucht Zeit, Connor.«
Connor drehte sich um und drängte sich zusammen mit Matthew durch die wimmelnde Menge. Es würde Zeit brauchen, bis Madi mit der Einsicht in die Kompliziertheit der Machtspiele, ihrer Ernüchterung und schließlich ihrer Zukunft fertig werden würde. Und Connor fragte sich auch, ob sie sich, wenn sie erst einmal die raue Wirklichkeit des Lebens erkannt hatte, die ihr durch die hiesigen Ereignisse deutlich gemacht worden war, trotzdem ihren Glauben und ihren Idealismus bewahren würde.
 
Madi schloss die Augen. Hinter dem Flugzeugfenster war alles dunkel, und sie konnte nur die Spiegelung ihres tränenüberströmten Gesichts sehen. Sie wusste, dass tief da unten die beiden Männer, die sie so sehr liebte, über eine Straße voller Schlaglöcher zurück in die Stadt fuhren. Und dahinter erstreckte sich das ausgedehnte Innere eines Landes, das ihr ans Herz gewachsen war. Und in einem Teil davon, am Rande eines majestätischen Wasserfalls, sang eine Handvoll goldener Frösche ihr Lied in die Nacht.
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Epilog
Sydney, Australien, September 1996

Lieber Lester,
anbei schicke ich Ihnen ein paar Aussie-Klamotten für Denzil, ein Buch über Blinky Bill und mein Lieblingsbuch, The Magic Pudding. Es gibt gute Nachrichten. Ich komme gerade aus Ballarat zurück, wo ich etwas mehr über Gwen von der Archivarin des Clarendon Ladies College erfahren habe, in dem Gwen und ihre Schwester Cecily zur Schule gegangen sind. Ihr Bruder Lawrence besuchte das nahe gelegene Ballarat College. Offenbar hat Gwen Australien verlassen, um als Opernsängerin in New York aufzutreten! Sie war anscheinend eine Freundin der berühmten Schauspielerin Ellen Terry. Vielleicht war das der Grund, warum sie so eilig den Mazaruni verlassen und zurück nach New York musste!
Und nach alldem … wissen Sie, was sie schließlich gemacht hat? Sie wurde die Frau von Major Blake. In der Schulzeitung The Touchstone vom Dezember 1930 steht zu lesen, dass Mrs. Blake (Gwen Richardson), Autorin von On The Diamond Trail in British Guiana, mit ihrem Ehemann Major Blake nach Guyana zurückkehren wird und plant, weiter ins Landesinnere zu reisen, um nach Diamanten und Gold zu suchen.
Wie gern wüsste ich mehr über sie und ihre Familie. Aber es ist zumindest ein Anfang.
Genau wie Gwen bin ich nach Hause gekommen … ich habe Ann und John da Silva in London getroffen und drei Monate lang einen interessanten Job bei der British Eco Tourism Task Force gehabt. Ich hoffe, dass ich meine Erfahrungen und Kenntnisse hier in Australien bei einer ähnlichen Arbeit einbringen kann.
Genug davon! Ich höre schon auf, lange Reden zu halten.
Connor kommt in ein paar Monaten aus China zurück, dann werden wir sehen, wie wir miteinander stehen. Er hat einen neuen Auftrag in Australien angenommen.
Ich habe beschlossen, dass ich gern Kinder hätte. Ja, ich weiß, es gibt schon genug Menschen auf unserem Planeten, und ich respektiere meine Freunde, die sich entschieden haben, keine Kinder in die Welt zu setzen.
Aber ich denke oft an Sie und Denzil und wie nahe Sie sich stehen. Ich hoffe, er kann sicher und geborgen aufwachsen und eine gute Ausbildung in Guyana erhalten. Und ich möchte meinen Kindern hier das Gleiche ermöglichen und ihnen zeigen, dass sie eine Mutter und einen Vater haben, die dazu beitragen, das Leben auf dieser Welt lebenswerter zu machen.
Wie immer hat das Reden mit Ihnen, lieber Lester, mir geholfen, Klarheit in mein Denken zu bringen.
Lassen Sie es mich sofort wissen, wenn Sie den ganz großen Fund gemacht haben.
Viel Glück!
Alles Liebe, Madison.
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Über dieses Buch
Eine indianische Legende besagt, dass die Welt nicht verloren ist, solange die goldenen Frösche am Rande der Wasserfälle im südamerikanischen Guyana singen. Ein Stück vom Paradies scheint hier gerettet zu sein. Doch die junge australische Hotelmanagerin Madison Wright, die nach einer anstrengenden Scheidung bei ihrem Bruder Urlaub macht, erkennt bald, dass die Idylle Risse hat. Als sie den Auftrag erhält, an der Planung eines Kasinos mitten im Urwald mitzuwirken, lehnt sie ab und beschließt, ein anderes, naturnahes Konzept zu erarbeiten. Doch noch bevor der Plan Gestalt annehmen kann, werden Madison und ihr attraktiver Begleiter Connor Bain bei einer Expedition entführt …
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